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Vorwort. 



Seit einer langen Reihe von Jahren ist der Verfasser mit der 
Ausarbeitung einer »wissenschaftlichen Ethik« im Sinne einer 
^sozialen d. i. menschlichen Lebenskunde« beschäftigt Diese 
sollte Antwort geben auf die für den denkenden Menschen so 
wichtige Frage: »Wie ordnen wir unser Leben, unser persönliches 
tmd unser öffentliches?« und sollte zugleich die wissenschaftlichen 
Voraussetzungen bieten für eine früher oder später auch in unseren 
deutschen Mittel- und Fortbildungsschulen anzubahnende staats- 
bürgerlich-sittliche Erziehung. Schon in seinem ersten Werke: 
»Grundl^ung für eine moderne Lebensanschauung (nationale und 
ideale Sittenlehre) Leipzig, Hirzd 1896« sah er sich veranlaßt, zur 
B^[ründung einer solchen »sozialen Lebenskunde« zurückzugreifen 
auf die allgemeine Lebenskunde oder Biologie (vgl. Kap. II d. a. W. 
»Biologische Voraussetzungen«), um aus dem Studium des »Lebens« 
im allgemeinen die Gesetze und R^eln, die Aufgaben und Ziele 
auch des menschlichen Einzel- und Gemeinschaftslebens 
zu gewinnen. 

Die anger^en Gedanken hat er dann in »Aufgaben und 
Ziele des Menschenlebens«, Leipzig, Teubner, 2. Aufl. 1904 
teils weitergeführt, teils kürzer zusammengefaßt und in seinen 
»Höchste Kulturaufgaben des modernen Staates«, München 
1902, auf notwendige pädagogische und politische Reformen hin- 
gewiesen. 

Die Erkenntnis und Befolgung der natürlichen und geschicht- 
lichen d. i. der Erhaltung und dem Fortschritt der menschlichen 
Gattung dienenden Lebensgesetze auch bei den heranwachsenden 
Generationen anzubahnen, erscheint heute im Zeitalter des allgemefneti 
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Stimmrechts und bei der Lockerung einst stärkster sozialer Binde- 
gewalten, nämlich der Sitte und der Kirche, immer dringender. 
Nicht nur mehren sich infolge der Genüsse und Gewohnheiten des 
der Natur und der Sitte am meisten sich entfremdenden großstädti- 
schen Lebens die Fälle der Verimingen und Entgleisungen in der 
Lebensführung der Individuen ins Ungemessene, sondern es machen 
sich auch in unserem sozialen, wirtschaftlichen und öffentiichen 
Ld>en »naturwidrige« Tendenzen bemerkbar, die bei weiterem Um- 
sichgreifen den Bestand und den Fortschritt unseres Volkes und 
Reiches aufs emstiichste zu gefährden drohen. 

Ich möchte hier nur auf drei aufmerksam machen. Die erste 
ist ein über das berechtigte Maß hinausgehendes Gleichheits- 
streben. Hervorg(^;angen aus dem vom liberalen Zeitgeist mit 
Erfolg geführten Kampfe g^en entwicklunghemmende, ständische 
und korporative Schranken und Ungleichheiten droht es jetzt in 
eine dem Fortschritt und der Höherbildung geßhrliche öde Gleich- 
macherei, in eine Herabdrückung alles Hervorragenden auf das 
Niveau des dem Massenb^ehren Entsprechenden auszuarten. In 
Religion, Politik, Kunst, Gewerbe, Voll^bildung leiden wir bereits 
an einem solchen, die Höherentwicklung hemmenden Massen- 
druck. Denn aller Fortschritt in der organischen Welt beruht auf 
zunehmender Differenzierung d. i. Ungleichheit; und auch die ge- 
schichtiiche Entwicklung wird, soll sie eine fortschreitende sein, zu 
immer größerer Mannigfaltigkeit d. i. zu einer Vermehrung der 
sozialen und beruflichen Sonderung (heute schon sieben soziale 
Schichten) und zu einer Stufenordnung der politischen Rechte 
und der Bildungsmöglichkeiten nach Begabung und Tüchtigkeit 
führen müssen. 

Neben dem Gleichheits- ist es der »Glücks«wahn, d. i. die 
Meinung, daß größtes Glück der größten Zahl »Ziel« der Entwick- 
lung sei, welcher unser politisches, soziales und wirtschaftiiches 
Leben allzusehr beherrscht und uns auf allen Gebieten vom wahren 
Ziele des Kulturstrebens immer mehr abzulenken droht Denn 
»Glück« kann nach den Lehren der Natur höchstens als »glückliche« 
Folge richtigen Lebens, aber nicht als Selbstzweck betrachtet 
werden und gar das »Glück« anderer oder ganzer Klassen mit 
Staatshilfe »schaffen« zu wollen dürfte ein Bestreben sein, das nicht 
nur von den wahren Aufgaben des staatiichen Lebens immer weiter 
abführt, sondern gerade das G^[enteil von dem Erstrebten erreicht, 
nämlich allgemeine B^;ehrlichkeit und Unzufriedenheit Auch eine 



wirtschaftliche Kultur, welche mit Aufwand aller technischen 
Mittel und Anspannung aller geistigen und körperlichen Kräfte ihr 
Ziel im »Glück«, d. i. in der größtmöglichen Steigerung der Genüsse 
und in der Befriedigung aller auftauchenden Bedürfnisse sieht, dürfte 
den modernen Völkern nicht zum Segen, sondern zum Fluche ge- 
reichen und statt des erstrebten Zieles sein Gegenteil, d. i. die Ab- 
stumpfung und den Ekel herbeiführen. 

Eine weitere Gefahr für die gedeihliche Erhaltung und Ent- 
wicklung der modernen Kulturvölker liegt darin, daß nach Christ^ 
lich-kirchlicher Lehre und Lebensauffassung die private wie 
die staatliche Fürsorge ihr Augenmerk allzu ausschließlich auf die 
Schwachen, Kranken, Minderwertigen richtet, währendes an 
Veranstaltungen zur Auslese und Förderung der Begabten, Starken 
und Tüchtigen fast vollständig fehlt So notwendig und wertvoll 
die Fürsorge ersterer Art ist, so muß sie doch, wenn wir nicht in 
körperlicher, geistiger und wirtschaftlicher Hinsicht zurückkommen 
wollen, von Maßnahmen und Einrichtungen zur Hebung geistiger, 
körperlicher, sittlicher und wirtschaftlicher Tüchtigkeit b^leitet 
sein. So errichtet man jetzt mit großen Mühen und Kosten Sonder- 
klassen für Minderb^;abte, zu deren Leitung man die besten Lehrer 
beruft Aber niemand fallt es ein, die Best begabten beizeiten aus 
dem lähmenden Drill der allgemeinen Volksschule herauszunehmen 
und sie in kürzerer Zeit und mit sorgfältiger Püegt der körper- 
lichen Gesundheit zu entsprechender Leistungsfähigkeit zu erziehen. 
So errichtet man (z. B. in Bayern für 7 Millionen Mark) Muster- 
anstalten für Idioten und Irrsinnige, während zur bescheidenen 
Honorierung tüchtiger ärmerer Privatdozenten keine Mittel zu finden 
sind. So leistet man Staunenswertes an Kranken- und Invaliditäis- 
versicherung, an Hospitälern und Sanatorien, an »humanen« Gefäng- 
nissen und Zuchthäusern. Man ergreift aber gar keine Maßregeln, 
um durch Heiratsverbote g^enüber erblich Belasteten, durch Ein- 
schränkung der Wirtschaftskonzessionen, der Polizeistunde (auf 
spätestens 12 Uhr) und der Prostitution durch unbarmherzige Aus- 
merzung der »Unverbesserlichen und Rückfälligen« die Gesundheit 
und Tüchtigkeit unseres Volkes direkt zu heben. 

HoffenÜich führt eine eingehendere Erkenntnis und Beachtung 
der organischen und sozialen Lebensgesetze dahin, daß man, statt 
den Kranken, Schwachen und Sträflingen in falsch verstandener, 
übertriebener Humanität ausschließlich die ganze öffentliche 
Fürsorge angedeihen zu lassen, sein Augenmerk wieder mehr der 
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Förderung leiblicher und seelischer Volksgesundheit, geistiger 
und wirtschaftlicher Tüchtigkeit, kurzum einer vernünftigen und 
energischen sozialen Auslese zuwendet — 

Während also die herrschenden Gleichheits-, Glücks-^ und 
Humanitätsbestrebungen der notwendigen Korrektur durch ein natur- 
wissenschaftlich geschultes Denken bedürfen, soll nicht unsere reiche 
und hohe Kulturentwicklung die modernen Völker abwärts statt 
aufwärts führen, so verlangt unser privates wie öffentliches Leben 
dringend eine sorgfältigere Beachtung des Wesens und der Gesetze 
der natürlichen Entwicklung, um der Gefahr eines »widernatürlichen« 
Radikalismus zu entgehen. 

Gewiß hat sich im gesamten natürlichen und geschichtlichen 
Entwicklungsprozeß die menschliche »Vernunft« als das erfolg- 
reichste Anpassungsorgan, als die Führerin und Si^erin in dieser 
»Evolution« erwiesen. Allein das war immer nur dann der Fall, 
wenn sie getreu ihrem Wesen sich bemühte, die Gesetze der Natur 
zu »vernehmen«, den Entwicklungsmöglichkeiten und -richtungen 
zu lauschen, in ihren Schöpfungen dem nach Ausgestaltung Ringen- 
den zum Durchbruch zu verhelfen. Wenn sie aber in törichter 
Selbstüberschätzung, ohne Rücksicht auf das Bestehende, jeden will- 
kürlichen Einfall zu verwirklichen trachtet, dann wird sie, wie einst 
ihre ältere Schwester, die launenhafte Phantasie, die »vernünftigen« 
Menschen und ihre Gemeinwesen zu allen möglichen »Phantastereien« 
verleiten, die wirkliche brauchbare Anpassung verfehlen lassen und 
statt einer Evolution oder fruchtbaren Höherentwicklung nur 
mehr oder weniger schmerzhafte unfruchtbare Revolutionen herr 
beiführen. 

Da in unserem öffentlichen Leben, zumal in Presse und Volks- 
vertretung, weniger die Einsichtigen und Sachverständigen als die 
klerikalen und radikalen Volksschmeichler das große Wort 
führen, so verlernt man immer mehr die Dinge »naturgemäß« werden 
und wachsen zu lassen, der Entwicklung einen gewissen Spielraum 
zu gewähren und auf die natürliche Selbstkorrektur und Sanierung 
zu warten, sondern sucht in ungeduldiger Hast durch eine rastlose 
Gesetzesmacherei, durch unausgesetztes »Herumdoktern« das 
Gemeinschaftsleben, namentlich nach den Wünschen und Ideen der 
großen Massen zu lenken und zu »bessern«. 

Aus dieser Zeit- und Sachlage dürfte sich ergeben, wie dringend 
es not tut, unsere persönliche wie öffentliche Lebensführung wieder 
in dem gesunden Boden naturgemäßer Entwicklung Wurzeln 
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schlagen zu lassen und unsere Kulturbestrebungen wieder inniger 
an die Erfahrungen der Vergangenheit und zwar nicht nur der 
geschichtlichen, sondern auch der biologischen anzuknüpfen. Und 
je mehr die Resultate natur- und kulturgeschichtlicher Forschung 
von den heute allgemein herrschenden populären Anschauungen 
abweichen, um so mehr erwächst für national und fortschrittlich 
gesinnte Persönlichkeiten die Pflicht, solche Forschungen zu 
prüfen und zu vertiefen, selbst auf die Gefahr hin als »reaktionär 
und barbarisch« verdächtigt zu werden. — 

Möchte so immer mehr die Einsicht in den innigen Zusammen- 
hang alles Lebens sowie die Oberzeugung verbreitet werden, daß 
auch das menschliche Einzel- und Gemeinschaftsleben die allge- 
meinen Gesetze und Zwecke der organischen Welt wohl 
zu beachten hat, wenn nicht die modernen Kulturvölker in ihrem 
rastlosen Vorwärtsstreben den festen Boden der Wirklichkeit unter den 
Füßen verlieren, die Quellen des Lebens und der Kraft verschütten 
und, statt in die geträumten Höhen des »Übermenschentums« zu 
gelangen, in bezug auf Lebensanpassungs- und Leistungsfähigkeit 
unter das Tier herabsinken wollen! 

Nur die Erkenntnis und Befolgung der organischen 
und sozialen Lebensgesetze vermag unsere Entwicklung 
in den richtigen Bahnen zu halten, zur Freiheit erwachte, 
denkende Menschen und Völker vor Verirrung und Ent- 
artung zu bewahren und unsere Vernunft zu gesundem, 
segensreichem Fortschrittsstreben zu befähigen. 

Zu dieser großen, dringenden Aufgabe möchten auch die fol- 
genden Ausführungen bescheidene Anr^;ung und Anleitung gd)en. 

München, im Juli 1906. 
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Einleitung. 



Entwicklungslehre und Volkserziehung. 

I. 

Warum wurde die Entwicklungslehre bis jetzt so wenig 
für die Volkserziehung nutzbar gemacht? 

Ffir ein Kulturvolk, das, wie unser deutsches, im Begriffe ist, 
aus dem Zeitalter naiven und instinktiven, von Sitte und Autorität 
geleiteten Dahinlebens überzugehen in dasjenige der Reife und 
Mündigkeit, der bewußten sittlichen und politischen Selbstbestim- 
mung, ist es von höchster Wichtigkeit, sich der Gesetze, die es zu 
befolgen, und der Ziele, die es anzustreben hat, bewußt zu werden. 
Diese Einsicht kann auf höherer Kulturstufe nur die Wissen- 
schaft vermitteln. Nur durch Erfahrung können reife Menschen 
und Völker »klug« werden, d. h. die Richtung und Weisung für 
ihre Lebensführung erhalten. Solchem Suchen und Sehnen der 
modernen Menschen kamen die im vorigen Jahrhundert mächtig 
aufblühenden Natur- und Geschichtswissenschaften entg^en. 
Beide sind in erster Linie berufen, den zur Selbstbestimmung fort- 
schreitenden Völkern und Menschen den für eine vernünftige, 
brauchbare Lebensgestaltung nötigen Erfahrungsstoff zu liefern, 
ihnen die Gesetze kund zu tun, welche alles Leben, das mensch- 
liche und das untermenschliche, beherrschen und die nicht ungestraft 
verletzt werden dürfen; ihnen die Ziele zu offenbaren, denen die 
natürliche wie die menschliche Entwicklung zustrebt und die einen 
wunderbaren Zusammenhang, eine staunenswerte Einheitlichkeit durch 
die ganze Lebewelt erkennen lassen. 

Unold, Lebensgesetze. 1 



V Allein trotz der großartigen Fortschritte und Ergebnisse der 
Naturwissenschaft und der Geschichte, trotz der staunenswerten 
Einblicke, die uns namentlich die Entwicklungslehre in das 
organische und geschichtliche Werden gewährte, sehen wir heut- 
zutage das stolze, h-eudige Vertrauen in die Aufklärung und Wissen- 
schaft, wie es das ausgehende 18. und verschiedene Jahrzehnte 
(1830—50, 1860—80) des 19. Jahrhunderts beherrschte, einem tief- 
gehenden, ängstlichen Mißtrauen Platz machen. 

Wie erklärt sich dieser merkwürdige, für die Gestaltung und 
den Fortschritt unseres geistig-sittlichen Lebens so verhängnisvolle 
Zug der Zeit? Woraus entspringt dieses unbegreifliche Mißtrauen 
gegen die Wissenschaft und die ztmehmende Hinwendung zu über- 
lieferten Autoritäten? 

Beides erklärt sich im letzten Grunde daraus, weil man die 
auf früherer Stufe so wirksamen Geistesmächte der Sitte und kirch- 
lidien Autorität auch heute, im Zeitalter zunehmender Reife und 
Mündigkeit, für geeigneter hält zur Leitung des Einzel- und Gesamt- 
lebens, vor allem für die sittliche Erziehung des Volkes als 
die Wissenschaft, die nur einem kleinen Kreis Auserwählter Auf- 
schluß und Befriedigung für Lebensauffassung und Lebensführung 
gewähren könne. 

In der Tat war es für die Naturwissenschaft und ihren Kern- 
punkt: die Entwicklungslehre, verhängnisvoll gewesen, daß sie 
gleich in ihrem fruchtbarsten Aufstreben mit gewissen populären 
Gedankenrichtungen eine Verbindung einging, durch welche sie viel- 
fach zu voreiligen, oberflächlichen Schlüssen und zu ganz unbrauch- 
baren Folgerungen für das Einzel- und Gesamtleben hingerissen 
wurde. Die Entwicklungslehre wurde sofort nach ihrem Auftauchen 
in Beschlag genommen vom unkritischen vulgären Materialis- 
mus und vom unpraktischen trivialen Eudämonismus (= Glück- 
seligkeitslehre) und mußte wohl oder übel zu Folgerungen herhalten, 
die nicht geeignet waren, dem Einzel- und Gemeinschaftsleben 
einen festen Halt und die Antriebe zu besonnenem Fortschreiten 
zu gewähren. 

Der theoretische Materialismus mit seiner, dem tmkritischen 
Denken so naheliegenden plausiblen Erklärungsweise benützte die 
Entwicklungslehre als willkommene Rüstkammer, um aus ihr die 
Waffen für die Verteidigung seiner kausal-mechanischen Welt- und 
Lebensauffassung zu entnehmen. Stoff und Kraft, sh-enge Not- 
wendigkeit und unbestimmbarer Zufall sollten wie die anorganische 



— 3 — 

Wdt so auch das menschliche Einzel- und Oesamtleben ausmachen 
und regieren, so daß für das menschlich-sittliche Verantwortlichkeits- 
gefühl und Höherstreben kein Raum mehr zu verbleiben schien. 
Darum mußte diese mechanische Welt- und Lebensauffassung 
ästhetisch und ethisch feinfühlendere Naturen abstoßen und wieder 
der religiös-kirchlichen Lebensanschauung als der einzigen Hüterin 
des teuersten Gutes der Kulturmenschheit, des Idealismus, zuführen. 
Aber selbst vorurteilslose Denker und vor allem praktische Erzieher 
konnten sich von dieser materialistischen Wdt- und Lebensaufr 
fassung nicht befriedigt fühlen, da sie weder für die bisherige 
natürliche und geschichtliche Entwicklung ausreichende Erklärung, 
noch für die künftige, gerechte und würdige Gestaltung des Einzd- 
und Oemeinschafts- (d. i. Staats-)ld)ens genügende brauchbare An- 
triebe bot Daher erscholl hier auf der ganzen Linie der Ruf: 
»Zurück zu Kant!«, um bei dem großen Kritiker die Gesichtspunkte 
für eine wissenschaftliche Wdtanschauung und bei dem strengen 
Ethiker die Grundsätze für eine autonome (selbständige) und doch 
ideale Lebensauffassung zu gewinnen. 

Noch bedenklicher und unkritischer aber waren die Folgerungen, 
zu wdchen die naturwissenschaftliche Entwicklungslehre durch den 
landläufigen individualen oder sozialen Eudämonismus (Glfick- 
seligkeitslehre) mißbraucht wurde. 

Es ist ja begreiflich, daß das ungeschulte Denken auf die 
Lebensfrage: »Wozu bin ich auf der Welt?«, zunächst die Antwort 
gibt: »Um glücklich zu sein!« Scheinen doch alle Gedanken und 
Sinne, alles Leben und Streben des natürlichen Menschen darauf 
gerichtet, das höchste Gut, das heiß ersehnte vollkommenste Glück, 
zu erlangen. So durchstöberte der moderne Mensch das Buch der 
Natur nach allen Richtungen, um hier Bd^e für sein, für aller 
Anrecht auf irdisches Glück zu finden; denn wenn tatsächlich 
Glück das einzige Ziel des Menschenlebens ist, so haben alle oder 
wenigstens die größte Zahl genau den nämlichen Anspruch auf 
Glück. »Größtes Glück der größten Zahl«, erschien demnach als 
der Grundsatz, nach dem nicht nur das Einzd-, sondern vor allem 
das Staats- und Gesellschaftsleben gestaltet werden müsse. Auf 
diesem Boden einer unkritischen, oberflächlichen Wdt- und Lebens- 
anschauung, des theoretischen und praktischen Materialismus und 
Eudämonismus, erwuchsen die Lehren und Forderungen der 
Sozialdemokratrie als der mit großem Pomp verkündigten »Anwendung 
der modernen Wissenschaft auf das Staats- und Gesellschaftsleben«. 



Die Übertreibungen und Fehlschlüsse dieser nach dem Lebens- 
ideal des Proletariers gemodelten, dem Wahn von der allgemeinen 
Gleichheit und von der irdischen Glückseligkeit schmeichelnden 
materialistischen Lebensauffassung haben nicht nur alle um ihren 
Besitz und ihre Vorzugsstellung bangenden Gemüter, sondern auch 
viele ideal und national gesinnte, um die Zukunft unserer Nation und 
unserer Kultur besorgte Persönlichkeiten von einer Wissenschaft 
abgewandt, die, wie man glaubte, notwendig zu solch gemeiner 
und trostloser, für den Bestand und Fortschritt der Menschheit 
verhängnisvollen Lebensauffassung führen müsse. Dazu kam das 
radikal-»revolutionäre« Prahlen und Gebahren der nämlichen Partei» 
wdches in ihr die größte Gefahr für die Einheit und Macht des 
kaum b^jündeten deutschen Reiches erblicken ließ und die r^'e- 
renden Kreise nötigte, bei den kirchlichen Parteien die Stützen 
und Kräfte für eine gedeihliche Reichspolitik zu suchen. »Zurück 
zur Kirche«, wurde demnach das Schlagwort, das unser öffentliches 
Leben beherrscht 

Trotz der genannten irrtümlichen und gefahrdrohenden Folge- 
rungen will jedoch der moderne Staat die freie Wissenschaft» 
den Stolz unserer Kulturq)Oche und die unentbehrliche Voraus- 
setzung unserer technisch-wirtschaftlichen Blüte, nicht unterdrücken 
und kann es auch nicht verhindern, daß seine künftigen Bürger 
wissenschaftlichem, selbständigem Denken sich zuwenden. Aus 
diesem Widerstreit, tmter dem unsere Zeit und unser Volk schwer 
leiden, kann uns nur eine vorurteilslose entwicklungsge- 
schichtliche Betrachtung befreien, nämlich eine Untersuchung 
darüber, welche Aufgaben wohl Vernunft und Wissenschaft 
im Leben der menschlichen Gattung zu erfüllen haben. 

Vernunft beim Einzelnen und Wissenschaft bei einer größeren 
Gesamtheit (der Kulturgemeinschaft) sind nichts anderes als die 
menschliche Fortsetzung des tierischen Instinktes. Während 
die Tiergattungen durch vererbte Triebe und Gefühle angeleitet, 
ja gezwungen werden, dasjenige zu tun, was zur Erhaltung der 
Gattung und der Einzelwesen dient, und dasjenige zu meiden, was 
sie schädigt, hat sich in der menschlichen Gattung, zunächst in 
einzelnen Stämmen und Völkern, mit zunehmender Befreiung von 
dem Zwange der Instinkte ein Denkvermögen entwickelt, welches 
den Menschen in immer besserem und klarerem Grade befähigt, 
das die Erhaltung des Ganzen und der Einzelnen Fördernde erst 
zu fühlen und zu ahnen, sodann zu erkennen; sich an die ver- 
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schiedenartigsten natürlichen und gesellschaftlichen Verhältnisse an- 
zupassen, ja sogar seine Kräfte und die Beherrschung der Umwelt 
zu steigern. 

Dürfen wir nun nicht annehmen, daß dieses Denkvermögen, 
welches bis jetzt die menschliche Gattung so hoch übo- alle Neben- 
buhler erhoben hat, auch künftig im stände sein werde, den Menschen 
und Völkern das zu leisten, was der Instinkt den Tieren, d. h. zu- 
nächst das Lebenfördemde zu suchen und das Lebenschädigende 
zu meiden? In der Tat haben gerade diejenigen Teile der Mensch- 
heit, welche dieses Denkvermögen am höchsten und vielseitigsten 
ausbildeten, d. i. die modernen Kulturvölker, sich zu Beherr- 
schern über die untermenschliche Lebewelt und zu Siegern über 
ihre weniger denkenden menschlichen Mitbewerber aufgeschwungen. 
Steht da nicht zu hoffen, daß sie, durch Einzd- und Oesamt- 
erfahrung, durch Einsicht und Wissenschaft belehrt, auch die Schädi- 
gungen, womit höhere und reichere Entwicklung Gesundheit, Kraft 
und Leistungsfähigkeit der vorgeschrittensten Menschengruppen be- 
droht, zu erkennen und zu meiden lernen? Wenn erst das Ver- 
trauen in Vernunft und Wissenschaft wieder in die durch allerlei 
Umsturz und Entartungstendenzen verschüchterten Völker zurück- 
gekehrt sein wird, dann wird auch eine neue, den höheren Ent- 
wicklungsstufen eigentümliche Anpassungserscheinung, die Schule, 
in welcher heute der Geist der Wissenschaft nur verstohlen die 
Schwingen regt, zeigen können, was sie für die richtige und tüchtige 
Lebensführung des modernen Menschen zu leisten vermag. Dann 
wird sie aus einer bloßen Unterrichts- zu einer nationalen Er- 
ziehungsanstalt werden. Dann wird sie, was auf früheren 
Kulturstufen, selbst im Altertum, gänzlich fehlte, allmählich alle 
Volkskreise zum Verständnis und zur Erfüllung ihrer persön- 
lichen, gesellschaftlichen, bürgerlichen und menschlichen 
Aufgaben und Pflichten heranbilden und dadurch die modernen 
Kulturvölker befähigen, ihr Leben und ihre Kultur auf unabsehbare 
Zeit zu erhalten und zu erhöhen. 

Als unumgängliche Vorarbeit aber für eine solche allgemeine 
nationale Erziehung auf wissenschaftlicher Grundlage^) 
ist vor allem die Ausgestaltung einer brauchbaren Lebens- 
anschauung anzusehen, welche aus einer vorurteilslosen Natur- 



^) Vgl. Unold, Aufgaben und Ziele des Menschenlebens, 2. Aufl., Sammlung 
Teubner 1904 und Unold, die höchsten Kulturaufgaben des modernen Staates, 
München, J. F. Ldimann 1902. 
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und Geschichtsbetrachtung die richtigen Folgerungen für die indi- 
viduale und nationale Lebensführung zu ziehen und so den für 
eine vernünftige, bewußte Gestaltung des menschlichen Einzel- und 
Gesamtdaseins unbrauchbaren, die Selbstverantwortlichkeit und das 
Höherstreben geradezu aufh€i)enden Materialismus und Eudä- 
monismus zu überwinden vermöchte. 

IL 

Unter welcher Voraussetzung können wir aus der Ent- 
wicklungslehre für die Gestaltung unseres Einzel- und 
Staatslebens etwas lernen? 

Wie ist es jedoch möglich, aus der Betrachtung der Natur- 
geschichte oder der natürlichen Entwicklung Normen für die 
Kulturgeschichte oder die soziale Entwicklung zu gewinnen? Be- 
stehen denn überhaupt Beziehungen zwischen diesen scheinbar so 
verschiedenartigen Gebieten? Laßt sich wohl die Naturwissenschaft, 
speziell die Biologie oder die Lehre vom »Leben« im allgemeinen 
(= Lebenskunde), nicht bloß für den Unterricht oder die intellek- 
tuelle Bildung, sondern auch für die viel wichtigere Volks- 
erziehung, d. h. für die nationale Lebensgestaltung nutzbar machen? 
Zur Beantwortung dieser Fragen sind drei Möglichkeiten gegeben. 

1. Die Naturwissenschaft betrachtete zumal unter dem Einflüsse 
des materialistischen Denkens es als ihren Hauptvorzug, die Er- 
scheinungen des organischen Lebens und seiner Entwicklung auf 
rein mechanische Verursachungen und Prozesse zurückzuführen^). 



^) E. Haeckel, der diese mechanische Naturerkläning am konsequentesten 
ausgebildet hat, schreibt noch in seinem jüngsten Werke: «Lebenswunder« 
Kap. XVI: »Wir beharren auf unserer Überzeugung, dafi die organische Ent- 
wicklung stets auf physikalische Kräfte und chemische Energie zurückzuftihren 
ist; die organische Entwicklung beruht auf Mechanik und Chemie des Plasma. 
Alle biogenetischen Prozesse sind ebenso auf Mechanik der Substanz zurück- 
zufahren wie alle übrigen Naturerscheinungen. Die Veränderlichkeit und An- 
passungsfähigkeit ist keine besondere organische Funktion, sondern beruht 
auf dem materiellen physikalisch-chemischen Prozesse der Ernährung c (XVIII. Kap. 
P* 479)- Auch die Sitten sind nach Haeckel durch Anpassung der sozialen 
Säugetiere an die natürlichen Existenzbedingungen erworben, also auf physi- 
kalische Gesetze zurückzuführen; sie sind die Wirkung von physiologischen 
Tätigkeiten des Organismus. Auch der cbewufite Wille« ist wie die «bewufite 
Empfindungc ein ph3rsikalischer und chemischer Prozefi (Xn p. 303). 

Die Wissenschaft hat nach H. überall die Aufgabe sämtliche biologische 



und da ihr dies vielfach gelang, so nährte dadurch der Materialis- 
mus die Hoffnung, die Erscheinungen und Vorgänge des mensch- 
lichen Lebens gleichfalls auf mechanische Weise als Ergebnis 
rein äußerer und zufälliger Faktoren zu erklären, und wurde so 
zum absoluten Determinismus, der jede Art von Selbsttätigkeit und 
Selbstentscheidung aus dem menschlichen Handeln ausschloß. Nehmen 
wir an, es entspräche diese Auffassungsweise dem wirklichen Sach- 
verhalt, Menschen und Völker, Tiere und Pflanzen wären mehr oder 
weniger kunstvolle, von meß- und wägbaren Kräften bew^e 
Maschinen, die organischen Wesen glichen mehr oder weniger 
weichen Tonklämpchen, die von äußeren Faktoren in streng gesetz- 
mäßiger Weise geknetet würden, was ließe sich dann aus der 
natürlichen Entwicklung für die soziale oder menschliche 
lernen? 

Gewiß sehr viel. Die Naturwissenschaft würde uns die Gesetze 
und Kräfte kennen lernen, welche mit unabweisbarer Notwendigkeit 
das Leben imd Treiben da* Menschen und Völker bewegen und 
beherrschen. Allein was hätte dieses »Lernen« für einen Sinn und 
Wert? Es ergäbe sich ja daraus nichts weiter, als uns mit fatali- 
stischer Resignation gleich dem Inder und Türken in diese unab- 
änderliche Notwendigkeit zu schicken, stumm und blind dem Zwang 
der Entwicklung zu folgen und passiv uns vom Strom der Zeiten 
forttragen zu lassen. Ein wertvolles »Lernen« aber setzt voraus, daß 
man das Gelernte mit einer gewissen Freiheit und mit Überlegung 
anwenden könne, daß man tätig und umsichtig, allerdings mit Be- 



Erscheinungen auf physikalische und chemiache Gesetze zurückzuführen. Auch 
dio »Geistestätigkeiten beruhen auf physikalischen Vergangene (Xm p. 338). 

Weismann in seinen Vorlesungen über Descendenztheorie (II. Bd. p. 441) 
frohlockt: «So hat unsere Zeit das grofie Rätsel gelöst, wie Zweckmäßiges ent- 
stehen kann ohne die Mitwirkung zwecktätiger Kräfte, also durch mechanische 
Ursachen, durch zufälliges Variieren und durch Personal- und Keimesauslese. 
Daher ist das Tier sehr wohl einer Maschine zu vergleichen, die alle Handlungen 
ausführt, welche zur Erhaltung des Individuums und der Art nötig sind und 
die genau so arbeitet wie sie mufi. Die Teile der Maschine sind aufs beste 
zusammengefaßt und greifen so künstlich ineinander, dafi unter normalen Ver- 
hältnissen stets ein zweckmäfliges Resultat herauskommt« (I. Bd. p. iii). 

Karl Detto »Die Theorie der direkten Anpassung« Qena 1905), der jüngste 
Verteidiger der mechanischen Entwicklungstheorie meint: «Die Biologie ist ein 
Teil der Naturforschung; so sind ihre Prinzipien dieselben wi^ die der Physik 
im weitesten Sinne d. i. im Sinne einer Wissenschaft vom räumlichen Geschehen 
überhaupt. Werden in dieses psychische Momente eingeführt, so findet eine un- 
zulässige Grenzüberschreitung statt.« 
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achtung der gegebenen Voraussetzungen und Kräfte, die persönliche 
und soziale Zukunft bis zu einem gewissen Grade selbst zu gestalten 
vermöge. 

2. Dies führt uns auf einen zweiten Standpunkt, der in der 
Beantwortung der vorliegenden Fragen eingenommen werden kann. 

Man nimmt an, daß das Werden und Leben der Tiere und 
Pflanzen ausschließlich durch mechanische Notwendigkeit und 
Gesetzmäßigkeit geregelt sei, daß nur in äußeren Kräften die Ur- 
sachen der natürlichen Entwicklung gesucht werden müssen. Aber 
man gibt für den Menschen, zumal auf höherer Kulturstufe, ein 
gewisses bewußtes und freies Gestalten des Einzel- und Gemein- 
schaftsdaseins zu. Man räumt ein, daß die Menschen und Völker bis 
zu einem gewissen Grade sich bewußt an die Umstände anpassen; 
daß sie für den Bestand und den Fortschritt ihres Gemeinwesens 
zu sorgen und zu arbeiten im stände und verpflichtet seien. Dann 
erhebt man aber, wie es in den früheren theologischen und meta- 
physischen Zeitaltem geschah, die menschlich-soziale Entwicklung 
so hoch über die nur nach mechanischen Gesetzen gelenkte natür- 
liche Entwicklung hinaus, daß weder Veranlassung noch Verständnis 
für den Zusammenhang beider oder für die Anerkennung und Be- 
achtung von »Lehren« aus dem natürlichen Geschehen übrig bleibt. 
Beide Gebiete, das natürliche und das geschichtliche, sind dann in- 
kommensurabel. Wir stehen damit auf dem Boden des ent- 
schiedensten Dualismus, der schärfsten Trennung von Leib und 
Seele, Tier- und Menschenwelt ^). Es ist dann weder möglich, noch 
notwendig, aus der untermenschlichen Lebewelt Gesetze und Er- 
fahrungen für das menschliche Einzel- und Gesamtdasein herüber- 
zunehmen. Dann ergäben sich bloß Analogien oder Ähnlichkeiten, 
deren Aufzeigung eine ganz interessante geistreiche Spielerei darstellt, 
aus welchen aber keine Lehren noch Verpflichtungen für die private 
und nationale Lebensgestaltung zu entnehmen sind. Denn nach 
dieser Anschauung haben Menschen und Völker ureigenen, entweder 
geoffenbarten oder in der Vernunft a priori niedergelegten Gesetzen 
zu gehorchen und brauchen sich nicht um das Wesen und Treiben 
der übrigen organischen Welt zu kümmer^. 

3. Es bleibt nun noch ein dritter Standpunkt, der bei einer 



^) Ist es nicht merkwürdig, dafi gerade die eifrigsten Vorkämpfer für eine 
monistische Lebensanschanong durch ihre einseitige mechanistische Auf- 
fassung des Lebens und Werdens solchen scharfen Dualismus begünstigen, ja 
unvermeidlich erscheinen lassen? 
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vergleichenden Betrachtung der natürlichen und der sozialen Ent- 
wicklung eingenommen werden und der tatsächlich nicht nur lehr- 
reiche Übereinstimmungen zwischen der bisherigen Natur- und Kultur- 
geschichte, sondern unabweisbare, verpflichtende Gesetze und 
Richtlinien auch für die künftige Gestaltung des menschlichen 
Einzel- und Gesamtdaseins aufdecken könnte. 

Ein eingehender Vergleich der natürlichen und der sozialen 
Entwicklung ergibt so wesentliche Übereinstimmungen, daß daraus 
mehr als eine bloße Analogie zwischen dem Leben und Werden der 
organischen und sozialen Gebilde sich erschließen läßt Diese Über- 
einstimmung gründet sich zunächst auf das in beiden Vorgängen nach- 
zuweisende Walten rein physikalischer Gesetze (wie des Gesetzes 
der Trägheit, des Verlaufs in der Richtung des geringsten Wider- 
standes, des Wechsels von Wirkung und Gegenwirkung, des Strebens 
nach dem Oleichgewicht zentripetaler und zentrifugaler Kräfte u. a. m.) 
sowie auf das Vorkommen der nämlichen chemischen Prozesse 
(z. B. der Assimilation, der Anziehung oder Abstoßung verwandter 
oder verschiedener Gebilde u. a., Chemotropismus). Diese Überein- 
stimmung zeigt sich noch deutlicher auf anatomisch-physiolo- 
gischem Gebiet, indem die Individuen, an welchen und durch 
welche sich die natürliche wie die soziale Entwicklung vollzieht, in Bau 
und Leben, zumal bei den höheren Organismen, einander beinahe 
vollständig gleichkommen. Sie zeigt sich aber — und dies ist der 
Punkt, für welchen die mechanisch-materialistische Auffossung kein 
Verständnis zu haben scheint — auch auf psychologischem Gebiet 

Gewiß muß eine wissenschaftliche Erfassung des Seins und 
Werdens alle Erscheinungen und Vorgänge auf ihren kausalen 
Zusammenhang, auf eine vorurteilslose Verknüpfung von Ursache 
und Wirkung zurückzuführen suchen, aber zu einer wissenschaft- 
lichen Kausalität, zu den natürlichen (nicht übernatürlichen!) Ur- 
sachen gehören doch auch, zunächst unstreitig für das menschlich- 
soziale Leben, psychische Faktoren, die in physischen Organen 
ihren Sitz haben, nur Vöinittels solcher (Nerven, Muskeln, Gehirn u. a.) 
zu wirken vermögen. Allein wenn wir auf der einen Seite die höchsten 
seelischen Äußerungen des menschlichen Einzel- und Gesamtwillens, 
der menschlichen Vernunft und Wissenschaft wirklich verstehen und 
erklären wollen, so müssen wir ihre Vorstufen nicht nur durch 
kulturgeschichtliche Untersuchungen aufzudecken, sondern dieselben 
bis auf ihre naturgeschichtlichen Anfänge zurückzuführen 
suchen. Andererseits aber heißt es sich dem Verständnis der natür- 



— 10 — 

liehen Entwicklung der untermenschlichen Lebewelt geradezu ge- 
waltsam verschließen, wenn man aus doktrinären Vorurteilen sich 
weigert, auch hier die Mitwirkung psychischer Faktoren zu sehen 
und anzuerkennen. Vielmehr wird eine wahrhaft wissenschaftliche, 
kausale Betrachtungsweise ergeben, daß wir je nach dem Orade 
der Entwicklung und Entwicklungsfähigkeit in der ganzen orga- 
nischen Welt im Bau und Leben der Organismen neben den 
äußeren, auch innere (psychische) Faktoren wirksam sehen und 
noch mehr solche zur Erklärung der natürlichen Qesamtentwick- 
lung heranziehen müssen. Alle zweckmäßige Anpassung, alles er- 
folgreiche Erhaltungsstreben ist nur durch eine gewisse spontane 
Mitwirkung der betreffenden Organismen zu erklären. Denn 
dadurch untersdieidet sich ja von vornherein alles Organische vom 
Mechanischen, alles Physiologische vom Physikalischen, daß es sich 
nicht eindeutig und notwendig von äußeren Ursachen bestimmen 
läßt, daß Ursache und Wirkung sich hier nicht vollständig decken; 
sondern daß immer, schon für einzellige Protozoen, eine gewisse 
Wahl zwischen Anpassung oder Untergang bleibt Ohne ein ge- 
wisses Erhaltungs- und Zielstreben ist weder die Erhaltung und 
Anpassung, noch die Entwicklung und Vervollkommnung der Orga- 
nismen, die doch tatsächlich stattgefunden hat, zu verstehen. Nur 
darf man dieses Zweckmäßigkeits- und Zielstrd)en nicht so auffassen, 
wie es das unkritischere naivere Denken früherer Zeiten getan hat, 
als ob den Organismen ihr Ziel, d. h. die endgültige Organisation, 
die sie tatsächlich im Laufe der natürlichen Entwicklung sowohl in 
der Ausbildung der einzelnen Organe als im Qesamtbau erreichten, 
von vornherein vorgezeichnet worden sei, oder als als ob der höchste 
Zweck der Lebewelt in dem Nutzen für den Menschen bestehe. 
Ja wir dürfen nicht einmal, wie K. E. von Bär es noch tat, diese 
Zielstrebigkeit der Organismen so verstehen, als ob sie auf ein be- 
stimmtes, ihnen innewohnendes Ziel gerichtet gewesen sei. 

Dies trifft wohl auf die heutigen Fortpflanzungs- und Wachs- 
tumsprozesse zu. Ihnen ist durch Jahrtausende lange Vererbung 
ihr Ziel, das artgemäße Individuum, vorgezeichnet, das die Organis- 
men, soweit es die äußeren Umstände erlauben, in möglichst voll- 
kommener Weise zu entfalten und auszugestalten streben. Allein 
vor der Entstehung der gegenwärtigen Gattungen und Arten durch 
Differenzierung aus einfachen, gleichförmigeren Lebewesen war 
wohl in diesen nichts weiter vorhanden als ein mehr oder weniger 
mächtiger Erhaltungs- und Entfaltungsdrang, der dann unter der 
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Einwirkung äußerer Faktoren, vor allem des Bodens und des Klimas, 
der Nahrungsverhältnisse und besonders der Konkurrenz der übrigen 
Lebewesen verschiedene günstig beanlagte oder entwicklungsfähige 
Klassen und Stämme in verschiedenem Tempo die erreichte Stufe 
der Organisation gewinnen oder »schaffen« ließ. Aus solcher Auf- 
fassung, welche die Anfänge und Ansätze selbst des höchsten mensch- 
lichen Geisteslebens und seiner sozialen Errungenschaften schon in 
der untermenschlichen Lebewelt, wenn auch mit gradueller Ver- 
schiedenheit, sucht und findet, erwächst die Oberzeugung von einer 
durchgehenden Einheitlichkeit der ganzen organischen 
Welt, die es uns nicht nur ermöglicht, sondern uns geradezu ver- 
pflichtet, aus der Entwicklungslehre auch für das auf höheren 
Kulturstufen sich bewegende menschliche Einzel- und Qemeinschafts- 
ld)en zu lernen. 

Denn auf Grund solcher durchgehenden Einheitiichkeit und 
Übereinstimmung können und werden wir gewisse Grundgesetze, 
gewisse allgemeine Zwecke finden, deren Beachtung und Erfüllung 
sowohl für die natürliche als die soziale Entwicklung nachweis- 
bar war und immer sein wird. Durch eingehendere Berücksichtigung 
auch der psychischen Faktoren wird es der Entwicklungslehre 
am besten gelingen, den Umstrickungen des Materialismus und des 
Eudämonismus sich zu entwinden. Durch Aufzeigung einer durch- 
gehenden organischen Gesetzmäßigkeit, die ganz und gar nicht 
identisch ist mit mechanischer Notwendigkeit, wird die Überein- 
stimmung zwischen natürlicher und menschlicher Entwicklung her- 
gestellt und ein Fundament gewonnen, auf welchem die Sitten- 
gesetze, als Naturgesetze des menschlichen Einzel- und 
Gemeinschaftslebens, wohlg^;ründet ruhen. 

Wer sich nicht zu der ganz unwissenschaftiichen Annahme ent- 
schließen kann, daß das menschliche Seelen- oder Geistesleben 
als etwas ganz Neues und Wunderbares erst in dieser biologischen 
Gattung seinen Anfang nehme und der untermenschlichen Lebe- 
welt vollständig fehle, der wird sich bemühen müssen, seelisches 
Leben und geistige Kräfte, wenn auch in verschiedenartigster Abstu- 
fung, bis in ihre ersten deutiich wahrnehmbaren Anfänge bei ein- 
zelligen Organismen zurückzuverfolgen. 

Es wird ihm dies erleichtert durch einen Rückblick auf die 
individuelle Entwicklung des Menschen selbst. In dem kaum sicht- 
baren befruchteten menschlichen Ei müssen doch der Anlage 
nach, in keimhaftem triebartigem Zustande auch die geistig-seelischen 
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Kräfte und Eigenschaften schon vorhanden sein, die später bei ein- 
zelnen Po^önlichkeiten auf höheren Kulturstufen zu so wunderbarer 
Höhe und reichster Mannigfaltigkeit sich entfalten, und zwar gebun- 
den an körpo-lich-organischen Stoff, an lebendes Protoplasma. 

Diese geistig-seelischen Anlagen pflegen aber auch im befruch- 
teten menschlichen Ei nicht, wie man zu sagen pflegt, »zu schlum- 
mern«, während die Ausbildung des Individuums durch rein mecha- 
nisch-chemische Kräfte sich vollzieht, sie nehmen im Gegenteil recht 
lebhaften und erkennbaren Anteil an dem Aufbau des Keimlings. 
Dieser bildet sich nicht wie ein Kristall durch r^elmäßiges Zu- 
sammenschießen verwandter Moleküle von außen her, sondern er 
entfaltet sich, natürlich mit Hilfe der mütterlichen intra-uterinen Er- 
nährung, planmäßig von innen heraus zum größten Teil auf Grund 
der in ihm »tätigen« seelischen Kräfte, welche an der Hand physio- 
logisch vererbter Erinnerungsbilder ihn befähigen, die verschiedenen 
Stufen biologischer Entwicklung zu durchlaufen. Dabei wird auch 
auf den Ausbau desjenigen Organes, welches der Sitz und das Werk- 
zeug jener hohen und reichen geistig-seelischen Betätigung werden 
soll, große Sorgfalt verwendet, was uns die im Vergleich zu anderen 
Organismen so gewaltige Entwicklung des Gehirns und des 
Schädels beim menschlichen Neugeborenen anzeigt Sollten wir 
nun hieraus nicht zweierlei schließen dürfen? 1. Wie der Mensch 
während des embryologischen Wachstums körperlich verschiedene 
Stufen der organischen Entwicklung durchläuft (vom Einzeller zum 
Mehrzdler, vom wurmartigen zum fischähnlichen, vom Wirbel- zum 
Säugetier), so legt auch seine seelisch-geistige Entwicklung eine 
ähnliche Stufenfolge zurück und 2. Wie die geistig-seelische 
Entwicklung des höchstb^^abten Kulturmenschen von einzelligen 
Anfängen durch verschiedene Stufen organischer Entfaltung bis zur 
Geburt und Reife sich vollzieht, so muß auch in der ganzen 
Stufenfolge der Lebewesen natürlich einschließlich des Menschen, 
neben der teils nachweisbaren, teils mit Recht vermuteten physio- 
logischen Entwicklung zugleich eine entsprechende psychische 
einherg^angen sein, ja diese geistige-seelische Stufenfolge hat jene 
organisch-physische wesentlich bedingt und hervorbringen helfen. 
Der Hauptunterschied zwischen der autogenetischen oder individuellen 
Entwicklung des Menschen und der phylogenetischen der ganzen 
Lebewelt vom Urtierchen bis zum Menschen herauf, dürfte nur 
darin bestehen, daß dort beim Individuum durch die Vererbung 
der Bauplan festgelegt ist, d. i. daß die einzelnen Stufen leiblich- 
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seelischer Entwicklung einschließlich der höchsten (= die betreffende 
Individualität) schon vorgebildet sind, während hier, in der uni- 
versellen oder Gesamtentwicklung der Organismen, die einzelnen 
Stufen leiblicher und seelischer Organisation erst durch tastende 
Versuche, durch mehr oder weniger gelungene Anpassungen und 
Erwerbungen, durch die Einwirkungen einer lange gleichmäßigen 
oder sich rasch verändernden Außenwelt, durch Auslese des Un- 
passenden u.a. gewonnen, d. i. ausgebildet werden mußten. 
Aber wie eine brauchbare Entwiddungslehre die reichste und höchste 
Organisationsform, die menschliche in doppelter Reihe (onto- und 
phylogenetisch) alle Stufen körperlicher Bildung durchlaufen läßt, 
so muß sie konsequenterweise auch annehmen, daß mit dieser 
körperlichen gleichzeitig eine entsprechende geistig-seelische Ent- 
wicklung durch alle Stufen einherging. 

Ein folgerichtiger, biologischer Monismus wird notwendig 
dahingedrängt, die geistig-seelische Entwicklung nicht nur durch 
Kulturgeschichte und Völkerkunde, sondern durch die ganze Reihe 
der Lebewesen zurückzuverfolgen. Sind aber auf allen diesen 
Stufen jene geistig-seelischen Kräfte, die im Menschen als Denken, 
Wollen und Fühlen zur höchsten Entfaltung kommen, nur in ver- 
schiedener Abtönung als vorhanden anzunehmen (als Empfindung, 
Trieb, Bew^^ngs- und Emährungsstreben, Erhaltungs-, Anpassungs- 
und Fortpflanzungsimpulse u. a.), so müssen wir auf Grund der 
einzigen tatsächlich zu beobachtenden Entwicklung, näm- 
lich der menschlich-kulturgeschichtlichen, schließen, daß diese 
seelischen Kräfte, wie hier, so auch dort bei der Erhaltung und 
Anpassung zur Gewinnung oder Hervorbringung diesen Zwecken 
entsprechender Organe mitwiriden. Einer wirklich monistischen 
Behiachtungsweise dürfte es nicht genügen, nur in der kulturgeschicht- 
lichen Entwicldung die Mitwirkung innerer geistig-seelischer 
Kräfte, z. B. bei technischen Erfindungen, politischen Einrichtungen, 
wirtschaftlichen Betriebsweisen, nachzuweisen, während die natur- 
geschichtliche sich ganz und gar durch zufällige äußere Faktoren 
(Auslese und Umgebung) vollzogen haben sollte. 

Vielmehr werden wir infolge monistischen Denkens berechtigt, 
ja genötigt sein, aus den uns allein empirisch erfaßbaren Entwick- 
lungsvorgängen der menschlichen Gattung zurückzuschließen auf 
ähnliche Vorgänge in den untermenschlichen Gattungen und Klassen, 
nur mit dem Unterschied, daß die Anpassungen und Entwicklungen 
in der Tier- und Pflanzenwelt sich mit entsprechend geringeren 
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Bewußtseinsgraden vollzogen und sich rascher durch Vererbung 
befestigten (fixierten). Die Anpassungs- und Entwicklungsfähigkeit, 
welche die verschiedenen Tier-, Pflanzen- und Protistengruppen 
ohne Zweifel einst — vor ihrer endgültigen Differenzierung und 
Fixierung — in viel höherem Grade besaßen, hat sich seit Ende 
des Tertiär allein in der menschlichen Gattung in nachweisbarem 
Umfang immer bewußter und erfolgreicher betätigt So hat sich 
— wie wir später auszuführen haben — unter den nämlichen 
Gesetzen, in den nämlichen Richtungen und durch die nämlichen 
Kräfte, wie die allgemein organische, auch die spezifisch menschliche 
oder Kulturentwicklung vollzogen. Die Kulturgeschichte ist nichts 
anderes als die bewußtere, freiere, reichere und höhere Fort- 
setzung der Naturgeschichte. Was einst in der unabsehbaren 
Stufenfolge der Organismen vor sich ging: nämlich eine lebhafte 
Variierung und Differenzierung, aber auch, unter der Anregung 
oder dem Zwange der äußeren Lebensverhältnisse eine Benutzung 
des Variations- und Mutationsvermögens zu zweckmäßiger 
Anpassung im Dienste der Selbst- und Gattungserhaltung, 
zu mannigfacher Um- und Höherbildung: das vollzog und vollzieht 
sich innerhalb der verschiedenen Gruppen der menschlichen Gattung 
immer deutlicher und bewußter, aber auch immer großartiger und 
lebendiger, d. h. ohne allzufrüh bloß automatischer Wiederholung, 
mechanischer Erstarrung anheimzufallen, wie dies in den mehr und 
jnehr konstant gewordenen Pflanzen- und Tiergruppen geschah. 
Wegen dieses innigen Zusammenhanges der menschlichen Kul- 
turgeschichte mit der allgemein organischen Entwick- 
lungsgeschichte ist das eingehende Studium der ersteren geeig- 
net uns manche Vorgänge der letzteren aufzuhellen, ebenso wie wir 
aus der natürlichen Entwicklung für die menschliche zu folgern 
und zu lernen berechtigt, ja verpflichtet sind. 

Aus diesem Grunde kann und darf die Biologie neben und 
über den physikalisch-chemischen Faktoren auch höhere zur Erklä- 
rung der organischen Vorgänge heranziehen, ohne dadurch das 
Kausalgesetz zu verletzen. Diese spezifisch-organischen Faktoren 
brauchen wir aber nicht in besonderen »Lebenskräften« zu suchen, 
wie die Neovitalisten tun, sondern sie sind uns in den mensch- 
lichen Lebensäußerungen und in der sozialen Entwicklung 
aufs klarste gegeben in Form jener elementaren Willensäußerungen, 
die sich als »Triebe, Interesse, Bedürfnis, Drang, Streben« bezeich- 
nen lassen und die schon im Leben der Einzelligen nachzuweisen 
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sind. Ferner wird es durch Analogien aus dem Menschenleben 
verständlich, daß mit diesen primitiven Lebens- oder Willensäuße- 
rungen auch schon Ansätze jenes »Bewußtseins« g^^eben sind, das 
im Laufe der organischen Entwicklung bis zu den höchsten Äuße- 
rungen des menschlichen Selbstbewußtseins und bewußten Zweck- 
handelns sich fortbildet Wer sich bemüht, schon bei der Erklärung 
des organischen Werdens auch die Wirksamkeit solch allgemeiner 
psychischer Kräfte heranzuziehen^), der gelangt zu einer einheit- 
Jichen Lebensauffassung; der sieht schon in den Gruppen des Tier- 
und Pflanzenreichs nicht nur das Werk äußerer Faktoren, sondern 
zugleich das Produkt direkter Anpassung und originaler Mitwir- 
kung der betreffenden Organismen ; der erkennt endlich die Geltung 
allgemeiner Lebensgesetze an, die auch für die menschliche Gattung 
die unentbehrlichen Voraussetzungen ihres Bestehens und ihrer Fort- 
entwicklung bilden. 

Gelingt es, eine solche einheitliche Lebensauffassung heraus- 
zuarbeiten, die von dem sicheren Boden naturwissenschaftlicher Er- 
fahrung aus zu den Höhen des sittlichen Ideals sich zu erheben 
vermag, dann wird die Zeit nicht mehr ferne sein, wo die Ent- 
wicklungslehre für eine wissenschaftliche Volkserziehung in ganz 
anderem Grade und Umfange als heute herangezogen werden darf, 
ja herangezogen werden muß. 



^) Treffend sagt hierüber R. Franc^ (der Verf. des ausgezeiclineten :i Leben 
der Pflanze c Stuttgart 1905) im Anschlufi an eine Besprechung von Prof. Pauly's 
»Darwinismus und Lamarckismus« : »Zum i. Male ist hier die Teleologie auf eine 
klare Formel gebracht worden, diese lautet: Die Ursache der organischen 
Zweckmäßigkeiten liegt in psychischen Fähigkeiten der lebenden 
:Substanzc. 



I. Kapitel. 



I. Was heißt „leben**? 

Die erste und wichtigste Frage, die an eine wissenschaftliche 
Lebenskunde gestellt wird, lautet: »Was heißt leben?« Wenn es 
gelingt, sie wirklichkeitsgemäß zu beantworten, so wird nicht nur 
das Verständnis für das bisherige organische »Werden« erleichtert, 
sondern auch ein wichtiger Fingerzeig gewonnen für die bewußte 
Gestaltung des menschlichen Einzel- und Gemeinschaftslebens. 

I. 

Vielleicht führt uns ein Vergleich der Beantwortung jener 
Grundfrage näher. Unterziehen wir zu diesem Zwecke verschiedene 
Dinge einer genaueren Behachtung: einen Stein, ein Kristall, ein 
Glas Wasser, ein Kerzenlicht,*eine Maschine, ein Maiskorn, ein ge- 
kochtes und ein rohes Hühnerei und endlich ein Hündchen. 

Am wenigsten »Leben« scheint unter diesen der Stein zu be- 
sitzen; er bleibt unbeweglich und unverändert an seinem Platze 
li^en; ich kann ihn durch einen Stoß zum Fenster hinauswerfen, 
ich kann ihn mit einem Hammerschlage in zahlreiche kleinere Stücke 
von ganz gleicher Beschaffenheit zertrümmern, ich kann diese im 
Wasser oder durch gewisse Säuren auflösen u. a. Er gehorcht 
ausschließlich physikalischen und chemischen Gesetzen und Kräften, 
aber von »Leben« bemerken wir bei ihm noch keine Spur. 

Etwas »Leben «ähnliches entdecken wir schon bei kristallisieren- 
den Mineralien, z. B. beim Kochsalz. In einer von dem nämlichen 
Stoffe gesättigten Flüssigkeit, einer sogenannten »Lösung« sehen 
wir einen Kochsalzwürfel »wachsen«, aber nicht von innen heraus, 
sondern indem sich immer mehr Würfelchen von der nämlichen 
r^dmäßigen Form an denselben äußerlich ansetzen, bis das Wasser 
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langsam und ruhig verdunstet ist Ähnliches ereignet sich bei der 
Bildung kristallinischer Gesteine in glutflüssigen Massen; sie wachsen 
in streng r^dmäßiger Form, aber nicht von innen nach außen wie 
beim Wachstum der Organismen, sondern durch Ansetzen gleich- 
artiger Teilstücke an den sogenannten »Keim«. Denken wir femer, 
um dem Wesen des Lebens näher zu kommen, an ein Glas 
mit Wasser! Dieses ruht scheinbar ganz still und tot in dem 
Gefäße; aber wenn es eine Zeitlang an der Sonne steht, wird es 
immer weniger, bis das Glas leer ist Wenn man das Glas um- 
stößt, dann fließt das Wasser nach allen Seiten auseinander, und 
wenn man es im Winter vor dem Fenster stehen läßt, wird es so 
hart und fest wie Stein. Auch das Wasser gehorcht nur physika- 
lischen und chemischen Gesetzen, aber seine Bew^lichkeit und Ver- 
wandlungsfähigkeit, sein Fließen und Verschwinden läßt es uns viel- 
fach wie etwas »Lebendes« erscheinen, und wenn wir vollends nach 
erhitzendem Marsche einen frischen Trunk zu uns nehmen, so 
»fühlen« wir »Leben« durch unsem Körper rollen, wir spüren, 
welchen Anteil das Wasser an der Erhaltung unseres wie alles 
Lebens hat Trotzdem können wir dem Wasser, soviel es auch 
»Leben« spendet, selbst noch kein »Leben« zuschreiben. 

Wenden wir uns nun der Betrachtung einer brennenden 
Kerze zu! Die von ihr genährte Flamme scheint tatsächlich zu 
»leben«. Was erweckt in uns diese Vermutung? Wohl ihre ge- 
heimnisvolle Tätigkeit, die eigentümliche Verwandlung des Fettes 
oder Wachses in Wärme und Licht Dazu kommt der Umstand, 
daß sie zu dieser ihrer Tätigkeit das beständige Zuströmen des 
nämlichen unsichtbaren Stoffes bedarf wie alle Lebewesen, nämlich 
des Sauerstoffs der Luft So vergleicht man mit Recht das Leben 
mit einer Flamme. Beide verzehren sich, beide spenden Wärme, 
beide erlöschen. Aber die wesentlichen Unterschiede treten doch 
bald zutage. Die Flamme vermag sich den Stoff zu ihrem Bestehen 
nicht selbst zu beschaffen; man muß die Flamme »unterhalten«, 
nähren, sie kann nicht selbst ihren »Unterhalt« suchen, wenn er 
nicht ganz in der Nähe li^ wie beim Wald- oder Hausbrand. 
Ferner, man kann und muß (in den meisten Fällen) das Leben der 
Flamme neu entzünden; sie kann sich nur »fortpflanzen und 
wachsen«, soweit ihr Brennmaterial zur Verfügung steht Und end- 
lich: die Flamme kann nur verzehren aber nicht aufbauen, wie 
dies schon das kleinste Lebewesen versteht; kurzum, der Ver- 
brennungsprozeß ist ein rein chemischer. 

Unold, Lebensgesetze. 2 
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Gar oft hört man die Lebewesen mit »Maschinen« ver- 
gleichen. Der französische Philosoph Descartes hat, um den 
»denkenden« Menschen recht hoch über das Tier zu erheben, allen 
Ernstes diesen Vergleich durchgeführt und moderne Naturforscher 
sind in ihrem Eifer nach »mechanischer« Erklärung des Lebens zu 
ähnlichen Behauptungen gekommen. A. Bethe nennt in seiner 
Schrift: »Dürfen wir den Ameisen und Bienen psychische Quali- 
täten zuschreiben?« diese höchststehenden Insekten einfache »Reflex- 
maschinen« und vergleicht ihr Tun mit der als Kinderspielzeug 
bekannten »blechernen Ente«, welche rein mechanisch durch den 
vorgehaltenen Magnet angezogen und geleitet wird. 

Die Maschine bietet in der Tat manche Ähnlichkeit mit einem 
Organismus. Durch die geschickte Aufeinanderbeziehung ihrer Teile 
arbeitet sie höchst zweckmäßig; manche, wie die Schreib- oder 
Setzmaschine, rufen das Staunen des Zuschauers hervor und der 
naive Wilde würde sie für lebende, intelligente Wesen erklären. 
Trotzdem fehlt ihr viel, um auch nur mit dem einfachsten Organis« 
mus auf eine Stufe gestellt werden zu können. Sie arbeitet unaus- 
gesetzt wie dieser, aber sie vermag nicht die Kraft zur Fortführung 
dieser Tätigkeit sich selbst anzueignen (zu assimilieren); diese muß 
ihr vielmehr beständig von außen zugeführt werden. Es fehlt ihr 
das Wachstum und der eigene planmäßige Aufbau; sie bedarf dazu 
des Ingenieurs und Monteurs. Noch weniger besitzt sie die allen 
Organismen eigene Fähigkeit der Vermehrung und der beständigen 
Ersetzung der abgenützten Teile. So ist der Vergleich nur ein 
oberflächlicher und sobald man die zugeführte Kraft abstellt oder 
ein Rädchen herausnimmt, ist sie ein Haufen »toten« Metalls. 

Wenden wir nun unsere Behachtung dem Maiskorn zu! 
Auch dieses läßt sich wie der Kieselstein durch ein Fingerschnellen 
zum Fenster hinausschleudem und bleibt dann unbew^lich am 
Boden li^en; oder es läßt sich mit dem Hammer zertrümmern und 
durch chemische Hilfsmittel in verschiedene Bestandteile zerl^en. 
Wenn wir es öffnen, so sehen wir gleich, daß es aus verschiedenen, 
ganz bestimmt angeordneten Teilen besteht: aus der harten Schale, 
aus einer mehligen Substanz und aus einem kleinen, kommaähn- 
lichen Stückchen, dem sogenannten Keimling. 

Fällt nun bei jenem Stoß das Maiskorn mit dem Kieselstein 
nicht auf den harten W%, sondern in ein Gartenbeet, so geht nach 
wenigen Tagen mit dem Korn eine bedeutsame Veränderung vor, 
während der »tote« Stein noch nach Jahren unverändert im Boden 
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verbleibt. Es beginnt anzuquellen und die Schale zu sprengen. 
Wie es auch aufgefallen sein mag, es dreht sich so zurecht, daß 
aus dem Keimling nach abwärts sich erst ein, dann mehrere Würzel- 
chen senken, während nach aufwärts sich einige Blättchen aus dem 
Boden emporarbeiten. Das Pflänzchen — denn ein solches ist aus 
dem harten gelben Korn entstanden — beginnt in bestimmter Form 
und Größe zu wachsen. Die Blätter bereiten unter Mitwirkung des 
Tageslichts durch Zerl^^ung der Kohlensäure der Luft in Sauerstoff 
und Kohlenstoff für das Gewächs wertvolle Nahrung, die hier in 
Stärkemehl und Zucker umgewandelt wird. Es ist das sog. Chloro- 
phyll, kleinste grüne Kömchen, welche die Sonnenenergie in die 
chemische Spannungsenergie des Zuckers verwandeln und sie in 
Stärkekömern (zum Aufbau und zur Ernährung der Pflanze und 
ihrer Nachkommen, aber indirekt auch der Tiere und Menschen) 
akkumulieren: dieser Vorgang »ist die wichtigste Grundlage 
alles Lebensauf der Erde,« »aber nur lebende Zellen vermögen 
dies zu leisten«. Reinke, Philosophie der Botanik S. 44 ff., Auch 
die Würzelchen tasten unaufhörlich umher, um Feuchtigkeit und 
Nährstoffe zum Aufbau des Ganzen aus dem Boden aufzusaugen; 
diese werden dann im Stengel emporgeleitet und den einzelnen 
Teilen, am meisten den im Wachstum befindlichen, zugeführt Wais 
aber das Merkwürdigste ist, so entspringen, nachdem die Pflanze 
ausgewachsen, aus den unteren Blattwinkeln dicke Kolben (die 
Stempelblüten), während auf dem Gipfel des Stengels zu einer 
großen Rispe geordnet die zahlreichen (männlichen oder) Staub- 
blüten sich erheben. Durch den Wind wird der Blütenstaub nach 
den Nachbarpflanzen getragen, wo zu seiner Aufnahme ganze Büschel 
langer fadenförmiger Griffel aus den genannten Kolben herausge- 
wachsen sind. An mehreren solcher Kolben entwickeln sich dann 
die meist gelben Früchte, sodaß, wenn die eigentliche Pflanze ver- 
dorrt und abstirbt, in wohlgeschützten, sorgfältig umwickelten Ge- 
häusen 3 — 400 Nachkommen übrig bleiben, die alle wieder zur 
nämlichen Pflanze heranwachsen können (vgl. Schmeil, Botanik, 
p. 169). 

Hier haben wir wirkliches »Leben«. Und wodurch tut sich 
dies kund? Zunächst in dem Keimungsvorgang. Zwar das 
Aufquellen des Stärkemehls im feuchtwarmen Boden und das 
Sprengen der Schale ist noch ein rein physikalischer Prozeß, aber 
schon der Umstand, daß die Wurzelscheide anfänglich mitwächst 
und so das überaus zarte Gebilde gegen Verletzung schützt, läßt 
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sich nur als zweckmäßige d. h. der Erhaltung eines Lebewesens 
dienende »Erwerbung« dieser und vieler anderer Pflanzen erklären. 
Auch in der Bildung von Nebenwurzeln und der Hervorbringung 
zahlreicher Wurzelhärchen, um das Korn schon bei Beginn der 
Keimung im Boden zu verankern und entsprechend dem oberirdischen 
Stengelwachstum, aber diesem vorauseilend, die Pflanze immer 
stärker zu befestigen, sehen wir das Wirken anderer als bloß mecha- 
nischer und chemischer Kräfte. Dahin gehört auch die Art und 
Weise, wie die zarte Knospe durch Bildung einer festen widerstands- 
fähigen Scheide aus dem ersten Blatte geschützt und zur Durch- 
brechung des Bodens befähigt wird. Weit über alle mechanischen 
und chemischen Vorgänge hinaus aber reicht die Fürsorge, mit 
welcher die Mutterpflanze den Keimling mit Vorratsstoffen (Eiweiß 
und Stärke) für seine erste Ernährung und seinen Aufbau ausge- 
stattet hat, und die wunderbare Veranstaltung, wodurch diese Er- 
nährung bewerkstelligt wird. (Vgl. das sogen. »Schildchen« bei 
den Gräsern; die »Keimblätter« bei den Dikotyledonen.) 

Gewiß entspricht jenes Wurzelwachstum der mechanischen wie 
diese Ernährung des Keimlings der chemischen Notwendigkeit, denn 
sonst könnte die Maispflanze weder haften noch gedeihen; aber 
welches Interesse hätte ein »lebloser« Gegenstand an einem zu- 
künftigen Eigenwachstum oder gar an dem künftigen Gedeihen 
eines zweiten, von ihm vollständig abgelösten Exemplares? Gerade 
dieses Interesse sogar über das Eigenwesen hinaus und diese Für- 
sorge für Kommendes läßt uns auf das Walten von Kräften schließen, 
die wir in ihrer höchsten Entfaltung bei uns selbst wieder finden, 
nämlich auf lebendige auf seelische oder geistige Kräfte d. i. auf 
Bewußtsein und Wille. Wenn auch bei der heutigen Maispflanze 
jene Vorgänge sich nahezu automatisch-mechanisch zu wiederholen 
scheinen, so müssen sie doch einst bei der Entwicklung der Gräser 
und speziell der Gruppe »Mais«, wenn auch nur in triebhafter Weise, 
angebahnt und die genannten zweckmäßigen d. i. der Erhaltung 
der Individuen und Gattung dienenden Einrichtungen erworben worden 
sein. Insbesondere deutet die Fürsorge für die künftige Generation 
ilie erst lange nach dem Absterben der Mutterpflanze entsteht, und 
die Vererbung der Gattungseigenschaften auf eine Kontinuität oder Fort- 
dauer des, wenn auch noch so minimalen Bewußtseins hin. Das Walten 
der bloß mechanischen und chemischen Kräfte und Gesetze würde 
wohl »Unzweckmäßiges« vernichten, könnteabernie »Zweckmäßiges« 
zumal auf so weite räumliche und zeitliche Entfernung schaffen. 
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Das »Leben« der Maispflanze äußert sich ferner in dem Wachs- 
tum oder der Entfaltung, bis sie die durch vererbte Anlagen be- 
stimmte Form und Größe erreicht, sowie in unausgesetzter Tätigkeit 
der Wurzeln, Blätter und Sprosse zur Erhaltung oder Ernährung 
der Pflanze, endlich in den mannigfachen wunderbaren Veranstal- 
tungen (Blüten- und Früchtebildung) zur Vermehrung d. i. Er- 
haltung der Art 

Leben heißt also in »zweckmäßiger Weise« tätig sein, 
Leistungen verrichten (Funktionieren) und schon das »V^e- 
tieren« d. h. das rein pflanzliche Leben ist kein bloßes Nichtstun 
oder »Genießen«, sondern ein unausgesetztes »Leisten«. — Aber 
auch die zweite Seite der Lebenstätigkeit tritt schon in der Pflanzen- 
welt, wenn auch in niedrigerem Grade, in die Erscheinung: näm- 
lich das Empfinden, Reagieren, Leiden. Auch unsere Mais- 
pflanze hat eine Empfindung für günstige oder ungünstige Lebens- 
bedingungen und antwortet auf die ersteren durch frisches, fröhliches 
Wachsen und Blühen, auf letztere durch Verkümmerung, Hinwelken 
oder wenn möglich durch geeignete Anpassung (z. B. durch Bildung 
vom Stengel ausgehender Stützwurzeln, durch allerlei Schutzmittel 
gegen pflanzliche und tierische Feinde). 

Durch die Betrachtung des Maiskorns und seiner Entwicklung 
sind wir dem Wesen des Lebens schon ganz nahe gekommen. 
Noch deutlicher dürfte dies aus der Vergleichung eines gekochten 
und eines frischen Hühnereies hervorgehen. Das gekochte Ei 
ist wie der Stein zunächst den physikalischen Gesetzen und Kräften 
(des Stoßes, der Trägheit etc.) unterworfen; beim geringsten Anstoß 
rollt es vom Tisch herunter; es kann zerschnitten und zerstoßen 
werden. Man kann es auch essen; dann löst es sich in seine 
chemischen Bestandteile auf und dient im menschlichen Körper zum 
Aufbau oder zur Erhaltung der Wärme und des Stoffwechsels. Es 
verfällt aber auch sonst nach einiger Zeit der chemischen Auflösung 
oder Zersetzung. 

Das nämliche ist beim ungekochten Ei der Fall; auch dieses 
gehorcht wie ein lebloser Körper den mechanischen und chemischen 
Gesetzen. Außerdem können wir jedoch noch etwas anderes, höchst 
Merkwürdiges beobachten. Wird es, sei es im Brutofen oder unter 
der brütenden Henne, andauernd einer gleichmäßigen Wärme von 
38® ausgesetzt, so beginnt sich in demselben etwas zu »regen«. 
Ein kleiner Punkt, die befruchtete Eizelle, fängt an sich in 2, 4, 8, 
16, 32 etc. Zellen zu teilen, bis sich eine maulbeerähnliche Kugel 
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bildet Diese stülpt sich ein wie ein eingedrückter Gummiball; aus 
der inneren Schicht entstehen Verdauungs- und Atmungsorgane, 
aus der äußeren Stütz-, Deck- und Sinnesorgane. Nach einer Woche 
schon hat sich ein deutlich erkennbarer Keimling entwickelt, der 
sich durch mitgegebenen Dotter und Eiweiß ernährt und in 21 Tagen 
zu einem flaumbedeckten, aber sonst vollständig ausgebildeten 
Hühnchen heranwächst, das mit einer eigens für diese Tätigkeit 
entstandenen Verhärtung des Schnabels die Schale sprengt Schon 
am zweiten Tag vermag das Tierchen selbständig zu fressen, es 
folgt den Lock- und Wamungsrufen der Mutter, scharrt wie diese 
und badet sich mit ihr im warmen Sande. In den nächsten Wochen 
wachsen die eigentlichen Federn und nach 2 Monaten trennt es 
sich vollständig von der Mutter, ja nach weiteren 4 — 5 Monaten 
legt die junge Henne selbst Eier und sorgt so für eine neue 
Generation. 

Sind diese Vorgänge auch durch mechanisch-chemische Kräfte 
zu erklären? Gewiß spielt die Wärme eine Hauptrolle ebenso wie 
der aufgespeicherte Nahrungsdotter, aber diese äußeren Faktoren 
vermögen beim unbefruchteten oder gekochten d. h. »leblosen« Ei 
keine der eben geschilderten Wirkungen hervorzubringen. Somit 
müssen zum Verständnis dieser spezifisch organischen Vorgänge 
auch organische d. i. Lebenskräfte herangezogen werden. Da- 
runter braucht man keine geheimnisvolle (mystische) Lebenskraft 
zu verstehen, die wie ein unsichtbarer Baumeister im Innern der 
Lebewesen, also schon im Keime, sitzen und von da aus die 
Entwicklung, den Aufbau und die Vermehrung der Organismen 
leiten soll. 

Vielmehr können und dürfen wir unter solchen »Lebenskräften« 
nichts anderes uns vorstellen, als was wir tagtäglich an uns selbst 
beobachten, nämlich Bewußtseins-, Willens- und Gefühlsäußerungen, 
nur in unendlich verschiedenartigen Abstufungen. Bei jeder Art 
von menschlich-schöpferischer Tätigkeit, sei es des Baumeisters 
oder Bildhauers, des Dichters oder Denkers, des Erfinders oder 
Unternehmers ist das erste, was vorausgehen muß, ein Plan, ein 
Entwurf des Gebäudes, des Denkmals, der Dichtung, des Werkes, 
der Maschine oder des Geschäftes. Dieser Plan oder Entwurf d. i. 
eine an unser Gehirn geknüpfte Vorstellung (also ein leiblich- 
seelisches oder psycho-physisches Gebilde) enthält im Kleinen und 
Kleinsten die ganze folgende Schöpfung. Diese entwickelt sich und 
wächst heran durch Herbeiziehung weiteren, von außen entnommenen 
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Erfahrungsmaterials und äußerer Stoffe, bis der Gedanke, sei es als 
Tempel oder Statue oder Drama oder wissenschaftliches Werk oder 
Maschine oder Unternehmen, verwirklicht ist. Sollen wir zur Er- 
klärung des Vorganges aus dem Hühner» leben« nicht annehmen 
dürfen, daß in dem befruchteten Ei zwei gedächtnismäßig über- 
lieferte (vererbte) Baupläne (kleinste psycho-physische Gebilde) des 
väterlichen und mütterlichen Organismus sich kombinierten und 
dann unter Mitwirkung der äußeren Faktoren der Wärme und des 
Nahrungsdotters ausgestaltet wurden? — Dabei ist nichts Geheimnis- 
volleres und Merkwürdigeres als was wir tagtäglich dutzendfach 
(z. B. schon bei Abfassung eines Briefes oder Aufsatzes oder bei 
sonstigen technischen oder geschäftlichen Vorhaben) beobachten und 
erleben: Zuerst entsteht (aus sonstigem Erfahrungsmaterial und un- 
bewußten Strebungen) die Grundidee, mit welcher sich zahlreiche 
Detailvorstellungen zu einem immer mächtiger anschwellenden Be- 
gehren, Streben oder Wollen verbinden, bis die Sache ausgearbeitet 
oder verwirklicht ist 

So müssen wir wohl bei allen Lebensvorgängen, besonders 
aber bei dem so wichtigen der Keimesentwicklung und des 
organischen Aufbaues, die Mitwirkung solcher psychischer oder 
geistiger oder organischer d. i. über das rein mechanisch-chemische 
Geschehen hinausliegender Kräfte annehmen. 

»Es ist reiner Aberglaube«, sagt Reinke, a. a. O., p. 80, »wenn 
man meint, mechanische Kräfte seien ausreichend, das ganze Natur- 
geschehen (also auch das organische und das menschliche!) zu 
erklären«. Dagegen scheint Reinke mit der Annahme von »Domi- 
nanten«, die er zur Erklärung der Entwicklung und des Aufbaues 
von Pflanzen und Tieren heranzieht, unnötigerweise ganz unbekannte 
mystische Kräfte heranzuziehen. Ich glaube, daß die aus unserem 
eigenen Leben uns genugsam bekannten psychischen oder Seelen- 
kräfte, die natürlich durchaus an Körperliches gebunden sind, voll- 
kommen ausreichen, die Vorgänge der Vererbung, der Keimesent- 
wicklung, des Wachstums und die Veranstaltungen zur Selbst- und 
Gattungserhaltung auch bei Pflanzen und Tieren uns verständlich 
zu machen. Nur müssen wir stets vor Augen halten, daß zu der 
Zeit, als die einzelnen Pflanzen- und Tiergruppen die ihnen eigen- 
tümlichen Organe und Verfahrungsweisen erwarben, dies ähnlich 
wie beim selbstbewußten menschlichen Schaffen, auf einer höheren 
Bewußtseinsstufe, mit einer helleren Vernunft geschah, während durch 
die jahrtausendelange Wiederholung und Vererbung das einst mit 
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einem gewissen lichteren Bewußtsein Erworbene automatisch-mecha- 
nisch wurde (wie tausend Verrichtungen des menschlichen Einzel- 
und Kulturlebens). Auch Reinke scheint diesen Vorgang zu ahnen, 
wenn er schreibt; »Es mag sein, daß in den Dominanten ein Er- 
gebnis solcher Mechanisierung der Vernunft vorliegt« (p. 81). Dann 
ließen sich die Dominanten auf psychische Kräfte zurück- 
führen, die Reinke mit Unrecht auf höhere Tiere, einschließlich des 
Menschen, beschränkt — Im befruchteten Keime »regt« sich unter 
günstigen Bedingungen ein »Wille zum Leben« und ringt nach 
Ausgestaltung der durch Vererbung bis ins Einzelste gedächtnis- 
mäßig überkommenen Bauidee. Demnach beobachten wir schon 
im reifenden Ei die Grundäußerungen alles Lebendigen oder Orga- 
nischen: einen mächtigen Erhaltungs- und Entfaltungsdrang oder 
-trieb (= eine Willensr^^ng = Interesse), der alle in seinem Be- 
reiche li^enden Möglichkeiten benützt, nicht um, wie eine explo- 
dierende Patrone nach allen Seiten auszuschlagen, sondern um einen 
bestimmten Bauplan, also ein Vorstellungs- oder Gedanken- 
gebilde, das natürlich, wie alle seelischen Äußerungen, seine phy- 
siologische Grundlage (Substrat, hier organischer Stoff, Lebenssubstanz 
oder wie man es nennen will) hat, zur Ausführung zu bringen. 
Von der Zeit an, wo das Hühnchen, zunächst unter Führung der 
Mutter, sich selbst zu ernähren und zu bew^en b^'nnt, besteht 
sein »Leben« in einem fortwährenden »Leisten«, »Tätigsein«, 
»Funktionieren« im Interesse der Selbsterhaltung, der Entfaltung, 
des Schutzes und der Anpassung an die äußeren Verhältnisse, bis 
dann nach vollendetem Wachstum der Drang nach Gattungs- 
erhaltung, nach Vermehrung b^nnt 

Vergleichen wir kurz die 2 Gruppen von Lebewesen, wie sie 
uns Huhn und Mais repräsentieren, so ergibt sich beim Tier Leben 
in höherer Potenz als bei der Pflanze. Während diese nur in den 
Wurzelspitzen und in den Sprossen, später noch in den Vermeh- 
rungsorganen eigentliches »Leben« daher auch deutlicheres Empfin- 
dungsvermögen aufweist, zeigt dagegen der tierische Organismus im 
größten Teil seiner Zellen und Zellgruppen (Geweben und Organen) 
Leben im höheren Sinne, was besonders in dem über den ganzen 
Körper verzweigten und im Gehirn konzentrierten Nervensystem 
zum Ausdruck kommt. 

Daher ist beim Tier, zumal beim höher organisierten, auch 
die zweite Seite des »Lebens«, das Empfinden, Reagieren und 
Leiden, reicher entwickelt Dies kommt einerseits der Erhaltung 
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des Organismus sehr zu statten, insofern als die Sinnes- und Emp- 
findungsorgane früher und weiter vor dem Lebenschädigenden 
warnen, andererseits aber stellt es doch eine wenig erfreuliche Zu- 
gabe zum »Leben« dar. — 

Bei unserem Versuch, dem Wesen des Lebens auf die Spur zu 
kommen, haben wir bis jetzt Stein, Kristall, Wasser, brennende 
Kerze, Maschine, Mais und Ei unserer Betrachtung unterzogen. 
Fügen wir dazu in Kürze noch ein bekanntes höheres Tier, z. B. 
einen Hund! 

Auch dieser gehorcht zunächst den Gesetzen und Kräften der 
Physik und Chemie. Er wird durch heftigen Stoß vom Tisch ge- 
schleudert und durch entsprechenden Druck zermalmt, sein ganzer 
anatomischer Bau ist wie der einer Maschine genau den Gesetzen 
der Schwerkraft, des Gleichgewichts, der Bi^e- und Zugfestigkeit 
entsprechend gefügt; wie Räder und Stangen so greifen Knochen 
und Muskeln in höchst sinnreicher Weise ineinander ein. Zur Er- 
haltung seines Lebens, das wie bei der Flamme in einem bestän- 
digen Stoffverbrauch besteht, bedarf er der Aufnahme und der Ver- 
arbeitung geeigneter Nahrung, die nach allen Gesetzen chemischer 
Lösung und Verbindung verdaut und assimiliert werden muß. 

Aber neben und über dieser mechanisch-chemischen Gesetz- 
mäßigkeit bemerken wir an diesem vierbeinigen Lebewesen noch 
weitere Lebensäußerungen. Wenn ich ihn rufe, so kommt er durch 
das offene Parterrefenster in den Garten herabgesprungen. Es hat 
allerdings Mühe gekostet, bis er diesen Sprung ins »Ungewisse<^ 
wagte. Ich mußte mich zuerst an sein »physiologisches Interesse«, 
an seine Freßb^ier, wenden, um ihn zu diesem ungewöhnlichen 
Schritt zu veranlassen. Aber jetzt kommt er auch schon gesprungen, 
wenn er nur meine Schritte im Garten hört Er gehorcht also 
nicht bloß mechanischen und chemischen Gesetzen und Reizen, 
sondern auch seelischen Motiven niederer und höherer Art 
Bringe ich meine Hand in sein mit kräftigen spitzen Zähnen be- 
wehrtes Maul, so schnappt er nicht wie eine Hackmaschine einfach 
zu, sondern nähert Ober- und Unterkiefer ganz vorsichtig, so daß 
er selbst im tollsten Spieleifer meine Haut nicht ritzt 

Es erscheint überflüssig, noch eine größere Anzahl von »Lebens- 
äußerungen« dieses »höheren« Tieres anzuführen. So viel ist sicher, 
daß bei vielen derselben z. B. in den Äußerungen seiner Reinlich- 
keit, Wachsamkeit, Geschicklichkeit, Anhänglichkeit und Treue, 
andere als bloß mechanisch - chemische Ursachen und Kräfte in 
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Betracht kommen, daß vielmehr seelische, ja sogar sittliche Motive 
oder Beweggründe hier schon eine bedeutende Rolle spielen und 
daß die Kräfte des Bewußtseins und Willens, die des Menschen 
Tun und Treiben wesentlich lenken oder lenken sollten, hier schon 
ziemlich deutlich in Wirksamkeit treten. 

Was endlich den Körperbau und die Organe des Menschen 
betrifft, so können wir in einer doppelten Reihe immer einfachere 
Vorstufen derselben aufzeigen. Einmal in einer stam mesgesch icht- 
liehen: hier können wir, langsam in der Entwicklungsreihe zurück- 
schreitend, bei Vierhändern, plazentalen Säugetieren, Wirbeltieren, 
Würmern, Einzelligen oder Protozoen, die allmähliche Heraus- 
bildung seines Baues und seiner Organe nachweisen. Sodann in 
der Beobachtung der individuellen Entwicklung (d. i. der keimes- 
geschichtlichen), wo wir vom befruchteten Ei (Einzeller) an alle 
Stadien der Herausbildung der menschlichen Organisation verfolgen 
können. 

Sollten wir nicht berechtigt und verpflichtet $ein, auch die 
geistigen Eigenschaften des Menschen bis in ihre deutlich erkenn- 
baren Anfänge bei den Urtierchen zurück zu verfolgen? Der 
»Geist« oder »die Seele« ist nicht plötzlich in den Menschen hin- 
eingefahren, sondern sie ist, wie alles Irdische und Organische 
»geworden«; sie hat sich, und zwar in ihren drei Grundtätig- 
keiten des Denkens, Fühlens und Wollens, aus kleinen und kleinsten 
Anfängen entwickelt Das lehrt uns aufs deutlichste Kultur- 
geschichte und Völkerkunde, von denen die erstere die geistige 
Entwicklung der bestbeanlagten Menschheitsgruppen in der befruch- 
tenden Wechselwirkung von inneren Anlagen und äußeren An- 
regungen (durch die Natur- und menschliche Umgebung) aufdeckt, 
während die Völkerkunde uns immer eingehender die gegenwärtigen 
geistigen Zustände und Leistungen der durch Anlage und An- 
regung weniger begünstigten Gruppen (der sogen. Natur- oder schrift- 
losen Völker) kennen lehrt Die Aufschlüsse, welche uns Kultur- 
geschichte und Völkerkunde über die Entwicklung des mensch- 
lichen Geisteslebens gewährt, lassen sich aufs fruchtbarste ergänzen 
durch die wertvollen Einblicke, welche die Beobachtung der wer- 
denden Kindesseele durch Psychologen und Pädagogen uns 
verschaffte. 

Sollte es nun nicht möglich, ja notwendig sein, ebenso, wie 
wir die anatomische und physiologische Seite des Menschen 
d. i. seinen Bau und seine organischen Verrichtungen in ihrer all- 



— 27 — 

mählicben Entwicklung zurück verfolgt haben bis in die Ursprünge 
des persönlichen (Embryologie) und des allgemeinen Lebens, auch 
die psychische Seite des Menschen, d. i. das Seelen- oder 
Geistesleben in seinen Äußerungen und ihrer physischen Grund- 
lage zurückzuverfolgen bis in die Anfänge alles Lebens d.i. 
bis in das Reich der Einzelligen oder Urtierchen? ^) Das ist tat- 
sächlich schon mit großem Erfolg geschehen, aber leider hat man 
in den Kreisen der Biologen vielfach versäumt, diese seelischen 
Anlagen und Kräfte auch zur Erklärung der Lebensvor- 
gänge, der Entwicklung und Anpassung heranzuziehen. Man 
begnügte sich und war stolz darauf, alles »Geistige« aus der bio- 
logischen Entwicklung ausgeschaltet zu haben und diese selbst ledig- 
lich aus äußeren Ursachen, durch Zufall und Auslese, kurz auf 
mechanischem Wege erldären zu können. Man hielt dieses 
Verfahren allein für eine der exakten Naturwissenschaft würdige 
Kausalerklärung. Man glaubte nur durch Verbannung jeder Art 
von Teleologie oder Zweckmäßigkeitslehre zu einer gesetzmäßigen 
kausalen Naturauffassung zu gelangen. 

Allein diese kausal - mechanische Naturerklärung erwies sich 
nicht als ausreichend zu einer befriedigenden, haltbaren Entwick- 



^) Der berühmte Ameisenforscher Pater Wasm an n, der mit löblichem Eifer 
gegen die mechanische oder Maschinentheorie mancher Naturwissenschafter die 
seelischen Fähigkeiten der Tiere betonte, möchte begreiflicherweise ftlr den mensch- 
lichen iiGeisl« eine Sonderstellmig in der Natur in Anspruch nehmen. Nun ist 
kein Zweifel, daß der :i Geist« oder das «Bewußtsein« kurz die seelischen Kräfte 
in der menschlichen Gattung, zumal seit Ausbildung der Sprache und Schrift, 
seit der Entwicklung der Literatur und Wissenschaft eine unvergleichlich höhere 
Stufe und einen wesentlich verschiedenen Grad von Schärfe erreicht haben. Da- 
her können wir in der Tat von Akten der «Intelligenz«, des Überlegenden und 
abstrakten Denkens, der logischen Schlussfolgerung nur beim Kulturmenschen 
sprechen. Allein dabei ist zweierlei zu bedenken: i. ob nicht die vererbten 
«Instinkte« und die direkten Anpassungen der Tiere und sogar der Pflanzen einst 
auch durch einen gewissen Grad von «Intelligenz« zu stände gekommen sind 
und 2. daß bei Naturmenschen und bei weitaus den meisten Kulturmenschen diese 
höhere «Intelligenz« außerordentlich selten in Tätigkeit tritt, daß weitaus die 
meisten Handlungen und Denkakte auf instinktive (vererbte) und gewohnheits- 
mäßige (von der Umgebung und durch Übung übernommene) Weise vor sich 
gehen oder durch unterbewußte Gefühle und sinnliche Wahrnehmungen ausgelöst 
werden. (Reflexe und unwillkürliche Assoziationen.) Wenn wir diese beiden Vor- 
gänge in Rechnung ziehen, dürfte sich unschwer ein allmählicher Übergang, 
«ine ununterbrochene Stufenfolge des Seelen- oder Geisteslebens der orga- 
nischen Welt mit Einschluß des Menschen annehmen lassen. (Über die verschie- 
denen Bewußtseinsstufen vgl. Kap. III.) 
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lungslehre; daher in neuester Zeit die vielfachen fruchtbaren Ver- 
suche, zum Verständnis der Anpassung und der Höherbildung der 
Organismen auch die Mitwirkung der schon in den einfachsten 
Lebewesen nachweisbaren psychischen Kräfte, die uns noch 
dazu aus unserem eigenen Leben und Handeln am besten bekannt 
sind, heranzuziehen (vgl. Pauly »Darwinism. u. Lamarckism.« 1Q06). 

Wenn wir den seelischen Anlagen der Lebewesen auch 
einen Anteil an der Anpassung, an der Bildung der Organisation, 
an der Vererbung einräumen, dann wird uns die unleugbare Zweck- 
mäßigkeit im Bau, in den Organen und Lebensäußerungen der 
Pflanzen und Tiere viel verständlicher, denn es sind und waren 
bei ihrer Herausbildung Wille, Gefühl und Bewußtsein, — 
allerdings vielfach in den primitivsten Stadien von Trieben, Empfin- 
dungen, tastenden Bewegungen und Bauversuchen, von einem nur 
durch physiologisches Interesse geweckten und geleiteten Gedächtnis, 
— wesentlich tätig besonders in der Jugendzeit des schöpfe- 
rischen Werdens der Klassen, Stämme, Gattungen und Arten, in 
der Zeit der aktiven, selbsttätigen, »willkürlichen« Anpassung an 
die vielfach sich ändernden äußeren Verhältnisse (z. B. an das Leben 
im Wasser, in der Luft, auf dem Festland, an die verschiedenen 
Zonen und Höhen, an den Wechsel der Jahreszeiten, an mannig- 
fache Feinde oder Emährungsmöglichkeiten). 

Innerer Drang und äußerer Zwang, ein mächtiger Selbst- und 
Arterhaltungstrieb gegenüber den verschiedenartigsten Gefahren und 
Bedrohungen, aber auch ein, obgleich in minimalstem Sinn, ver- 
nünftiges, auf die Erreichung des Zweckes d. i. eben der irgend 
möglichen Selbst- und Arterhaltung gerichtetes Streben müssen, 
wenn wir uns zu einem wahren Verständnis des »Lebens« auf- 
schwingen wollen, wesentlich an der Entwicklung der Organismen 
und an ihrer Anpassung an die Lebensbedingungen mitgewirkt 
haben, wie sie heute noch — wenn auch jetzt infolge der Jahr- 
tausende langen Vererbung meist in automatisch-instinktiver Art und 
Weise — das Tun und Treiben, das Leisten und Leiden mitbeherr- 
schen und regeln. 

Doch genug davon! Wir werden in einem späteren Kapitel 
auf diesen Erklärungsversuch der biologischen Entwicklung zurück- 
zukommen haben. Für jetzt kam es nur darauf an, durch Aus- 
dehnung und Zurückverfolgung auch der psychischen Funktionen 
auf alle Lebewesen eine einheitliche Auffassung alles Lebens 
zu gewinnen und dadurch unsere Anschauung, die wir vom »Leben « 
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gewonnen haben, auch für das menschliche Leben gültig erscheinen 
zu lassen. Bei solch einheitlicher Lebensauffassung eigeben sich 
allgemeine Lebensgesetze, die auch der Mensch als Lebewesen 
beachten muß, wenn er nicht dem langsamen, aber sicheren Straf- 
gericht der natürlichen Sanktion verfallen, wenn er nicht unrichtiges 
Leben durch Verkümmerung oder Entartung, durch Krankheit oder 
frühzeitigen Tod büßen will. 

Was heißt also »leben«! Diese Grundfrage einer wissenschaft- 
lichen Lebenskunde können wir vorläufig aus den angestellten 
Vergleichen organischer und anorganischer Vorgänge sowie aus der 
daran geknüpften Betrachtung der Entstehung und der Verrichtungen 
einiger typischer Lebewesen dahin beantworten: 

Leben heißt »leisten« und »leiden«, tätig sein und empfin- 
den, funktionieren und reagieren. 

Entfaltung oder Wachstum, Ernährung oder Stoffwechsel, Ver- 
mehrung oder Fortpflanzung, das sind die Hauptseiten und -ziele 
jeder Lebensbetätigung. Aber auch Empfindung und Reaktion d. i. 
zusagende oder abwehrende 0^enbew^[ung gegen die Einwirkungen 
einer günstigen oder feindlichen Außenwelt, Leiden und Erkrankung, 
Auflösung und Tod bilden die unvermeidliche G^enseite des 
»Lebens«, die wir im Bereich des Anoiganischen vergebens suchen. 

Nur wenn wir uns bemühen, das Wesen des Lebens in dem 
angedeuteten Doppelsinn zu erfassen und durch eine gewissenhafte 
Belehrung und Erziehung in den heranwachsenden Generationen 
zum Bewußtsein zu bringen, werden wir auch auf höheren Kul- 
turstufen, welche den Menschen die Sicherheit der Instinkte und 
Triebe verlieren lassen und welche ihm mit dem Geschenk relativer 
Freiheit und Selbstvervollkommnung auch die Möglichkeit der Ver- 
irrung und Entartung nahe l^en, imstande sein, die leisen Mah- 
nungen und Warnungen unserer Natur rechtzeitig zu beachten. Wir 
werden unsere persönliche Lebensführung richtig d. h. in Oberein- 
stimmung mit den ewigen Lebensgesetzen zu gestalten und auch 
von unserem Volks- und Staatsleben die Gefahren der Verweich- 
lichung, des Niederganges und der Auflösung, denen schon viele hoch- 
begabte Kulturvölker erlagen, nach Kräften fernzuhalten vermögen. 

Leben heißt »leisten« und »leiden«. 

Aus dieser der Wirklichkeit entnommenen Lebensauffassung 
eigeben sich wichtige Folgerungen für die Gestaltung unseres 
Einzel- und Gemeinschaftslebens, von denen wir hier nur einige 
anführen wollen. 
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Dieses »Leisten« bezieht sich zunächst auf die sogen, physio- 
logischen Verrichtungen. Wo und soweit sich aber die Menschen 
auf diese, auf Ernährung und Vermehrung, beschränken, bleiben sie 
auf tierischer Stufe stehen oder sinken von der erreichten mensch^ 
liehen bezw. Kulturstufe herab. Unter günstigeren Lebensbedingungen, 
sei es daß eine reiche Natur Nahrungsmitte! in Fülle spendet oder 
daß Individuen und Klassen sich darauf beschränken, andere für 
sich arbeiten zu lassen, tritt jedoch die Gefahr ein, daß die Organe 
der Ernährung und Vermehrung ihrem Zwecke: der Lebens- und 
Arterhaltung, entfremdet und zur Lust- oder Oenußerregung miß- 
braucht werden. Man ißt nicht um zu leben, sondern man lebt um 
zu essen. Dies führt zur Abstumpfung der Organe, zum leiblichen 
und geistigen Niedergang durch üppiges Genußleben und zum 
Verlust der rein physiologischen Leistungs»fahigkeit«. Die mensch- 
liche Lebenstätigkeit aber beschränkt sich schon frühe nicht bloß 
auf physiologisches »Leisten«, sondern schreitet zu kulturlichen 
Leistungen fort. Nur dadurch ist dem Menschen die Ausnützung 
und Beherrschung der Natur, der leblosen und der lebenden, ge- 
lungen, nur dadurch konnte er sein Geschlecht ausbreiten und 
vermehren. Auf ihren Kulturleistungen und auf der Mitarbeit aller 
an denselben beruht die Vorzugs- und Herrschaftsstellung der »Kul- 
turvölker«. 

Daraus ergibt sich die Verpflichtung: »Jedermann ein Arbeiter!« 
und wer sich dieser Verpflichtung entzieht, verdient als »Schmarotzer« 
unter Kuratel gestellt und des Rechtes der freien Vermögensverwal- 
tung beraubt zu werden. Noch schlimmer aber, wenn infolge zu 
weit gehender Lebensansprüche ganze Volksklassen die Freude an 
gewissenhafter, ehrlicher Kulturarbeit verlieren. Dann wird das be- 
treffende Volk von arbeitsameren überholt und verdrängt Denn 
wie früher die Kri^e ausschließlich die Auslese der Völker besorgten, 
so ist es jetzt in erster Linie die Arbeit, welche im Kampf ums 
Dasein zum Siege verhilft — 

Daß das Leben »Empfinden«, demnach auch »Leiden« notwen- 
dig in sich schließt, ist eine Lehre, die man auf höheren Kultur- 
stufen nicht ernstlich genug beherzigen kann. Denn bei Völkern, 
welche sich allmählich vom Jehseitsglauben mit seinem egoistischen 
Ziele, der ewigen Glückseligkeit, loslösen, taucht mit gewisser Denk- 
notwendigkeit die sogenannte »eudämonistische« Lebensanschauung 
auf, welche im diesseitigen »Glück«, schließlich im »größten Glück 
der größten Zahl«, das Lebensziel erblickt. Man träumt von einem 
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Himmel auf Erden, von einer Zeit ununterbrochenen höheren oder 
niederen, feineren oder gröberen Genusses, von einem Oberschuß 
an Lustempfindungen beim Abschluß der Jahres- und Lebensbilanz, 
von einem Leben voller Wonne gleich einem ewigen Maientag, von 
einem tausendjährigen Reich des Friedens, der Kampf- und Leidens- 
losigkeit.^) Solchen Träumereien und Strebungen g^enüber, welche 
geneigt und geeignet sind die Menschen von der richtigen Lebens- 
auffassung abzubringen, sie mit dem wirklichen Leben zu entzweien 
und unzufrieden oder genußsüchtig zu machen, tut es not, auf das 
wahre Wesen des Lebens, welches gerade mit der Erhöhung 
des Bewußtseins und der Verfeinerung des Empfindens auch eine 
Steigerung der Leidensfähigkeit mit sich bringt, energisch hin- 
zuweisen. Man braucht dabei nicht, wie es in Zeiten oder Kreisen 
der Kulturmüdigkeit oder Blasiertheit einzutreten pflegt, in das ent- 
g^engesetzte Extrem des »n^^ativen« Eudämonismus oder des Pessi- 
mismus zu verfallen. Dieser sieht im Leben nur ein Übermaß von 
Leiden, ein unbefriedigtes Hin- und Herpendeln zwischen Genuß 
und B^erde, zwischen Langeweile oder Ekel. Er kommt daher 
zu der übertriebenen Folgerung, den »Willen zum Leben«, als die 
Ursache dieses unendlichen Leidens, zu verneinen, den Trieb der 
Selbst- und Gattungserhaltung zu verfluchen, in der Welt nur ein 
Jammertal, eine »Eitelkeit der Eitelkeiten«, in der Lust Unsinn oder 
Sünde zu sehen. Vor beiden Extremen bewahrt uns eine natur- 
gemäße Lebensauffassung, welche das Wesen des Lebens im 
»Leisten« und »Leiden« erblickt, welche aber nachzuweisen ver- 
mag, daß im »naturgemäßen Leisten« die Quelle nicht nur der 
Lebensbehauptung, sondern auch der schönsten, dauerndsten Lebens- 
freude liegt und daß das »Leiden« durch das »Leisten« auf ein 
unvermeidliches aber erträgliches Maß reduziert oder herabgesetzt 
werden kann. Die Einsicht aber in die Naturgemäßheit, daher Un- 
vermeidlichkeit des Leidens ist geeignet, auf höheren Kulturstufen 
nicht nur die falsche Lebensauffassung des Eudämonismus (des posi- 
tiven wie des n^;ativen; die Scylla und Charybdis der Kulturvölker) 
zurückzudrängen, sondern auch jene übertriebene Mitleidigkeit 
und Wehleidigkeit, welche mit Verfeinerung des Empfindungs- 
lebens sich einstellt, zu überwinden. Diese seelische Verweich- 
lichung, die meist in Verbindung mit körperlicher Verweich- 
lichung, sei es durch das Klima oder die Lebensweise, auftritt, sieht 



^) Vgl. Sudennann, Das Blumenboot. 
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in einer schwächlichen, weinerlichen Mitleidsmoral den Gipfel 
menschlicher Vollkommenheit und vermindert bei sich und beim 
Nächsten die seelisch-sittliche Trag- und Widerstandskraft g^enüber 
den unvermeidlichen Leiden und Kämpfen, welche das Einzel- und 
Völkerleben immer wieder mit sich bringt Gewiß hat das »Mit- 
leid« großartige Fortschritte der Humanität, der Überwindung bar- 
barischer Bräuche und Einrichtungen, zur Folge gehabt Allein auf 
höherer Kulturstufe bedarf dieses an sich schöne Gefühl der strengen 
Kontrolle durch den prüfenden Verstand, der namentlich unter be- 
ständigem Hinblick auf die natürlichen Lebensgesefcce darüber zu 
wachen hat, daß nicht ein Übermaß von Mitleid zu einer Einbuße 
an Leistungs- und Leidensfähigkeit, zu einer Schwächung und Ver- 
weichlichung der seelischen Kräfte führt 

Dazu kommt heutzutage die allgemeine übermäßige »Weh- 
leidigkeit«, die durch die Möglichkeit öffentlichen Klagens (in 
Presse, Versammlungen und Volksvertretungen) und durch die ziel- 
bewußte Tätigkeit einer volksschmeichlerischen Agitation ins Maß- 
lose gesteigert wird. Gewiß ist es im Interesse der leidenden Mensch- 
heit aufs freudigste zu b^jüßen, daß so viele Völkergeißeln, wie 
Pest, Feuersbrunst, verheerende Fehden und Kriege, Hungersnöte u. a., 
welche das Leben unserer Vorfahren fast unaufhörlich bedrohten, 
beinahe ganz verschwunden und daß durch die großartigen Ein- 
richtungen, wie Kranken-, Unfall-, Invaliditäts- und Altersversicherung, 
durch Arbeiterschutzgesetze und soziale Fürsorge auch den breitesten 
Volksschichten eine gewisse Sicherheit des Daseins gewährleistet ist 
Verkennen wir aber auch nicht die G^enseite dieser humanen Ein- 
richtungen ^) und jener auf Steigerung der Wehleidigkeit gerichteten 
Agitation und hüten wir uns in der Richtung einer schwächlichen 
»Humanität«, von der Goethe schon befürchtete: »Die Welt werde 
ein großes Spital und einer des anderen humaner Krankenwärter« 
allzuweit zu gehen. Denn diese könnte leicht dazu führen, unser 
Volk zu künftigen (vielleicht durch den Wettbewerb der gelben 
Rasse) gesteigerten Leistungen und zur mannhaften Ertragung unver- 
meidlicher Leiden immer unföhiger zu machen. Es ist doch eine 
bemerkenswerte Tatsache, daß unser deutsches Volk im Laufe seiner 
zweitausendjährigen Geschichte noch nie in so günstigen wirtschaft- 



^) So wissen die Ärzte schon von zahllosen Fällen nicht blofi bequemen 
Simulantentums zu berichten, sondern auch von solchen, dafi in den Patienten 
der »Wille zum Gesnndwerdenc erlischt, dafi sie möglichst lang krank bleiben 
oder invalide werden wollen. 
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liehen und politischen Verhältnissen lebte wie gegenwärtig und daß 
trotzdem das Jammern und Klagen, die Unzufriedenheit und Miß- 
stimmung in allen Volksschichten noch nie so verbreitet war. Wie 
soll das erst werden, wenn wieder ernstere, traurigere Zeiten komm^? 
Merkwfirdig, das Frankreich des 17. und 18. Jahrhunderts hieß trot^ 
Leibeigenschaft, Steuerdruck und Hungersnot gerade mit Rücksicht 
auf die Lebensführung der unteren Schichte: la gaie France, eben- 
so wie das England jener Zeit: the mory England (das fröhliche 
Frankreich, das lustige England), Bezeichnungen, zu denen jetzt 
wenig Anlaß sich bietet 

Bedenklich sind femer 3 Gruppen von Erscheinungen, die bei 
den modernen Kulturvölkern sich bemerkbar machen: einmal die 
Scheu der Frauen der höheren und wohlhabenderen Klassen die 
Schmerzen der Mutterschaft auf sich zu nehmen, die besonders 
stark in den Oststaaten der Union sowie in Australien und Neu- 
seeland hervortritt und die in Verbindung mit der zunehmenden 
Ehescheu der nämlichen Klassen ein rapides Aussterben gerade der 
eigentlich führenden und ehemals auch tüchtigeren Kreise einer 
Nation zur Folge hat Femer die Scheu vor den mühsameren aber 
körperlich und seelisch kräftigenden ländlichen Arbeiten, die Be- 
vorzugung des großstädtischen Lebens und die Hereinziehung fremd- 
völkischer Elemente in immer größerer 2^hl z. B. in Süddeutsch- 
land der Italiener, in Mittel- und Norddeutschland der Polen, 
Litauer u. a. 

Endlich die zunehmende Unlust zur Übernahme anstrengender, 
entbehmngsreicher Kolonisationsarbeit. Ich habe in meinem Büch- 
lein: »Das Deutschtum in Chile« (München 1899) zu schildem ver- 
sucht, was die deutschen Kolonisten in Süd-Chile in den Jahren 
1850 — 60 geleistet und gelitten haben, wie rasch dagegen die 
neueren Kolonisationsversuche gescheitert sind, weil die Ansiedler in 
Briefen und in der Presse Gelegenheit fanden, ihre Klagen sofort 
an die Öffentlichkeit zu bringen und so die Leidempfindlichkeit bei 
sich selbst verstärkten. Aus den nämlichen Gründen zu erklären 
sind die geringen Fortschritte, welche die Besieddung unserer eigenen 
Kolonien erfährt, während früher die Deutschen unter viel schwie- 
rigeren Umständen die Kulturpioniere für andere Völker abgaben. — 

Auffallend bleibt auch bei der Betrachtung unserer sozialen 
und wirtschaftlichen Verhältnisse, daß die kleineren und kleinsten 
»Leiden«, welche mit der Kulturarbeit notwendig verbunden sind, 
so lebhaft empfunden und öffentlich bejammert werden, während 

Unold, Lebensgesetze. 3 
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man fiber die viel beklagenswerteren, welche aus ungezügelter Genuß- 
sucht ffir die OenflBlinge selbst und ihre armen Opfer, besonders 
aber für die durch alkoholische und sexuelle (venerische) Aus- 
schreitungen verkümmerte junge Generation sich ergeben, wenig 
Worte vertiert und fast keine O^enanstalten trifft. Und doch wird 
durch solche wohl vermeidbare »Leiden« die Lebens- und Leistungs- 
kraft unserer Zeitgenossen und Nachkommen mehr beeinträchtigt als 
durch die schweren »Heimsuchungen« früherer Zeiten. — 

Die vidfeich vert)reitete Unfähigkeit, die wahren Ursachen und 
den biologischen Zweck der »Leiden« zu erkennen, die unvermeid- 
lichen »mit Würde zu ertragen« und gegtn die vermeidlichen ener- 
gische G^enmaBr^eln zu treffen, ist der Hauptgrund, weshalb auch 
heute im Zeitalter der Wissenschaft so viele Gebildete krampfhaft 
an fiberlieferten Illusionen festhalten, auf einen Ausgleich in einem 
erträumten Jenseits hoffen und einen für die menschliche Natur ganz 
unmöglichen Zustand »ewiger« Glückseligkeit erwarten. 

Wer dag^en wie Albert Träger in seinem herrlichen Lied »An 
der Jahreswende« sich von der Tatsache unumstößlich überzeugt hat: 
»Arbeit und Kampf, Müh' und Beschwerde: 
Dazwischen fließt das Leben hin. 
Und immer bleibt auf dieser Erde 
Die Not des Menschen Lehrerin,« 
der wird sich im wirklichen Leben viel besser zurecht finden. Er 
wird die Wahrheit des viel zitierten Goetheschen Spruchs: 
»Ja, er ist ein Mensch gewesen 
Und das heißt ein Kämpfer sein« 
ganz anders begreifen, sich je nach den Umständen gegen die vielen 
kleinen und großen Leiden des Lebens mit stoischem Gleichmut 
wappnen oder mit stürmischer Tapferkeit dagegen ankämpfen. Er 
wird durch unverdrossene Selbsthilfe sich energisch zu behaupten 
und durch innigen Zusammenschluß mit seinen Volks- und Berufs- 
genossen den Kampf erfolgreicher zu führen wissen. Er wird aber 
auch durch klares Verständnis des Zusammenhangs der natürlichen 
und sozialen Lebensbedingungen die Vorzüge seiner Lebensstellung, 
und sei es die bescheidenste, zu schätzen und die Freuden, welche 
die Natur und das Leben jedem bieten, in rechter Weise zu ge- 
nießen verstehen. Kurz, er wird das Schönste und das Schwarte, 
nämlich »leben«, lernen! 

Wie notwendig »Idden« zum Wesen des »Lebens« gehört, 
beweist vor allem die unabänderliche Tatsache des Todes. Während 
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man einst dadurch, daß man dem Tode auf Schritt und Tritt ins 
Auge schaute, gewissermaBen seelisch g^;en diese Notwendigkeit 
abgehärtet wurde, gehört die »Todesfurcht« zu den Kennzeichen 
schwächlicherer Zeiten. Mit der Höherbewertung geht vidfadh eine 
Überschätzung der Einzelpersönlichkeit Hand in Hand. Nur eine 
vorurteilslose Naturi^etrachtung kann ein tapferes Verhalten und wenn 
nötig eine männliche Ergebung in dieses wie in andere »ndtur- 
gemäBe« Leiden erzeugen und zugleich im »Leben für das Ganze« 
den Weg zu einer natürlichen Unsterblichkeit, zu einem ununter- 
brochenen Fortleben, der heute aus Scheu vor Soigen und Leiden 
und aus leichtfertiger Genußsucht vietfetch verfehlt wird, aufzeigen. 
So hat Schiller einem verweichlichten Geschlecht zugerufen: 

»Vor dem Tode erschrickst du? Du wünschest unsterblich 
zu leben? 

Lebe im Ganzen! Wenn du lange dahin bist, es bleibt« 



IL Die einfachsten Lebewesen. 

Von weiteren Folgerungen, welche sich aus einer richtigen 
Lebensauffassung für die Gestaltung des Einzel- und Gemein- 
schaftslebens ergeben, wird in späteren Kapiteln die Rede sein. Jetzt 
wollen wir versuchen, auf einem anderen W^e zu der bereits ge- 
wonnenen Lebensanschauung zu gdangen. Zu diesem Zwecke 
müßten eigentlich alle kleineren und größeren Gruppen von Lebe- 
wesen in bezug auf ihre Organisation und ihr Verhalten untersucht 
werden. Zur Gewinnung der allgemeinsten Lebensgesetze soll dies 
auch, so gut als möglich in späteren Kapiteln geschehen. Um uns 
jedoch das Wesen des Lebens im allgemeinen klar zu machen, 
dürfte genügen, dasselbe an seiner Quelle, nämlich an den Lebens- 
verrichtungen der Einzelligen oder Urtierchen (Protozoen) zu 
studieren. Diese kleinsten Lebewesen sehen wir schon die funda- 
mentalen Lebensfunktionen der Ernährung, Empfindung, Be- 
wegung und Fortpflanzung leisten und sich gerade durch diese 
Funktionen oder Tätigkeiten (Leistungen) »durch die fortdauernde 
selbsttätige Erneuerung der im Protoplasma enthaltenen Energie« 
(Goette, Zoologie S. 27) von der ganzen übrigen anorganischen 
Welt, die nur durch mechanische und chemische Kräfte bewegt 
wird, unterscheiden. Wie viel eigenes Leben, wie viel Selbsttätig- 
keit beachten wir schon an den einfachsten Urtierchen, den Wurzel- 
st 
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ffiBern oder Rhizopoden! Die Oiiganisation besteht hier nur aus 
einer erkennbaren Sonderung von Rinde und Mark, sowie von 
Kern und Masse. Aus dem schleimartigen Protoplasmakörper sendet 
die Amoebe beständig wechselnde Fortsätze oder Scheinfäßchen 
(Pseudopodien) aus, welche sich anheften, den Körper nachziehen 
und so eine langsame Fortbewegung vermitteln. Stößt sie bei 
diesen Wanderungen auf Nahrungskörper, für welche das jedes be- 
sonderen Sinnesoiiganes entbehrende Tierchen doch einen untrüge- 
rischen Geschmack besitzt, so umschließt es diese mit seinen Schein- 
ffißchen, zieht sie in die Körpermasse hinein und verdaut sie mit 
Hilfe von eigens gebildeten Vacuolen oder kugeligen Tropfen, welche 
auch das Unverdauliche wieder aus dem Organismus entfernen. 

Es ergibt sich also hier, als unzweifelhaftes Kennzeichen von Lebens- 
tätigkeit die selbständige Ersetzung der durch die bestän- 
dige Zersetzung des Protoplasma erfolgten Verluste an Kraft 
und Stoff, indem das kleine Lebewesen die dazu nötige Nahrung 
sucht, auswählt und assimiliert, d. i. in Protoplasma verwandelt. 
Aber welche Fülle von weiteren Leistungen oder Lebensverrich- 
tungen lassen diese einfachsten Organismen erkennen! Zugleich 
nehmen wir an ihnen deutlich eine Tätigkeit des Empfindens 
oder Leidens wahr, die zu allerlei zweckmäßigen, d. h. der Lebens- 
erhaltung dienenden Bewegungen oder Tätigkeiten veranlaßt Sie 
empfinden Wärme und Kälte, Licht und Schatten, Feuchtigkeit oder 
Trockenheit, suchen nach Bedürfnis das eine auf oder fliehen das 
andere (ne;ative oder positive Elektrizität) und haben allerlei Stütz- 
und Schutzorgane hervorgebracht Die Amoeben rollen sich bei 
unsanfter Berührung oder drohender Gefahr zu unscheinbaren 
Kügelchen zusammen; durch Luft- oder Gasbläschen heben oder 
senken sie sich im Wasser. Andere Urtierchen haben sich Gehäuse 
von wundeii)arster mannigfachster Form geschaffen und zwar aus 
Kalk oder Kieselsäure. Zur Fortbewegung und zum Herbeistrudeln 
der Nahrung haben sie Geißeln oder Flimmerhaare hervorgebracht 
Die kleinen Glockentierchen können sich vermöge eines spiralig 
drehbaren Stiles am Boden befestigen, bei Sauerstoff- oder Nahrungs- 
mangel aber lösen sie das selbstgefertigte Ankertau und bewegen 
sich mittels eines rasch gebildeten Wimperkranzes oder mit Ruder- 
härchen durch das Wasser, um eine neue Ankerstelle zu suchen. 
Auch die meist freischwimmenden Trompetentierchen können sich 
vermittelst eines Stieles festsetzen und dann mit einer Gallerthülle 
umgeben, in welche sie sich zum Schutz zurückziehen. In solch 
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eine Qallerthülle eingeschlossen erzeugt die Noctiluca eine lebhafte 
Phosphoreszenz, welche bei der großen Menge dieser Tierchen 
hauptsächlich die herrliche Erscheinung des sogen. Meerleuchtens 
hervorbringt Während die Klasse der Wurzelfüßer noch keine 
bestimmte äußere Organisation aufweist, besitzen dagegen die In- 
fusorien schon eine feste Gestalt mit ständigen Geißeln oder 
Wimpern und meist mit einer Mundgrube. 

Am merkwürdigsten spricht für die Macht des Erhaltungstriebs 
eine eigenartige Leistung vieler Urtiere, die sogenannte Encys- 
tierung oder Einkapselung. Sie findet in der Regel bei Süß- 
wasserbewohnem statt, welche beim Eintrocknen der Tümpel unrett- 
bar zu gründe gehen würden. Um dies zu vermeiden, bilden sie 
eine hartschalige Kapsel, welche zugleich das Austrocknen des Proto- 
plasmas verhindert In diesem eingekapselten. Zustande können sie 
nicht nur lange Zeiten der Trockenheit und des Nahrungsmangds 
überdauern, sondern auch, was für die Erhaltung und Verbreitung 
der Gattung von größter Wichtigkeit ist, durch Wind und Tiere 
über ungeheure Rächen transportiert werden. . Zugleich benfiteen 
viele diesen unfreiwilligen Ruhezustand zu ausgiebiger Vermehrung 
(durch Teilung), sodaß sie unter neuen günstigen Bedingungen 
sofort in stattlicher Anzahl auftreten. 

Ist es nun denkbar, daß diese Einkapselung nur durch natür- 
liche Auslese, also nur durch einen äußeren Faktor entstanden sei? 
Gewiß hat der äußere Anlaß, die allmähliche Eintrocknung oder 
das Gefrieren der Tümpel, den Anstoß zur Kapselbildung gegeben. 
Das läßt sich schon daraus schließen, daß die meerbewohnenden 
Tiere diese Einrichtung äußerst selten besitzen. Allein der äußere 
Vorgang hätte bei rein passivem Verhalten der kleinen Organismen 
ihren Untergang herbeiführen müssen. Nur dem mächtigen Selbst- 
erhaltungsdrang hatten sie es zu danken, daß sie durch Kapsel- 
bildung (wie die Meeresbewohner durch Skelett- und Schalenbildung) 
eine zweckmäßige Anpassung zu vollziehen vermochten und dadurch 
nicht nur sich dauernd erhalten, sondern (als nützlichen Nebeneffekt) 
sich auch vorzüglich ausbreiten konnten. 

Ohne diesen Erhaltungsdrang und seine zweckmäßige Leistung 
wären sie eben einfach zu gründe g^;angen und nichts hätte sie 
sonst vor diesem Schicksal bewahrt. Allerdings hat dann die Aus- 
lese dahin geführt, die vorteilhafte Einrichtung zu befestigen und 
vielleicht auch zu steigern; aber diese Auslese allein hätte ohne 
jene innere Bildungskraft die Tierchen nicht zu retten vermocht. 
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Auch mußte jene Kapsel schon das erste Mal fest genug gewesen 
sein, um ihren Zweck, das Überdauern der Kälte oder Trockenheit, 
zu erreichen, sonst wären die Tierchen samt der ungenfigenden 
Kapsel vernichtet worden. 

Oleichfalls aus innerem Drang und nicht bloß aus mechanischen 
Ursachen scheinen die primitivsten Einrichtungen der Fortpflanzung 
bei diesen Urtierchen hervoiigegangen zu sein. Die Fortpflanzung 
geschieht hier, wenn die Tierchen sich reichlich ernährt haben, 
durch Teilung, aber diese ist kein rein mechanisches Platzen oder 
Zerreißen, sondern ein höchst komplizierter Vorgang, der in der 
ganzen anorganischen Welt nicht seines gleichen hat Diese Teilung 
geht gerade vom innersten, eigenartigsten Bestandteil der Zelle, 
nämlich vom Kerne, aus und vollzieht sich dann in höchst eigen- 
sutiger Weise, sodaß wir auch hier von einer deutlich erkennbaren 
Funktion oder Leistung (nicht von einem bloßen automatisch- 
mechanischen Geschehen) sprechen können und müssen. 

Man denke hierbei an die wunderbare mitotische oder in- 
direkte Kernteilung! Außer der Vermehrung durch Teilung 
findet eine solche (zumal bei festsitzenden Formen) durch Knospung 
statt, wobei aus dem Muttertierchen zahlreiche »Knospen« oder 
Tochterindividuen entstehen, die dann häufig im Zusammenhang 
bleiben und Stöcke oder Kolonien bilden. Dazu kommt dann noch 
die Vermehrung durch Keime oder Sporen, die meist mit der 
obenerwähnten Einkapselung sich verbindet; dabei lassen sich schon 
die Anfänge einer Trennung und Verschmelzung verschiedengebildeter 
Sporen (die Makro- oder weiblichen und die Mikrosporen oder männ- 
lichen) beobachten, ja bei einer Gruppe, den parasitischen Coccidien, 
zeigt sich schon eine ausgesprochen zweigeschlechtliche Fort- 
pflanzung. — 

Allerdings macht sich auch beim Walten des Foripflanzungs- 
triebs die Wirkung äußerer Faktoren bemerkbar, insofern als unter 
günstigen äußeren Umständen, bei reichlicher Ernährung und milder 
Temperatur, eine enorme Vermehrung stattfindet, sodaß manche Ur- 
tiere innerhalb weniger Wochen Millionen von Nachkommen erzeugen. 
Nur so verstehen wir, wie diese kleinen Tierchen (in 1 Gramm 
Sand sind g^en 50000 Schalen der Kammertierchen enthalten) in 
früheren Zeiten zum Bau ganzer Gebirge (Nummulitenkalk) beige- 
tragen und wie der Globigerinenschlamm heute den Boden des 
Ozeans bedeckt 

Eine höchst merkwürdige Leistung, zugleich einen deutlichen 
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Beweis des selbsttätigen oder aktiven Erhaltungsdranges bildet die 
bei viel«i Infusorien vorkommende »Konjugation« oder zeitweilige 
Verschmelzung zweier erwachsener Individuen. Da die unausgesetzten 
Teilungen zumal die schon bestimmter fixierter Organismen schließlich 
zur D^eneration oder zum Tode führen würden, so vollziehen die 
Tierchen von Zeit zu Zeit zu ihrer Regeneration die en^;%en- 
gesetzte Tätigkeit. Statt sich noch weiter zu teilen, verschmelzen 
bisweilen 2 Individuen zum Austausch ihrer Kerne, worauf dann 
die Teilung lebhaft von neuem b^nnt Keine äußere Macht physi- 
kalischer oder chemischer Natur könnte »tote« Körper zu solchem 
Auffrischungsverfahren veranlassen, sondern nur eine Art »Gefühl« 
von Degeneration und der energische Drang dem Verfeül zu ent- 
gehen und neue Lebens- und Vermehrungskraft zu gewinnen. 

Im Dienste des Selbsterhaltungstriebs oder des Willens steht 
die Empfindung, da sie ja selbst auf der frühesten Stufe Reßex- 
und Eigenbew^^ungen auslöst. Zuerst ist der ganze einzellige Körper 
empfindungsfähig, namentlich sind es aber die Scheinfüßchen, 
Geißeln und Wimpern, welche vor allem Schädigenden zu warnen 
und geeignete Nahrungskörper ausfindig zu machen pflegen (auch 
im Dienste der Fortpflanzung bei Geschlechtstrennung, Schwärmer). 

Schon bei manchen Geißeltieren bemerken wir für die Kon- 
zentrierung oder Lokalisierung der Lichtempfindung einen Pigment- 
oder Farbfleck (den Vorläufer des Auges). — Zum Zwecke des 
Schutzes und der günstigen Nahrungsbeschaffung flnden wir schon 
auf dieser frühesten Stufe ein Mittel wirksam, das später von größter 
Bedeutung (zumal für die soziale oder menschliche Entwicklung) 
werden sollte, nämlich die Vergesellschaftung in Form von 
Kolonienbildung, bei den Radiolarien, den höchst organisierten 
Wurzdfüßem, oder in Form des Zusammenlebens mit anders 
gearteten Organismen (Symbiose) z. B. mit einzelligen Algen. Auch 
die erste Ausbildung von Angriffswaffen finden wir auf dieser Stufe 
bei den Sauginfusorien, welche ihre Wimpern in Saugfüßchen 
umgewandelt haben, womit sie andere Infusorien töten und aus- 
saugen. Aber solche Art des Schutzes oder der Nahrungsbeschaffung 
durch Seßhaftigkeit und Aussaugen anderer hat manche Gruppen 
auf einen Weg geführt, der für ihre Ernährung sehr bequem, aber 
für ihre sonstige Leistungsfähigkeit verhängnisvoll werden mußte,, 
nämlich zum Schmarotzertum oder Parasitismus. Diese verlieren 
ihre Wimpern oder Scheinfüßchen und die Fähigkeit der Nahrungs- 
verarbeitung; sie saugen nur die von anderen Lebewesen verarbeitete 
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Nahrung auf und verwandeln sich in unförmige Schläuche. Da- 
g^fen sind sie sehr tätig und erfindungsreich im Interesse der 
Gattungserhaltung durch eine komplizierte Fortpflanzungsweise, die 
Aufeinanderfolge geschlechtlich und ungeschlechtlich erzeugter Gene- 
rationen (Generationswechsel). 



IIL Lebensmerkmale und Lebensgesetze. 

Die sorgfältige Prüfung der Lebenserscheinungen bei Protozoen, 
Pflanzen und Tieren belehrt uns darüber, daß das Leben und die 
Lebewesen zwar den Gesetzen der anorganischen Welt, der Physik 
und Chemie, unterworfen sind, daß sie aber daneben und darüber 
noch eigenen Gesetzen und Kräften gehorchen, die dann im 
menschlichen Geistes- und Kulturleben ihren höchsten Abschluß, 
ihre Vollendung finden. 

Als die Hauptmerkmale des »Lebens« oder »des Orga- 
nischen«, die es für unsere jetzige Erkenntnis wesentlich vom 
Anorganischen unterscheiden, gibt Reinke (Philosophie der Botanik 
Kap. 5) folgende an: »Wir müssen für den B^ff »organisiert« for- 
dern: eine maschinenähnliche Struktur, welche selbsttätig Dissimi- 
lation (Auflösung der Nahrungselemente), Assimilation (Verwendung 
derselben zur Erhaltung und dem Aufbau des Organismus), Reiz- 
barkeit, Wachstum, Vermehrung und Vererbung zu unterhalten 
vermag.« 

All dieses finden wir im Anorganischen entweder gar nicht 
oder nur in undeutlichen Vorstufen (z. B. das Wachstum der Kri- 
stalle, in den Affinitätsbeziehungen der chemischen Elemente, in der 
Anziehungskraft des Magnets und in manchen Vorgängen der Elek- 
trizität). So sagt auch der Chemiker W. Ostwald in seiner Natur- 
philosophie (p, 312ff.): »Kennzeichen für alle Lebewesen ist der 
Energiestrom, der durch den Stoffwechsel beständig erneuert wird. 
Die Organismen reagieren g^en die Umgebungseinflüsse aktiv, 
die unorganischen Gebilde nur passiv. Die Fähigkeit der Selbst- 
erhaltung und Selbstregulierung ist die wesentlichste Eigenschaft der 
Organismen; diese sind imstande, sich der nötigen Energievorräte 
selbsttätig zu bemächtigen.« 

Der Soziologe G. Ratzenhofer, der von allen zeitgenössischen 
Denkern die monistische Welt- und Lebensanschauung am einheit- 
lichsten und konsequentesten durch alle Gebiete durchgeführt hat, 
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zählt in seinen naturwissenschaftlichen Grundlagen der Soziologie 
folgende 5 Hauptmerkmale des Lebens im Individuum und den 
sozialen Vereinigungen im Vergleich zur leblosen und bewußtlosen 
Natur auf: 

1. Bew^[ung durch innere Impulse, während die unoiiga- 
nische Welt nur durch physische und chemische Impulse bewegt 
wird. Diese inneren Impulse sind vom angeborenen Interesse ge- 
leitet und durch die Abhängigkeit von den Lebensbedingungen be- 
schränkt, so daß sich die Betätigung des individuellen und des 
sozialen Lebens zwischen innerem Drang und äußerem Zwang 
vollzieht, 

2. die Vermehrung der Individuen, 

3. regdmäßiges, aber beschränktes Wachstum (während unor- 
ganische Körper nur eine gel^entliche Volumenvergrößerung erfahren 
können), wodurch der Organismus entsprechend dem im Keime 
li^enden Lebensplane vollendet wird, 

4. das Streben der Organismen nach Individualisierung, 
d. i. die ihrem angeborenen Interesse entsprechende Eigenart in sich 
und Abgeschlossenheit nach außen zu erreichen. Diese Individuali- 
sierung, die bei den niederst organisierten Geschöpfen durch Teilung, 
Sprossung und Konjugation mannigfach in Frage gestellt wird, steigert 
sich mit zunehmender Höhe der Organisation und des Bewußtseins 
bis zum Ichbewußtsein und kann beim Menschen sogar bis zur 
beschränkten Selbstsucht, die den Zusammenhang mit der übrigen 
Welt vergißt, entarten, 

5. die Beßhigung zur Wahrnehmung, die sich mit der 
höheren Entwicklung aus der bloßen Reizempfindlichkeit immer 
kräftiger ausgestaltet und zur Ausbildung reicher ausgebauter Sinnes- 
werkzeuge und eines höheren Bewußtseins (von der Perzeption zur 
Apperzeption) führt. 

Bei allen 5 Merkmalen des Lebens bestehen Analogien zwischen 
dem Werden, Vergehen und Aufbau organischer Geschöpfe und 
sozialer Gebilde, die auf der Gleichheit der Gesetze beruhen, 
welche die Entwicklung der organischen und der sozialen Welt 
beherrschen. — 

Aus dieser Eigenart des Organischen ergibt sich von selbst, 
daß dieses zwar in erster Linie den physikalischen und chemischen 
Gesetzen gehorcht, aber daneben und darüber noch eine eigene 
Gesetzmäßigkeit aufweist, derzufolge die Lebewesen ihre speziellen 
Aufgaben: d. i. die Selbst- und Gattungserhaltung, Anpassung und 
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Entwicklung, zu erfQllen imstande sind. Ebenso gelten ffir die An- 
gehörigen menschlicher Gemeinschaften (Horden, Stämme und 
Staaten) außer den physikalischen und chemischen zunächst diese altge- 
mein organischen, sodann aber noch besondere soziale Lebensgesetze. 
Demnach müssen wir 4 Arten von Gesetzen^) unterscheiden: 

1. die Naturgesetze' im engeren Sinn d. i. die physikalisch«! 
und chemischen, welche notwendige Vorgänge eindeutiger Art 
in der unbelebten Natur zum Ausdruck bringen; 

2. die organischen oder Lebensgesetze d. i. die Voraus- 
setzungen und Zwecke, welche die belebte Natur beherrschen z. B. 
Ernährung, Vermehrung, Anpassung und Entwicklung; 

3. die Rechtsgesetze, welche die notwendigen Bedingungen 
menschlichen Zusammenlebens ausdrücken und durch staatliche 
Zwangsgewalt aufrecht erhalten werden; 

4. die Sittengesetze, welche die Entwicklung und Vervoll- 
kommnung der Angehörigen der menschlichen Gattung anr^en 
und fördern und deren Befolgung zuerst durch den Zwang der 
Sitte und religiöser Autorität, bei freien, mündigen Persönlichkeiten 
aber durch Vernunft und Gewissen gesichert wird. 

Insofern nun der Mensch als Angehöriger einer biologischen 
Gattung d. i. als Oiiganismus allen 4 Arten von Gesetzen unter- 
worfen ist, können wir auch die 3 höheren als Naturgesetze im 
weiteren Sinne betrachten d. i. als notwendige Voraus- 
setzungen menschlichen Einzel-, Staats- und Kulturlebens. Wer 
demnach den Lebens-, Rechts- und Sittengesetzen zuwiderhandelt, 
wird sein Leben imd seine leiblich-seelische Gesundheit, das Bestehen 
und Gedeihen des Gemeinwesens, endlich den Bestand und die Ent- 
wicklung der Kultur, welche in erster Linie auf der Erfüllung der 
Forderungen sittlich-humaner Kultur beruht, empfindlich schä- 
digen und darum durch körperliche Schmerzen oder Verkümmerung 
durch rechtliche Strafen oder durch Vorwürfe des Gewissens (Ein- 
buße an Selbstachtung) eines Besseren belehrt werden. Wer dag^en 
die Lebens-, Rechts- und Sittengesetze gewissenhaft erfüll^ wird 
zur Gesundheit und zum Gedeihen seiner selbst und seiner Nach- 
kommen, zur Macht und Blüte seines Gemeinwesens und zur För- 
derung der Kultur oder des Menschheitsfortschritts nach Kräften 
beitragen. — 



1) Es ist zu beachten, dafi die Ausdrücke: Gesetz, Kraft, Ursache u. a. aus 
dem Menschenleben auf Naturvorgänge Übertragen wurden. 
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Das eingehende Studium der Protozoen, eine der größten 
Leistungen des 19. Jahrhunderts, setzt uns femer in den Stand, das 
erste Grundgesetz alles Lebens abzuleiten, den Hauptzweck alier 
Lebewesen und ihrer Organisation, zu erkennen. Dieses erste bio- 
logische Gesetz unterscheidet sich von allen physikalischen dadurch, 
dafi es nicht absolut erfüllt werden muß, sondern daß es schon 
bei den einfachsten Lebewesen eine doppelte Art der Reaktion den 
äußeren Ursachen gegenüber gibt Während im Gebiet der Mecha- 
nik der betreffende Körper unter den g^;ebenen Bedingungen der 
auf ihn wirkenden Kraft notwendig folgen muß, während im Gebiet 
der Chemie ein Element unter g^ebenen Bedingungen notwendig 
eine bestimmte Verbindung eingehen, in den bestimmten Aggregat- 
zustand übergehen oder seine bisherige Verbindung lösen muß, ist 
schon diesen kleinsten Lebewesen eine Art Wahl verstattet, ent- 
weder sich an gewisse äußere Bedingungen anzupassen, im Dienste 
der Erhaltung und Vermehrung tätig zu sein oder zugrunde zu 
gehen. Natürlich ist der Spielraum dieser Wahl bei niedrigen Lebe- 
wesen ein sehr geringer (z. B. schon das Versetztwerden auf das 
Trockene oder ins Süßwasser kostet den meerbewohnenden Proto- 
zoen sofort das Leben) und aller Fortschritt der Organisation scheint 
darauf auszugehen, den Lebensspielraum zu erweitern. Aber 
die »letzte Wahl bleibt auch dem Schwächsten offen«, nämlich die 
Anpassung an die möglichen Lebensbedingungen oder — der Unter- 
gang. — Gewiß wird von den einzelligen Lebewesen diese Wahl 
noch lange nicht mit demselben Grad von Bewußtsein und Willen 
vollzogen, wie von jenen Indianern, welche lieber auf Leben und 
Fortpflanzung zu verzichten beschlossen, als in die durch das Ein- 
dringen der Weißen veränderten aber noch nicht ganz ungünstig 
gewordenen Lebensbedingungen sich zu fügen. Wie aber diejenigen 
Stämme, welche sich (z. B. die Brasilianer, die Araukaner) auswei- 
chend, kämpfend oder nachgebend anpaßten, sich behaupteten und 
jetzt sogar zu einem hohen Grad von Selbständigkeit und Wohl- 
stand gelangt sind, so vermochten sich auch nur diejenigen Urtier- 
chen zu behaupten, welche geneigt und fähig waren, geeignete 
Schutzeinrichtungen hervorzubringen und zweckmäßige Anpassungen 
zu vollziehen. — 

Wie der Ausdruck »Gesetz« in das Gebiet der mechanischen 
Notwendigkeit verweist, so daß eine Unterscheidung der biologischen 
Gesetzmäßigkeit von der physikalischen nötig schien, so der Aus- 
druck »Zweck« in das Gebiet des bewußten, menschlichen WoUens, 
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und doch brauchen wir uns nicht zu fürchten, das Wort und den 
Begriff des »Zweckes« durchgehends auf das ganze, auch das unter- 
menschliche Leben anzuwenden. 

Wir müssen uns nur bewußt bleiben, daß diese Zwecke nicht 
von vornherein und von außen durch übernatürliche oder mystische 
Zauberkraft den Lebewesen aufgedrungen, sondern daß sie durch 
äußeren Zwang und inneren Drang nach vielen Fehlgriffen und 
tastenden Versuchen unter dem Zusammenwirken der genannten 
äußeren und inneren Faktoren »geworden« sind. Erst nachdem 
durch langdauemde Anpassung und Vererbung der Organismus 
gehörig gefestigt ist, kann man sagen, daß die einzelnen Organis- 
men den Zweck ihrer Organisation und das Ziel ihrer individuellen 
Entwicklung schon in der Keimesanlage vorgezeichnet finden und 
ihm, wenn auch unbewußt, doch mit entschiedener Selbsttätigkeit 
und Triebkraft zustreben. In diesem zweckmäßigen Betätigen 
der Organe, in diesen angeborenen Kräften und Trieben, in dieser 
unverkennbaren Zielstrebigkeit haben wir die Brücke zu suchen, 
welche die untermenschliche mit der menschlichen Lebewelt, 
die natürliche mit der sozialen Entwicklung, die Natur- mit der 
Kulturgeschichte aufs innigste verbindet 

Erst wenn es uns gelingt, in diesen unleugbaren, tiefgehenden 
Zusammenhang der drei großen Gebiete alles Seienden (des Anor- 
ganischen, Organischen und Sozialen), welche insgesamt durch ge- 
wisse Gesetze, die beiden letzteren aber überdies durch gewisse 
Zwecke untereinander verbunden sind, einzudringen, werden wir 
uns nicht nur veranlaßt, sondern sogar verpflichtet sehen, für unsere 
individuelle und soziale Lebensführung aus einer eingehenden Natur- 
betrachtung, wie sie erst die Entwicklungslehre erschlossen hat, zu 
»lernen«. Wir werden dann, überzeugt von dem Zusammenhang 
alles Lebendigen uns bestreben, die für das menschliche Einzel- 
und Gemeinschaftsleben geltenden physikalischen und biologischen 
Gesetze und Zwecke zu erkennen und in der Gestaltung unseres 
Staats- und Gesellschaftslebens zum Ausdruck zu bringen.' Aber 
wie schon das Vorausgehende gezeigt haben dürfte, nur auf dem 
Boden eines strengen psycho-physischen Monismus, der auch in 
der untermenschlichen Ld)ewelt das Wirken psychischer Faktoren, 
z. B. eines aktiven Erhaltungs-, Anpassungs-, Entwicklungs- und 
Gestaltungsdranges, erkennt; der in die Tatsachen einer allgemeinen 
organischen Zweckmäßigkeit in Form eines mehr oder weniger 
erfolgreichen Erhaltungs- und Entfaltungsstrebens sich hineinleben 
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kann, ist eine wirkliche brauchbare Verbindung der Natur- und 
Gesellschaftswissenschaft möglich. 

Nur wenn das Vorhandensein allgemeinster Lebensgesetze und 
-zwecke beiderseits erkannt und die Wirksamkeit geistiger Kräfte, 
wenn auch in verschiedenem Grade, hier wie dort anerkannt 
wird, hat es einen Wert und Sinn aus der allgemeinen natürlichen 
Entwicklung für die soziale oder menschliche etwas lernen zu wollen. 
Dann b^jeifen wir den menschlichen Kulturprozeß als einen Spezial- 
fall, als die »bewußtere« Fortsetzung des organischen Naturprozesses; 
dann ergibt sich für den Menschen als Einzel- und als Gattungs- 
wesen, sowie für seine Gemeinschaftsformen die unabweisbare Auf- 
gabe und die kat^orische Forderung, die allgemeinen Lebensgesetze 
zu beachten, das Einzel- und Staatsleben nach den Lehren der 
natürlichen Entwicklung zu ordnen. 

Bei Anerkennung dieser für Natur und Staat einheitlichen 
Lebensgesetze, bei der Zustimmung zu einem solchen psycho-phy- 
sischen Monismus, wie ihn heute Philosophen und Naturforscher 
immer folgerichtiger ausgestalten, ist auch nicht zu befürchten, daß 
dadurch der Mensch zum Tier herabgedrückt, daß seine human-ideale 
Lebensarbeit dadurch gehemmt oder gar abgebrochen werde. Gerade 
in der Entwicklungstheorie, welche von den größten deutschen 
Idealisten: Leibniz, Herder und H^el, dem modernen Denken er- 
obert wurde, in der von der Biologie auch exakt nachgewiesenen 
Lehre von dem Emporgang des Lebens aus Einzelligen bis zum 
Menschen li^ ein so bedeutsames ideales Moment, daß daraus die 
Vorstufen auch für die höchsten menschlichen Kulturbestrebungen 
und der Ansporn zu unermüdlichem Weiterringen und Fortschreiten 
sich unschwer gewinnen lassen. 

Zugleich aber ist das Studium und die Beachtung der natür- 
lichen Lebensgesetze die unabweisbare Voraussetzung und das 
sicherste Mittel, uns vor versti^[enem Idealismus, vor einer unge- 
sunden „Humanitätsduselei'', die notwendig die Strafe der miß- 
achteten Lebensgesetze herausfordern muß, zu bewahren und 
unser ideales und humanes Kulturstreben in beständigem Einklang 
mit den natumotwendigen Voraussetzungen zu erhalten. Darum 
läßt sich auf eine natur- und kulturgemäße Lebensgestaltung ein 
bekanntes Wort Schillers in veränderter Fassung anwenden: 

„Da ist kein anderer Rat: Du mußt suchen sie (= die Lebens- 
gesetze) zu erkennen 
Und mit Bewußtsein alsdann tun, was Natur dir gebeut!" 



II. Kapitel. 



Erstes Lebensgesetz. 

»Leisten und leiden«, »tätig sein und empfinden«, »funktionieren 
und reagieren« haben wir, einmal aus vergleichender Betrachtung 
lebender und lebloser Offenstände, sodann aus dem Überblick über 
das Tun und Treiben der an der Schwelle alles Lebens stehenden 
Urtierchen oder Protozoen, als das Kennzeichen und Wesen des 
Lebens kennen gelernt Aber dieses »Leisten und Leiden« ist kein 
plan- und zweckloses Spiel, kein zufölliges, gesetzloses »Geschehen«. 
Auch werden die Organismen nicht wie die Kiesel im Bache bloß 
von äußeren mechanischen Kräften hin- und hergerollt oder gestoßen, 
ewig wechselnd zwischen untätiger Ruhe oder passivem Bew^- 
werden. Was das Lebendige vom Leblosen so grundsätzlich unter- 
scheidet, ist vielmehr die Selbsttätigkeit, das Leisten und Leiden 
für einen bestimmten Zweck, für das Ziel alles Lebens: für die 
Selbst- und Oattungserhaltung durch beständige An- 
passung innerer Kräfte und Verhältnisse an äußere. 

I. 

Dies zeigen uns aufs Deutlichste die Vorgänge und Ver- 
anstaltungen, die Einrichtungen und Verrichtungen, welche 
das Leben und den Bau der Pflanze ausmachen. 

Die ganze Organisation und das ganze Dasein der Pflanze 
scheint auf die Ernährung eingerichtet zu sein. Die drei Haupt- 
organsysteme selbst der höchst entwickelten Pflanzen: Wurzel, 
Blatt und der aus Gefäßen und Geweben gebildete Stengel, sind 
Tag und Nacht, mit Ausnahme der durch die äußeren Umstände: 
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löUte oder Trockenheit — daher Winter- oder Sommerstarre — ge- 
botenen Ruhepausen mit Aufnahme, Assimilierung und Leitung der 
Nahrungsstoffe beschäftigt Dabei haben wir OeI^[enheit, in der 
Blatt-, Wurzel- und Stengelbildung und ihrer Tätigkeit äußerst zweck- 
mäßige Leistungen des Selbsterhaltungstrid>es im Ringen mit den 
äußeren Faktoren und in geschickter Ausnützung derselben kennen 
zu lernen. Schon die Tätigkeit des Blattgrüns (Chlorophyll), das 
für sich allein ein ganzes chemisches Laboratorium darstdit, in 
welchem mit Hülfe der Sonnenstrahlen die Kohlensäure der Luft, 
das Atmungsprodukt der Tiere, in Kohlen- und Sauerstoff zer- 
1^ jener für die Ernährung der Pflanzen verwendet, dieser der 
Tierwelt freig^eben wird, reicht weit über ein rein mechanisches 
Verfahren hinaus. Die Stellung und der Bau der Blätter mit ihrer 
mannigbltigen und doch konstanten Nervatur, mit ihrer für Wasser 
undurchläßlichen Oberhaut und den je nach dem Wasserbedürfnis 
selbstr^[ulierbaren Spaltöffnungen, endlich mit ihren verschieden- 
artigen Umbildungen (Metamorphosen) geben Zeugnis von der außer- 
ordentlichen Brauchbarkeit dieser einfachen Oiigane. Das schon im 
Samen deutlich angelte Würzelchen äußert sofort bei der Keimung 
das Bestreben, der Richtung der Schwerkraft folgend, senkrecht 
nach unten zu wachsen und durch Aussendung mehr oder weniger 
zahlreicher Seitenwurzeln und Haare das Wasser aus dem Boden 
samt den darin gelösten Nahrungsstoffen aufzusaugen. Einen hohen 
Grad von Zweckmäßigkeit zeigt im Bau und in den Funktionen auch 
die Achse oder der Stamm. Sie ist genau nach den Gesetzen der 
Säulen- und Biegungsfestigkeit aus den verschiedensten Geweben 
und Fasern gebaut und dient mit ihren mannigfachen inneren Ein- 
richtungen z. B. der nach zwei Seiten das Wachstum vermittelnden 
Kambiumschicht, mit der die Verdunstung an unrechter Stelle ver- 
hindernden Korkschicht u. a. nicht nur der Festigkeit der Pflanzen, 
sondern vor allem der Leitung der Nahrungsstoffe von den Wurzeln 
zu den Blättern und umgekehrt Wie vermag man sich vorzustellen, 
daß eine Auslese aus rein zufälligen Bildungen gerade diesen 
inneren Bau ohne jede aktive Mitarbeit der Pflanze zustande ge- 
bracht habe? Welch höchst sinnreiche Einrichtungen die insekten- 
fressenden Pflanzen sich für diesen besonderen Zweck geschaffen 
haben, möge jeder aus ansprechenden Beschreibungen und eingehen- 
der Beobachtung derselben entnehmen! 

Wie für die Ernährung, so hat der energische Erhaltungstrieb 
der Pflanzen auch für den Schutz derselben gegen Feinde und 
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ungünstige äußere Verhältnisse mannigfache Einrichtungen und 
Veranstaltungen getroffen und dieselben zu den verschiedenartigsten 
Anpassungen veranlaßt 

Dahin gehören als besonders charakteristisch die Schutzvor- 
richtungen g^en zu starke Verdunstung: wie die Ablagerungen 
von kohlensaurem Kalk, von Salz und klebrigen Stoffen auf Blättern 
und Stengeln, die Verdickung der Blätter (z. B. die lederartigen 
Blätter von Myrte, Lorbeer, Olive, Buchsbaum u. a.) und die als 
Wasserspeicher dienenden Blätter und Stämme der Succulenten, 
die Reduzierung der Blätter bis zu Stacheln bei den Kakteen, bei 
welchen der wasserhaltige Stengel (mit Blat^jun) die Funktion der 
Blätter übernimmt, die Schließung der Spaltöffnungen, die Zusammen- 
faltung und Parallelstellung der Blätter zu den Sonnenstrahlen 
(Eukalyptus), femer die Eigenschaften, die dazu dienen, in r^en- 
armen Ländern selbst die Feuchtigkeit der Luft zu absorbieren, und 
schließlich die Trockenstarre, welche in der regenlosen Zeit die 
Pflanzen, ebenso wie in unserem für die V^etation ungünstigen 
Winter, zu einer vollständigen Ruhepause veranlaßt (zugleich mit 
Rhizom-, Zwiebel- und Knollenbildung), bis der erste Winterr^en 
die Pflanzenwelt ebenso wie in unserem Frühling zu neuem üppigen 
Wachstum und Blühen erweckt 

In dieselbe Richtung gehören auch die Schutzvorrichtungen 
der Pflanzen g^en ein Übermaß von Feuchtigkeit, die Ver- 
deckung der Spaltöffnungen der Blätter durch Haare oder Wachs- 
überzug, die Umgestaltung der Blattstiele zu Rinnen, die Bildung 
langer Stachelspitzen an den Blättern u. ä. 

Die verschiedenartigsten Anpassungen vollziehen die Pflanzen 
an Boden und Klima, sodaß man von Fels-, Sand- und Tonpflanzen 
(bodensteten), von Kalk- Kiesel- und Salzpflanzen sprechen kann 
und eine charakteristische Wald-, Steppen-, Sumpf- und Oebirgs- 
flora, sowie eine Tropen- und Polarflora unterscheidet 

Auch im kleineren Maßstab verstehen die Pflanzen vortrefflich, 
sich an die Licht-, Wind-, Bewässerungs- und Humusverhältnisse 
ihres jeweiligen Standortes anzupassen. Verschiedene Kryptogamen 
(besonders Algen, Moose und Flechten) vertragen sogar vollkommenes 
Austrocknen. So deutlich hier die Einwirkung äußerer Verhältnisse 
sich ausprägt, so ist doch auch eine gewisse aktive Mitwirkung 
der Pflanzen bei allen diesen Anpassungsvorgängen, zumal zur Zeit 
der Artbildung unverkennbar, wie namentlich der hartnäckige Daseins- 
kampf derselben an den Grenzen der Vegetation: Im Gebirge, 
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gegen den Pol und g^en die Wüste hin beweist Sie wehren sich 
ihres Lebens so lange als möglich und suchen durch allerld Neu- 
und Umbildungen (der Blätter, Wurzeln und Stengel) sich auch 
unter weniger günstigen Verhältnissen zu behaupten, sodass man 
sagen kann: »Jedes Gewächs entwickelt sich nach den klimatischen 
und topischen Verhältnissen seines Standorts und nach seinen 
biologischen Eigenschaften in einer bestimmten Weise«. (Uhle.) 

Auch der Vorrichtungen zum Schutz namentlich der Blüten 
und Früchte gegen tierische Feinde ist hier zu gedenken: der 
Stacheln und Domen, der klebrigen Stoffe, der Brennhaare, der 
Gifte, der Holz- und Rindenbildung, der großen Lebensfähigkeit der 
unterirdischen Organe u. a. 

In zwei Reihen von Veranstaltungen tritt endlich der lebhafte 
Selbsterhaltungstrieb der Pflanzen deutlich zutage: einmal in 
der Bildung von Reservestoffen (Stärke und Fette, die dem 
neuen Wachstum dienen sollen), von Schutzhüllen (z. B. Knospen 
und Knollen), von reparativen oder Wiederherstellungs- 
Organen, von Ausscheidungen zum Heilen von Verletzungen (Harze, 
Wundmark u. a.), sodann in dem Zusammenschluß zu Genossen- 
schaften, in denen häufig keine fremden Pflanzen geduldet werden 
(Bestände der Wiesen- und Waldflora) und in der Verbindung mit 
andersartigen Lebewesen zu Schutz und Förderung z. B. die Ver- 
bindung von Algen und Pilzen bei den Flechten; das Zusammen- 
leben mit Insekten (besonders Ameisen, Bienen, Hummeln und 
Schmetterlingen u. ä.). 

Kräftiger noch und erfindungsreicher als der Drang nach Er- 
haltung und Anpassung der Einzelwesen erweist sich schon 
in der Planzenwelt der Fortpflanzungstrieb zu unmittelbarer 
Arterhaltung, denn hier ist es der Gattungswille, der vielfach über 
das Leb^n und Interesse der Einzelwesen hinaus Veranstaltungen 
zu direkter Erhaltung der Gattung geh-offen und die Individuen 
in den Dienst dieses Zweckes gezwungen hat Schon bei den 
niedersten einzelligen Pflanzen, bei den Spaltalgen und Spaltpilzen, 
bei Diatomeen (Kieselalgen) und eigentlichen Algen sehen wir unter 
günstigen Daseinsverhältnissen einen ungeheuren Vermehrungsdrang, 
der sich zunächst in einfacher Zellteilung, sodann aber auch in den 
Anfangen geschlechtlicher Fortpflanzung äußert 

Aber selbst unter ungünstigen Verhältnissen vermögen diese 
kleinen Lebewesen durch die Bildung von Dauerzellen und Dauer- 
sporen mit wunderbarer Widerstandsfähigkeit sich und die Art zu 

Unold, Lebensgesetze. 4 
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erhalten und auszubreiten. Dazu kommt die Bildung von Zell- 
familien und von bew^lichen Arten (z. B. die geiBeltragenden 
Bazillen). Recht lehrreich ist hierbei die Fortpflanzungsweise der 
Kieselalgen (Diatomeen). »Es sind einzellige Pflänzchen von je 
zwei Schalen umgeben, die wie die beiden Hälften einer Schachtel 
ineinandergreifen. Bei der durch Teilung erfolgten Vermehrung 
werden Deckel und Schachtel so weit auseinandergedrängt, daß sie 
sich nur noch berühren und beide Schachtelhälften werden nun zu 
Deckeln, in denen sich neue Schachtelhälften bilden. Auf diese 
Weise- werden die Zellen immer kleiner und zwar jede neue Gene- 
ration um die Dicke einer Schalenwand, da sich jede neu ent- 
stehende Schalenhälfte innerhalb der alten entwickelt. Dieser fort- 
gesetzten Verkleinerung wirkt die Auxosporenbildung entgegen. 
Dieselbe verläuft verschieden, gewöhnlich so, daß der Inhalt zweier 
benachbarter Zellen aus den Schalen heraustritt, sich vereinigt, auf 
die doppelte Länge streckt und sich mit neuen Schalen umgibt«. 
(Migula. Das Pflanzenreich p. 15.) 

Was würde einem leblosen Gegenstand daran liegen, wenn er 
durch Teilung immer kleiner würde bis zur Vernichtung? Ist eine 
derartige Reaktion, die um einem solchen Schicksal vorzubeugen, 
geradezu zum entgegengesetzten Ver&ihren führt, anders denkbar 
als durch eine Art Selbstbesinnung des Erhaltungstriebs? Wenigstens 
erfolgte eine solche zur Zeit der ersten Ausbildung der genannten 
Vermehrungsweise; später dagegen vollzog sich der ganze Vorgang 
automatisch. — 

Bei Moosen und Farnen (Kryptogamen) verteilt sich die Fort- 
pflanzung auf zwei Generationen, indem auf eine ungeschlechtliche 
(Sporen) eine geschlechtliche (Prothallium der Farne) folgt Während 
aber hier wie im Tierreich die Spermatozoiden durch Geißeln frei 
bew^lich sind und so die Eizelle aufsuchen können, hört, je weiter 
die Abzweigung des Pflanzenreichs vom Tierreich vor sich geht, die 
Selbstbewegung der Spermatozoiden auf und tritt bei höher orga- 
nisierten Blütenpflanzen die spezifisch pflanzliche Art der Be- 
fruchtung ein. (Staubgefäße und Narben, an deren unterem Ende 
der Fruchtknoten mit den Eizellen.) Daher müssen hier vorzugs- 
weise fremde Kräfte (Wind und Insekten) die Vermittlung der Be- 
fruchtung übernehmen. Aus der Anpassung an diese Vermittlung 
hat sich eine große Mannigfaltigkeit der Blüteneinrichtungen ent- 
wickelt Schon der eigentliche Vorgang der Befruchtung bei den 
Blütenpflanzen läßt deutlich ein von rein mechanischen Vorgängen 
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verschiedenes Zielstreben erkennen. Die Narben werden kurz 
vor der Befruchtung durch Absonderung klebriger Stoffe zur Auf- 
nahme und zum Festhalten des Blütenstaubes besonders befähigt 
Sobald dieser auf die Narbe gelangt ist, keimen die Pollenkömer, 
durch die Narbenflüssigkeit angeregt, aus und treiben einen oft 
recht langen Keimschlauch durch den Griffel in den Fruchtknoten 
bis zur Samenanlage. Der Keimschlauch tritt durch eine kleine 
Öffnung (die Mikropyle) bis zum Embryosack und befruchtet die 
Eizelle, indem ein Teil seines Inhalts nach Durchbohrung der Wände 
in jene übertritt. 

Sofort nach der Befruchtung b^nnt die durch den Spermakem 
vervollständigte Eizelle sich energisch zu teilen bis zur Hervor* 
bringung des Keimlings (mit den Samenlappen, Knöspchen und 
Würzelchen), worauf der Same eine Ruheperiode durchmacht Gleich- 
zeitig mit der Befruchtung erfahrt der Fruchtknoten (ja sogar noch 
andere Blütenteile, z. B. Umbildung der Hochblätter zur Frucht- 
hülle bei Eichel, Buchecker, Haselnuß; des Blütenbodens zur Schein- 
frucht u. a.) die weitgehendsten Umänderungen; Griffel und Narbe 
fallen meist ab. 

Die Blütenpflanzen sind mit wenigen Ausnahmen Zwitter- 
blütler; d. h. männliche und weibliche Blütenteile befinden sich in 
den nämlichen Blüten, so daß man Selbstbestäubung für * selbst- 
verständlich halten sollte. Nun lehrt aber die Erfahrung (und 
wiederholte Experimente bestätigen es), daß die Selbstbefruchtung 
oder Inzucht immer schwächere, weniger widerstandsfähige Pflanzen 
liefert (Degeneratien bei Inzucht)! Daraus erklärt es sich, daß wir 
bei den meisten Blütenpflanzen allerlei Einrichtungen flnden, um 
die Selbstbestäubung zu verhüten und die Fremdbestäubung zu be- 
günstigen. Am gründlichsten wird das erste erreicht durch Ver- 
teilen der weiblichen und männlichen Blüten auf verschiedene 
Pflanzen (z. B. bei der Brennessel, bei Weiden- und Pappelarten u. a.) 
oder auf verschiedene Stellen bei derselben Pflanze z. B. bei den 
Nadelhölzern. Aber auch bei Zwitterblütlem wird die Selbstbe- 
stäubung verhütet dadurch, daß Staub- und Fruchtblätter zu ver- 
schiedenen Zeiten reif werden (Dichogamie) oder daß die Staub- 
gefäße undNarben in mannigfachster Weise voneinandergefrenntwerden 
(Herkogamie) u. a. Auch Fälle von direkter Unfruchtbarkeit (Sdbst- 
sterilität) bei Selbstbestäubung kommen vor. Dagegen flnden wir 
bei Blütenpflanzen die verschiedenartigsten, wunderbarsten Ein- 
richtungen zum Zwecke der Fremdbestäubung, sei es durch 
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den Wind (Gruppierung der betreffenden Pflanzen in dichten Be- 
ständen z. B. bei Orasem, bei Laub- und Nadelhölzern) oder durch 
das Wasser (wobei die Pollenkömer, die sonst im Wasser rasch 
aufquellen, platzen und vernichtet werden, bei allen diesen hydro- 
philen Pflanzen unempfindlich gegen das Wasser sind) oder in 
weitaus den meisten Fällen durch Insekten. Über die mannig- 
fachen Lockmittel z. B. Farbe, Duft, Honig u. a., und Hilfsmittel 
(z. B. Anflugspunkte bei Schmetterlingsblütlern), wdche die Pflanzen 
zu diesem Zwecke ausgebildet haben, kann man durch Botanik- 
bücher und durch eigene Beobachtung sich unterrichten. Auch fehlt 
es nicht an zweckmäßigen Einrichtungen, um unerwünschten Insekten- 
besuch zu verhindern. 

Noch mehr aber muß unser Staunen erregt werden, wenn wir 
uns verg^enwärtigen, mit welcher Energie und Findigkeit der 
Gattungswille die Fortpflanzung zu sichern sucht, im Falle daß die 
Fremdbestäubung ausbleibt oder sich zu mangelhaft erweist Dann 
tritt nämlich nachträglich eine oft sehr komplizierte Selbstbestäubung 
ein. Sehr viele Blüten sind nämlich so eingerichtet, daß die Kreuzung 
bevorzugt und erst wenn diese ausbleibt, eine Selbstbefruchtung zu- 
gelassen wird. Nachwachsen, Krümmung und Nachrücken der Staub- 
gefäße oder das Entgegenwachsen und das Zuneigen der Narben, 
wobei die gegenseitige Berührung der Befruchtungsorgane unver- 
meidlich wird; sodann die Einrollung der Blüten vor dem Verblühen, 
nachträgliche Abholung des Blütenstaubs durch die Narben von 
anderen Blütenteilen (Haaren), auf welchen derselbe abgelagert war; 
Anpressung der Antheren ^an die Narben durch die Blumenkrone, 
Krümmung des Blütenstieles zur Annäherung der Befruchtungs- 
organe: diese und andere sind solche Verfahrungsweisen, welche 
vom energischen zielstrebenden Wollen zur Erhaltung der Gat- 
tung Zeugnis ablegen. Allein alle diese Einrichtungen zur Selbst- 
bestäubung entwickeln sich gar nicht oder nur unvollkommen, wenn 
vorher die erwünschtere Fremdbestäubung stattgefunden hat, sie also 
unnötig geworden sind. 

Femer finden wir im Pflanzenreich, das beim Mangel an Be- 
wegung in Bezug auf Sicherung der Fortpflanzung gegenüber der 
Tierwelt sehr benachteiligt scheint, noch zahlreiche merkwürdige 
Einrichtungen zu einer sogenannten vegetativen Vermehrung. 
Diese geschieht in höchst wirksamer Weise durch Ausläufer, Ab- 
leger, Absenker, durch Knollen, Zwiebeln, Brutknospen, durch Selbst- 
emeuerung von der Wurzel aus. Die Vermehrung durch Abl^er 
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oder Stecklinge und Absenker hat sich besonders günstig erwiesen 
für die künstliche Veredlung z. B. der Obstsorten. 

Endlich tritt uns das Walten des Gattungstriebs und seiner 
Bildungskraft entgegen, in den zahlreichen Mitteln zur direkten 
(Ausschleuderung) oder indirekten, möglichst weiten Verbreitung 
der Samen (Eigenbewegung bei niederen Pflanzen; Eintrocknen; 
Weiterrollen der Samen und ganzer Pflanzen in den Steppen durch 
den Wind; Fruchtfleisch zum Anlocken der Vögel und Säugetiere; 
Häkchen; Grannen; Flugapparate; Kletten u. a,), noch mehr aber 
in der Fürsorge für die neue Generation nicht nur durch Dauer- 
haftigkeit der Samen, sondern auch durch die in den Keimblättern 
abgelagerten Reservestoffe, welche die jungen Pflänzchen bis 
zur Entwicklung der Blätter ernähren (Leguminosen). Wer alle 
diese Veranstaltungen zur Sicherung der Arterhaltung vor- 
urteilslos sich vergegenwärtigt, wird sich der Einsicht kaum ver- 
schließen, daß dieselben nicht ausschließlich durch äußere Faktoren 
durch mechanisch wirkende Kräfte, auch nicht durch bloße Aus- 
lese unter zufällig entstehenden Variierungen entwickelt worden 
sind, sondern daß in den Zeiten der bildungsmächtigen jugend- 
lichen Entwicklungsperiode der Blütenpflanzen ein erfindungs- 
reicher, energischer Fortpflanzungstrieb bei verschieden ver- 
anlagten und ausgestatteten Pflanzen die verschiedenartigsten, 
zweckmäßigen Einrichtungen hervorgebracht hat, unter denen 
allerdings die äußeren Faktoren Auslese hielten, die brauchbarsten 
befestigten und die weniger zweckmäßigen beseitigten. Wenn wir 
auch den äußeren Faktoren: Lebensbedingungen, Mitbewerb ver- 
wandter oder gegnerischer Arten, natürliche Auslese u. a. die nach- 
haltigsten, tiefgreifendsten Einwirkungen auf die Einrichtungen zur 
Selbsterhaltung (Ernährung, Schutz, Stütze u. ä.) zuschreiben, 
weil ja die Organismen unmittelbar an sich, am eigenen Leibe 
die Folgen ungeeigneten Verhaltens sozusagen »empfinden« und 
dadurch zu entsprechenden Reaktionen veranlaßt werden mußten: 
so vermögen wir doch kaum zu begreifen, wie diese äußeren Fak- 
toren ausschließlich oder nur vorzugsweise auf die Veranstaltungen 
zur Sicherung der Gattungserhaltung einwirken konnten. Gewiß 
wird man einwenden, daß Pflanzen mit ungenügenden Fortpflanzungs- 
einrichtungen, deren Samen z. B. keine feste Hülle, keine Reserve- 
stoffe, keine Verbreitungsmittel besaßen oder deren Blüten für 
Fremdbestäubung ungeeignet waren und denen es an anderen Ven- 
mehrungsmitteln gebrach, eben ihre Art nicht zu erhalten ver- 
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mochten, sondern durch die natürliche Auslese ausgemerzt wurden. 
Selbstredend ist diese Auslese die Probe auf das Exempel, welche 
bestätigt, daß die Veranstaltungen vom Organismus richtig geh-offen 
waren, aber selbst etwas zu schaffen, ja nur die Annäherung der 
Befruchtungsorgane oder die Ausscheidung von Honig u.a. zu be- 
wirken, vermag die Auslese nicht und ihr einziges höchst radikales, 
aber auch höchst brutales Erziehungsmittel: die Vernichtung der 
kommenden Generation, kann doch auf die lebende, zumal bei 
den aller Voraussicht entbehrenden Pflanzen, keine Einwirkung üben 
und zweckmäßige Abänderungen veranlaßen! Sperren wir uns daher 
nicht länger gegen die Anerkennung eines inneren psychischen 
Faktors: des gewaltigen, die Arterhaltung sichernden Fortpflan- 
zungstriebs, der in der Bildungsperiode z. B. der Blütenpflanzen 
die generell zweckmäßigsten Veranstaltungen hervorbringen half, ja 
die Einzelwesen in den Dienst der Gattung zwang, nicht von außen 
wie die Auslese, sondern von innen heraus. Und wenn man meint, 
das sei keine wissenschaftliche kausale Erklärungsweise, so kann 
uns von der Macht und der Realität dieser »causa« oder Ursache 
die Beobachtung unseres, des menschlichen Eigenlebens überzeugen, 
wo der Fortpflanzungstrieb z. B. zur Zeit der Pubertät und auch 
später noch, bei beiden Geschlechtem so merkbare ungewollte Ver- 
änderungen hervorruft und, obwohl er gerade beim Menschen nicht 
immer zur :> zweckmäßigen« arterhaltenden Betätigung zu zwingen 
vermag, doch seinen »Drang« energisch genug kundgibt und die 
widerstrebenden Individuen zu allerlei Perversitäten hinreißt 

Erhaltung der Gattung durch Erhaltung, Anpassung 
und Fortpflanzung der Einzelwesen tritt uns demnach schon in 
der Pflanzenwelt als das Grundgesetz, als der fundamentalste Zweck 
des organischen Lebens entg^en und zwar scheint die Erhaltung der 
Gattung weitaus im Vordergrund zu stehen, namentlich wenn wir 
die verschwenderische Fülle von Blüten und Keimen, welche bei 
Gräsern, Blumen und Bäumen alljährlich hervorgebracht werden, 
bedenken, sowie die zielstrebende Geschwindigkeit, womit Alpen-, 
Polar- und Steppenflora mit möglichster Reduzierung des Blatt- und 
Stengelwachstums dem Reifen der Blüten und Samen entgegeneilt 
Denn wenn wir von den zahlreichen Fällen vegetativer Vermehrung 
und von den Bildungen der Dauergewächse durch Achsenverholzung 
absehen, so besitzt der mächtige Fortpflanzungstrieb in der Pflanzen- 
welt bei der Unbeweglichkeit der eingewurzelten Pflanzen und der 
Hilflosigkeit des Keimlings kein anderes Mittel, die Erhaltung der 



— 55 — 

Gattung gegenüber den Schwierigkeiten der Lebensbedingungen zu 
sichern, als wie bei der niederen Tierwelt, nämlich die Hervorbrin- 
gung einer ungeheuren Überfülle von Keimen (die Proliferation). — 

Wenn wir nun die einzelne Pflanze, von der einzelligen Alge 
bis zur mächtigen Eiche, vom kleinen Lebermoos bis zur Kokos- , 
palme, von der bescheidenen Flechte bis zur farbenprächtigen Rose 
fragen könnten: »Wozu bist du auf der Welt? Was ist der Zweck 
deines Daseins? Wie lautet das L Gesetz deines Lebens?« so 
würden sie alle im tausendstimmigen Chorus antworten: »Zur Er- 
haltung der Gattung durch Erhaltung, Anpassung und 
Fortpflanzung der Einzelwesen«. 

Und wenn wir alle die mannigfaltigen Veranstaltungen und 
Einrichtungen im Leben und Bau der Hunderttausende von Pflanzen- 
arten betrachten, so werden wir allenthalben eine gewisse Zweck- 
mäßigkeit, d. h. ein dem genannten Zwecke Entsprechen, ein An^ 
gepaßtsein an die Erfüllung dieser Lebensaufgabe unter 
den jeweils gegebenen Bedingungen nachweisen können. Solche 
zweckmäßige Anpassung finden wir sonst auf der Welt nur noch . 
in der bewußten Zwecktätigkeit der geistig entwickelten »vernünftigen« 
Menschen; allein da diese Vernunft hier nicht plötzlich »eingeblasen« 
sein kann, so müssen wir ihren ersten Spuren bis hinauf zu den 
Ursprüngen des Lebens nachgehen, bis zur selbständigen Zelle, ja 
sogar bis zu den Zellelementen: den Biophoren oder Plastidulen 
mit ihren Grundeigenschaften der Empfindung, Bewegung und Ver- 
mehrung, mit ihrem Selbst- und Arterhaltungsdrang. Dann wird 
es uns auch nicht schwer werden, weitere Hervorbringungen und 
Einrichtungen dieser vernünftig-zweckmäßigen Betätigung im Bau 
und Leben der Pflanzen anzutreffen; dann gewinnen wir auch Ver- 
ständnis und Wertschätzung für die durchgehende Einheitlichkeit 
und Gesetzmäßigkeit alles Lebens und seiner Funktionen. Dann, 
nur dann werden wir auch im stände sein, aus der Betrachtung 
des Werdens und Lebens der ganzen organischen Welt zu lernen 
für die vernünftige und zweckmäßige Gestaltung unseres Einzel- und 
Gesamtlebens! 



IL Ober das erste Grundgesetz des Lebens in der Tierwelt 

Noch deutlicher und verständlicher werden uns die Veranstal- 
tungen zur Erfüllung jenes allgemeinsten Lebensgesetzes und Lebens- 
zweckes in der Tierwelt entgegentreten, schon aus dem Grund, weil 
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hier die Verkörperungen des allgemeinen »Willens zum Leben« 
des Selbsterhaltungstriebs oder angeborenen Interesses unserer eigenen 
Organisation immer näher kommen und weil wir hier das Walten 
auch der inneren (psychischen) Faktoren stufenweise begreiflicher 
finden werden. 

Auch in der Tierwelt scheint die Sorge für die Ernährung und 
die Verarbeitung und Assimilierung der aufgenommenen Nahrungs- 
stoffe die Hauptbetätigung des Organismus auszumachen. Wenigstens 
ist der Bau und das Leben aller Tiere, von den einfachsten mehr- 
zelligen Pflanzentieren an bis herauf zum Säugetier in erster Linie 
auf die Ernährung im weiteren Sinn, wozu die eigentliche 
Ernährung, die Atmung, der Kreislauf und die Ausscheidungen ge- 
hören, und auf den Schutz gerichtet 

Daher besteht auch der einfachste Tierkörper aus mindestens 
zwei epithelialen (= Haut-) Schichten, von denen die erste den 
Darm auskleidet und die Verarbeitung der Nahrung übernimmt, die 
andere die Körperoberfläche bedeckt und für den Schutz und die 
Bewegung des Tierkörpers dient. Diese beiden fundamentalen Zellen- 
schichten sind Entoderm und Ektoderm» 

Die tierische Ernährung baut sich durchgehends, sei es 
direkt oder indirekt, auf der Existenz der Pflanzenwelt und ihrer 
Vorarbeit: Aufspeicherung von Kohlenstoff und Kohlehydraten (Stärke 
und Zucker), Bildung von assimilierbarem Stickstoff (Eiweiß), auf 
und beweist so am klarsten die gegenseitige Abhängigkeit und den 
unmittelbaren Zusammenhang alles Lebendigen, ja alles Be- 
stehenden. 

»Da die Nahrungsaufnahme und -Verarbeitung (Assimilation) 
die für die Erhaltung des Tieres wichtigsten Funktionen sind, ist 
es begreiflich, daß der Darm von allen Organen zuerst in der Tier- 
reihe auftritt und entwicklungsgeschichtlich auch sich fast überall 
am frühesten anlegt« (Hertwig, Zoologie p. 83). So entstand bei 
denRadiaten (Schwämmen, Polypen und Korallen) derGastro- 
vaskularapparat, ein mehr oder weniger verzweigtes Röhrensystem, 
welches die Ernährung im weiteren Sinn (also auch Atmung, Kreis- 
lauf und Ausscheidungen) übernahm. Später, auf höheren Stufen, 
bildete sich das komplizierte und spezialisierte Emährungssystem, 
das zumeist aus dem Darm mit seinen Erweiterungen und Anhängen 
(Magen, Leber) besteht Dazu kam die Mundhöhle mit ihren 
Oi^nen: Gebiß, Zunge, Gaumen, Speiseröhre und femer das 
Atmungssystem (Kiemen, Tracheen und Lungen), der Kreislaufapparat 
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(Herz, Venen und Arterien, Capillaren) und die Ausscheidungs«- 
organe. 

Wie die Emahrungsorgane weitaus den größten Teil des Kör- 
perinnem ausmachen, so stellt auch die Nahrungsbeschaffung 
weitaus die Hauptarbeit des tierischen Organismus dar, nament- 
lich gilt dies von den im Meere lebenden Tieren und zwar von 
den einfachen Schwämmen und Nesseltieren an bis zu dem gefräßigen 
Hai und dem nimmersatten Wal. Zum Zweck des Nahrungserwerbs 
haben sich allerlei Organe ausgebildet; von den Nesselkapseln der 
Polypen, durch deren ätzenden Inhalt die Beutetiere betäubt oder 
auch getötet werden, bis zu den mächtigen, saugnapfbewehrten 
Fangarmen des Tintenfischs (Octopus), »der damit Muscheln und 
Krebse umschlingt, sie durch giftigen Speichel betäubt, mit dem 
scharfen Kieferschnabel zerbeißt und so Haufen von Küchenresten 
vor seiner Felsspalte ansammelt« (Simroth II p. 11.) 

Es ist hier nicht möglich, alle die Lock-, Fang- und Mordwerk- 
zeuge aufzuführen, welche die Raubtiere aller Stämme sich erworben 
haben: von den sinnreichen Lock- und Fangapparaten mancher 
Fische bis zum zahnbewehrten Rachen der Krokodile, dem Schnabel 
und den Klauen des Falken und dem furchtbaren Oebiß des Tigers. 

Im Dienst des Nahrungserwerbs und der Selbstverteidigung 
steht femer die Ausbildung der mannigfachen Bewegungsorgane 
{Hautborsten, Schlauchfüßchen, Flossen, Flügel, Beine) und der ver- 
schiedenartigen Sinneswerkzeuge (Tentakeln, Fühler, Auge, Ohr, 
Geruchs- und Geschmacksorgane). Auch die Sinnes- und Be- 
wegungsorgane verbindenden und die Einheit des Organismus her- 
stellenden Nervenstränge und Nervenzentren dienen in erster 
Linie der Selbsterhaltung. Vermittels dieser Organe der Intelligenz 
sehen wir in der Tierwelt sowohl beim Beutemachen als zur Ver- 
teidigung allerlei List angewendet, so wenn »der Tintenfisch 
ein Steinchen zwischen die Klappen einer Muschel schiebt, um sie 
am Schließen zu hindern und besser verzehren zu können«. (Sim- 
roth II p. 147.) 

Der Selbsterhaltungstrieb äußert sich, wie erwähnt, nicht nur 
in der mannigfachsten Fürsorge für die Ernährung, sondern auch 
in den verschiedenartigen Veranstaltungen zu Schutz und Ver- 
teidigung. Dazu gehören in der Tierwelt allerlei Organe, wie die 
harten Schalen und Skelettstücke der Bewohner der Küstenzone, die 
Waffen mancher pflanzenfressenden Tiere, die Einrichtungen zur 
Erhaltung der Körperwärme (Federn und Haare), die bekannte 
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Schutzfärbung und Nachahmung (Mimicry), endlich das bei niederen 
Tieren weit verbreitete Regenerationsvermögen, das bei Ver- 
stümmelung durch andere ebenso wie bei Selbstverstümmelung die 
verlorenen Körperteile leicht wieder ersetzt. Ein in der Tierwelt 
viel benutztes Schutz- und Erhaltungsmittel ist die Vergesell- 
schaftung in den drei Formen: 

a) Stock- oder Kolonienbildung bei seßhaften Meerbewoh- 
nem, namentlich bei Schwämmen, Polypen und Korallen, die bei 
den Röhrenquallen zum sogenannten Polymorphismus, als der 
primitivsten Arbeitsteilung (einige Tierchen übernehmen die Be- 
wegung, andre den Fang, andre das Verzehren der Beute, andre 
die Fortpflanzung) führte. 

b) Die Symbiose (Zusammenleben) von Pflanzen und Tieren 
oder von verschiedenen Tierklassen, am bekanntesten der Einsiedler- 
krebs und die Seerose, Ameisen und Blattläuse, Ameisen und Käfer. 

c) Die Tiergesellschaft, namentlich im Interesse der Brut- 
pfl^e gebildet, am bekanntesten bei den höchst stehenden Insekten: 
Ameisen, Termiten, Wespen, Bienen; die Herdenbildung bei Pflanzen- 
fressern mit Führern und Wamem und allerlei Erkennungszeichen. 

Der Drang nach Selbsterhaltung hat zu allen Zeiten, nament- 
lich aber in den produktiven Epochen lebhafter Artenbildung und 
der Besetzung neuer günstiger Wohnplätze, sich in der Tierwelt 
energisch bemerkbar gemacht. Er hat, zumal mit Hilfe einer inten- 
siveren psychischen Betätigung in Form der elementaren Lust- und 
Schmerzgefühle, einer feineren vielseitigeren Reizbarkeit, die sich 
in der stufenweisen Ausbildung immer brauchbarerer Empfindungs- 
organe und leistungsfähigerer Innervationsvorgänge (sensible und 
motorische Nerven und Nervenzentren) kundtat, zu vielseitigen 
zweckmäßigen Anpassungen geführt. 

Hievon sind zu nennen: 

1. Die Anpassung an das Leben im Wasser. Die ganze Be- 
schaffenheit des Protoplasmas und das Wesen der Urtiere (Proto- 
zoen) lassen darauf schließen, daß die Welt der Organismen im 
Wasser ihren Ursprung nahm. Darum darf es uns nicht wundem, 
daß wir die untersten Stämme auch der Metazoen: Schwämme, 
Nesseltiere, Polypen und Korallen, Stachelhäuter, Würmer, Weich- 
tiere und Crustaceen, ganz an das Leben im Wasser angepaßt 
finden, wobei nur der Unterschied zwischen seßhafter (sessiler) und 
beweglicher Lebensweise große Verschiedenheiten auch der Organi- 
sation zur Folge hatte. 
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Die Eigentümlichkeiten aber einer späteren, unmittelbaren, bis 
zu einem gewissen Grade aktiven Anpassung an das Wasser- 
leben lernen wir in vielfach übereinstimmenden Erscheinungen 
kennen durch den Bau und die Lebensweise höherer Tiere, die erst 
nachträglich vom Lande dauernd oder vorübergehend ins Wasser 
verzogen sind. Sie sind durch ihre Anpassung zu wahren Charakter- 
tieren geworden. Man denkt hierbei vor allem an die Klasse der 
Fische, die so an das Leben im Wasser angepaßt sind, daß es sehr 
zweifelhaft ist, ob sie im Wasser entstanden oder seit langem in 
dasselbe eingewandert sind. Ihnen eigentümlich ist die Atmung 
durch Kiemen, die Bedeckung der Haut durch Schuppen, das Auf- 
treten der Gliedmaßen in der Form von Flossen, der Ruderschwanz, 
die Luftblasen (umgebildete Lungensäcke) u. a. 

Bei den Lurchen weisen ihre Larvenzustände (Kiemen und 
Ruderschwanz der Kaulquappen) auf einstige vollständige Anpassung 
an das Wasserleben hin. Bei den Kriechtieren, obwohl echten 
Landtieren mit durchgehender Lungenatmung (Schildkröten und 
Krokodilen, sowie manchen Schlangen und Echsen), deuten viele 
Einrichtungen auf mehr oder weniger dauernden Aufenthalt im 
Wasser. Recht charakteristische Anpassungsformen an das Leben 
am, auf oder im Wasser zeigen viele Insekten, aber auch ganze 
Klassen von Vögeln und Säugetieren, wobei dort die Pinguine^ 
hier Robben und Wale die vollkommenste Anpassung teils durch 
Rückbildung, teils durch Umbildung früherer Organe (Verlust oder 
Umänderung der Vordergliedmaßen u. a.) erwarben. 

Nicht weniger eigentümlich sind die Anpassungen an das 
Leben in der Luft bei Insekten und besonders bei Vögeln, deren 
ganze Organisation aus reptilienartigem Bau entsprechend umge- 
staltet wurde. Flugechsen und Flattertiere zeigen im einzelnen 
eigenartige Anpassungen mit mancherlei Übergängen. 

Den r^:sten Anstoß zu Neu- und Umbildungen aber gab bei 
niederen und höheren Tieren die Anpassung an das Leben auf 
dem Lande, welches wegen der Verschiedenartigkeit seiner Gestal- 
tung nach Klima-, Größen-, Oberflächen- und Höhenunterschieden 
auch mannigfaltige Bildungen und Umformungen veranlaßte. Hier 
entstanden charakteristische Waldtiere mit Kletter- und Haftorganen, 
schnellfüßige Steppen- und Wüstentiere, Gebirgs- und Polartiere. 
Von gewichtigem Einfluß auf Um- und Höherbildung war die 
Größe oder die Beschaffenheit des Wohngebiets, ob dasselbe größere 
oder kleinere, fernere oder nähere Inseln, ausgedehnte zusammen- 
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hängende oder durch Wasser oder Gebirge mehr oder weniger ab- 
geschlossene und engere, fruchtbare oder unfruchtbare Räume 
darstellte. 

Andere Anpassungen und entsprechende Bildungen der Organi- 
sation ergaben sich aus der Nahrung und Lebensweise; so entstanden 
die 2 verschiedenen Typen der Pflanzenfresser und der Raub- 
tiere, sodann im einzelnen die Arten der Nagetiere und Insekten- 
fresser, der Aasfresser u. a. Besonders spezialisiert haben sich viele 
Insekten und ihre Larven für ganz bestimmte Nahrungsgebiete z. B, 
für bestimmte Pflanzen und ihre Produkte (Blätter, Honig, Samen u. a.) 
am meisten jedoch die Parasiten, die sich an ganz bestimmte Wirte, 
ja sogar an bestimmte Organe derselben angepaßt haben. 

Während Emährungs-, Schutz- und Anpassungsorgane und ihre 
Verrichtungen in erster Linie der Erhaltung des Einzelwesens und 
nur mittelbar derjenigen der Gattung zu dienen scheinen, bietet 
dag^en die sorgfältige Beobachtung der Tierwelt Zeugnisse genug 
für die mannigfachen und wunderbaren Veranstaltungen, welche 
direkt die Erhaltung der Gattung zu sichern getroffen sind; es 
sind dies die verschiedenartigsten Einrichtungen der Fortpflan- 
zung oder Vermehrung. 

Bei den einzelligen Tieren hat die Teilung oder Knospung zur 
sofortigen Abtrennung der neuen Generation von der alten, häufig 
mit vollständiger Auflösung der letzteren geführt Ein unabseh- 
barer Fortschritt aber bahnte sich in der Pflanzen- und Tierwelt 
an, seitdem die neue Generation zunächst mit der alten verbunden 
blieb und so durch vielfachste Zellteilung das Material zum Bau 
von mannigfachen Geweben, Oi^ganen und Organsystemen geliefert 
wurde. Bei höheren Organismen erfolgte nun gleich zu Beginn der 
Eifurchung eine Zweiteilung in Fortpflanzungszellen, welche 
nach Auswachsen des Organismus zur Reife und zur Abtrennung 
zwecks der Neubildung (nach vorausgegangener Befruchtung) ge- 
langen, und in Körperzellen, welche durch lebhafteste Teilung 
(Blastula- und Gastrulastadium) und Assimilierung das Wachstum 
und die Entfaltung des Organismus nach Maßgabe der vererbten 
Anlage und der äußeren Lebensbedingungen bewerkstelligen. 

So finden wir in der Tierwelt auf den unteren Stufen zwar 
auch eine Vermehrung durch Teilung und Knospung, welche viel- 
fach zur Stock- und Kolonienbildung führt, bald jedoch die Anfänge 
geschlechtiicher Fortpflanzung, die später die herrschende und 
ausschließliche wurde. Den Übergang dazu bildete der Generations- 
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wechsel bei Parasiten und bei seßhaften Tieren, wo wie bei den 
Hydrozoen auf eine ungeschlechtliche Generation (Polypen) eine 
geschlechtliche (Medusen) folgt (in kälteren Meeren im Winter nur 
Polypen, welche sich besser erhalten können). 

Auch auf höheren Stufen finden sich noch Reste ungeschlecht- 
licher Fortpflanzung (Parthenogenese genannt), wenn es sich um 
rasche Ausbreitung der Art unter günstigen Lebensbedingungen, 
z. B. bei Blattläusen u. a. handelt; dazu gehört auch die Produktion 
von rasch sich entwickelnden Sommereiem bei vielen Insekten und 
Crustaceen gegenüber den besser ausgestatteten dauerhaften Winter- 
eiem, auch die Frühlings- und Herbstgeneration mancher Schmetter- 
linge u. a. 

Von den Mollusken an wird die geschlechtliche Fortpflanzung 
vorherrschend, wodurch die Inzucht leichter vermieden und die für 
die kräftige Arterhaltung so wichtige Kreuzung b^nstigt wird. 
Durch die Trennung in weibliche und männliche Tiere, welche 
auf höheren Stufen in ihrem äußeren und inneren Wesen sich 
immer mehr unterscheiden, wird eine wertvolle Bereicherung der 
Tierwelt zu stände gebracht. 

Wie mächtig aber der Drang nach Erhaltung der Gattung ist, 
zeigt sich darin, daß besonders langsame oder festsitzende Tiere 
auch unter den Mollusken noch beide Geschlechtsorgane vereinigt 
besitzen (Zwitter), um mehr Chancen für das Antreffen eines anders- 
geschlechtlichen Individuums zu haben. 

In derselben Richtung wirkt und demselben Zwecke dient die 
staunenswerte Regenerationsfähigkeit, die wir bei niederen Orga- 
nismen von den Polypen bis zu den Würmern beobachten. 

Bei den Vorgängen der Befruchtung ist auf 3 Tatsachen hin- 
zuweisen, welche von einem gewissen Zielstreben Zeugnis ablegen 
dürften, einmal auf das Vorhandensein der Mikropyle, eines kleinen 
Eingangskanälchen beim Ei und das Auffinden desselben durch die 
vermittels Geißeln sehr beweglichen Spermatozoiden, sodann beson- 
ders die normale Einfachbefruchtung oder Monospermie und die 
Verhütung des Eindringens mehrerer Spermatozoen durch rasche 
Bildung einer neuen Eihülle, endlich auf die wunderbare indirekte 
oder mitotische Zellteilung. 

Was bei den höheren Tieren, besonders bei den Warmblütern 
zur Erhaltung der Gattung fast ebenso wichtig ist als die Befruch- 
tung, das ist die Brutpflege, die zugleich zur Entfaltung höherer 
psychischer Eigenschaften moralischer und geistiger Art ungemein 



— 62 — 

viel beiträgt und schon in der Tierwelt die Anfänge sozialen 
Lebens und sozialer Einrichtungen hervorruft Wo die Brutpfl^;e 
nicht oder nur sehr unvollkommen vorhanden ist, da vermag nur 
die Proliferation d. i. die Hervorbringung einer ungeheuren Anzahl 
von Keimen, sodann der sehr komplizierte Vorgang der Metamor- 
phose (Ehirchwanderung verschiedener Larven- und Puppenzustände) 
die Erhaltung und Entfaltung der jüngeren Generation zu sichern. 
Bekannt ist die ungeheure Vermehrungsfähigkeit der Parasiten, ver- 
bunden mit ein- oder mehrfachem Wirtswechsel, ebenso die mandier 
Insekten, Crustaceen und Fische. Sobald aber die elterliche Brut- 
pfl^e eintritt, genügt eine viel geringere Zahl von Nachkommen, 
um die Gattung erhalten und ausbreiten zu können. Schon bei 
den Stachelhäutern (Seeigeln, Seestemen und Seewalzen) wird, wenn 
sie in der Tiefsee oder in arktischen Meeren wohnen, die Brut- 
pflege zur Notwendigkeit, d. h. die Eier entwickeln sich in 
schätzenden Korperteilen der Mutter bis zur Vollreife der Jungen. 

Bei den Krebsen kommt es zur Bildung von Bruträumen. Die 
sorgfältigste Brutpfl^e aber finden wir bei den höchsten Formen 
der Insekten: bei Ameisen, Bienen, Wespen und auch bei Spinnen. 
Bei den Fischen und Fröschen ist die Brutpflege, soweit sie vor- 
kommt, den Männchen anvertraut; bekannt ist der Nestbau des 
Stichlings; manche Frösche brüten die Eier im Kehlsack aus, wo- 
durch dann die Verwandlung wesentlich abgekürzt wird. Je weiter 
die Brutpfl^e geht, je weniger die Jungen selbst für den Unterhalt 
zu sorgen haben, desto rascher und vollständiger können sie sich 
entwickeln. Am sorgfältigsten geschieht die Brutpflege bei Vögeln 
und Säugetieren. Bei den ersteren entwickelt sich das Ei bis zu 
einem gewissen Stadium, dann ruht es geschützt durch die 
Kalkschale, bis die Bebrütung durch die Mutter oder beide Eltern 
b^nnt. Die früher auskriechenden Nesthocker bedürfen einer 
längeren Ätzung durch die Eltern, die Nestflüchter wenigstens des 
Schutzes und der Unterweisung durch dieselben. 

Bei den Säugetieren legen die Monotremen (Schnabeltiere und 
Ameisenigel) noch Eier, nähren dann aber doch die ausgeschlüpften 
Jungen. Bei den Beuteltieren kommen die Jungen noch sehr un- 
entwickelt ans Tageslicht, werden aber vom Muttertier im Brust- 
beutel aufgezogen, erst bei den Placentalen erfolgt die Entwicklung 
der Jungen durch höchst staunenswerte Einrichtungen im Leibe der 
Mutter, aber auch nach der Geburt bedürfen sie, zumal bei den 
höchsten Klassen, einer längeren Aufzucht und Pflege. 



— 63 — 

III. Bedeutung des ersten Lebensgesetzes für das 
Menschenleben im allgemeinen. 

Leben heißt tätig sein, sich regen. Wie die lebende Zelle vom 
leblosen »Stoff«-Atom, so unterscheidet sich der lebende Körper 
oder Organismus vom leblosen oder toten, wenn auch sinnigst kon- 
struierten Mechanismus durch bestandige R^[samkeit und Selbst- 
tätigkeit, die solange andauert, bis das Leben erlischt und der 
Organismus lediglich den mechanisch-chemischen Kräften verfällt 
Alle organische Tätigkeit besteht in 1. Linie auf ununterbrochener 
Erhaltung des »Selbst«, der Individualität, vermittels und während 
eines beständigen Stoffwechsels. Selbsterhaltung ist unausgesetzte 
Selbsterneuerung. Assimilation und Dissimilation, Stoffaufnahme 
und Stoffabgabe sind die Kennzeichen solcher Lebenstätigkeit; Ent- 
faltung und Erhaltung, Aufbau und Selbstemeuerung, Ernährung 
und Vermehrung machen das Wesen des Organismus aus. Erhal- 
tung des Einzelnen und der Gattung ist demnach das allgemeinste 
Lebensgesetz. Die ganze Organisation ist von den Lebewesen in 
verschiedenen Graden der Mannigfaltigkeit und Vollkommenheit her- 
vorgebracht worden, um dieser Hauptaufgabe unter den verschie- 
densten Lebensverhältnissen nachzukommen. Seelische Kräfte, Trieb 
und Empfindung, sind schon in den einfachsten Organismen wirk- 
sam im Dienste der Selbst- und Arterhaltung; sie haben wesentlich 
beigetragen, die Organisation zu steigern, Bew^^ungs- und Sinnes- 
organe, Muskeln und Nerven geschaffen, bis auf der höchsten Stufe 
organischen Lebens, in der menschlichen Gattung, diese ursprüng- 
lichen Seelenkräfte zu bewußtem Wollen und klarem Erkennen sich 
hochbildeten. 

Insofern der Mensch ein Organismus oder Lebewesen ist, was 
sein anatomischer Bau, seine embryologische oder Keimes-Entwick- 
lung und seine physiologische oder Lebenstätigkeit, zumal durch ihre 
offenkundige Übereinstimmung mit vorausgehenden Stufen (Wiibel- 
tiere, Säugetiere, Primaten) unzweifelhaft bestätigt, gilt auch für ihn 
und seine Gattung das Grundgesetz alles Lebens: Erhaltung der 
Gattung durch Erhaltung, Vermehrung und Anpassung der Einzelnen. 
In der Tat, wenn wir die körperliche (Ernährungs- und Verdauungs-, 
Bew^^ungs-, Fortpflanzungs- und Sinnesorgane) und seelische 
(Triebe, Gefühle, Wollen, Denken) Organisation; wenn wir die 
Entwicklung und das Wachstum des Einzelnen vom befruchteten 
Ei bis zur körperlichen und geistigen Reife; wenn wir die Haupt- 
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beschäftigung der meisten Individuen in Stämm€;n und Völkern 
(Befriedigung der Orundtriebe: Hunger und Liebe) uns vergegen- 
wärtigen, so kann kein Zweifel übrig bleiben, daß auch im Menschen- 
lieben die Erfüllung jenes ersten Lebenszweckes den breitesten 
Raum in aller Betätigung einnimmt 

Darum hat der Mensch, zumal auf höherer Kulturstufe, wo die 
zwingende lebenregelnde Gewalt der natürlichen Instinkte und 
Triebe sich gegenüber dem erstarkenden höheren Denken und 
freierem Wollen abschwächt, wo aber auch in Folge der ge- 
steigerten Lebensbedürfnisse und ihrer Befriedigungsmittel die 
Gefahr des Mißbrauchs und der Entartung drohender wird, das 
Recht und die Pflicht sich durch genaues Studium der belebten 
Natur über die Bedingungen und Gesetze alles Lebens zu unter- 
richten und »mit Bewußtsein alsdann zu tun, was die Pflicht ihm 
gebeut«. Der Kulturmensch muß demnach in erster Linie dazu er- 
zogen werden und sich selbst erziehen, daß er im stände ist die 
verlorene sichere Führung durch natürliche Gefühle und Triebe mehr 
und mehr zu ersetzen durch bewußte, freie, geordnete Selbstregierung, 
welche ihn vor Verirrung und Entartung bewahrt und ihn befähigt 
auch gegenüber den lebenschädigenden Verlockungen einer reicheren 
und verfeinerten Kultur die Gebote der Natur willig zu befolgen. 
Denn die Natur ist eine unerbittliche Richterin, sie »läßt ihrer 
nicht spotten«, und was der »Mensch säet, das wird er ernten«; 
»wer nicht hören will, muß fühlen«. »Die meisten Krankheiten 
sind die Sühne für bewußte oder unbewußte Versündigungen gegen 
die natürlichen Gesetze des Daseins«, sagt der berühmte Hygieniker 
Finckelnburg in seinen hinterlassenen Abhandlungen (Berlin 1898). 
»Auf bequemen Müßiggang sowohl als auf überangestrengte Arbeit, 
auf Willkür und Überfluß wie auf Not und Mangel sieht die Natur 
mit traurigen Augen nieder: Zur Mäßigkeit ruft sie!« Femer: 
»Wenn die Natur verabscheut, spricht sie es deutlich aus; das 
Geschöpf, das falsch lebt, wird früh zerstört Unfruchtbares, kümmer- 
liches Dasein, frühzeitiges Verfallen, das sind die Früchte, die Kenn- 
zeichen ihrer Strenge«, ruft warnend der große Lebenskenner 
Goethe in seinem Wilhelm Meister. Und eindringlich für jeden, 
»der hören will« mahnt der erfahrene Seelenarzt v. Feuchtersieben: 
»Die Natur übt ein heimliches Gericht leise und langmütig, aber 
unentrinnbar aus; sie kennt auch jene Fehltritte, welche das Auge 
der Menschen fliehen und ihrem Gesetz nicht erreichbar sind. Ihre 
Wirkungen verbreiten sich über Generationen und der Enkel, der 
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verzweifelnd über das Geheimnis seiner Leiden brütet, kann die 
Lösung in den Sünden der Väter finden«. — 

Aber nicht nur ausgesprochene Krankheit und Siechtum der 
verschiedensten Art, sondern, was noch schlimmer ist, Verlust der 
Lebensfrische und Lebensfreude, Blasiertheit ja Lebensekel sind die 
traurigen Folgen unrichtiger, weil unnatürlicher Lebensführung auf 
höheren Kulturstufen. Und während alles unersättlich und unaus« 
gesetzt nach Glück und Genuß jagt, verschüttet man die Quellen 
der Glücks- und Genußfähigkeit, die in einfachsten, ja ärmlichsten 
Verhältnissen so lebendig sprudeln. Nicht bloß die leibliche und 
seelische Gesundheit Einzelner wird durch »unrichtiges« Leben 
gefährdet und untergraben, sondern auch diejenige der sozialen 
Körper oder Nationen. Wie manches hochb^abte Kulturvolk ist 
durch weitgehende Versündigung g^en die Gesetze der Natur von 
seiner Höhe herabgesunken, hat Lebensfreudigkeit und Leistungs- 
fähigkeit eingebüßt, wurde, von Lebens- und Kulturmüdigkeit er- 
griffen, die Beute jugendfrischer Stämme, gesunder, tatkräftiger 
Nationen! Gerade die Stätten höchst gesteigerten Kulturiebens, die 
Haupt- und Großstädte von Babel bis Berlin, erwiesen sich stets als 
die großen Massengräber leiblicher und seelischer Gesundheit der 
am intensivsten tätigen und genießenden oberen Schichten. 

Gegenüber solchen Gefahren tut es not, wie einst Rousseau 
und Fichte in Zeiten überfeinerten und überreizenden Kulturlebens, 
den Ruf zu erheben: »Zurück zur Natur!« Zum Glück hat die 
fortschreitende Wissenschaft uns in der Zwischenzeit viel tieferen 
und umfassenderen Einblick in das Leben und die Gesetze der 
Natur verschafft, so daß sich daraus leicht die wichtigsten Lebens- 
regeln entnehmen lassen, auf deren Befolgung die Gesundheit, 
Kraft und Lebensfähigkeit der Einzelnen wie der Völker beruhen. 

Beginnen wir mit einem kurzen Rückblick auf das oben ge- 
schilderte »Leben« d. h. »Leisten« und »Leiden« der scheinbar 
so einfach organisierten Pflanzenwelt, so ergeben sich daraus 
drei Grundregeln auch des höchst entwickelten Menschen- und 
Völkerlebens, die drei goldenen Lebensgesetze, von deren 
Beachtung die Wohlfahrt und das Gedeihen auch der menschlichen 
Gattung und ihrer Glieder, der Völker und Individuen, abhängt 

Wenn wir demnach das Leben der Pflanzen von den einzelligen 
Algen bis herauf zu den Blumen und Bäumen, ihre Organisation 
und Funktion, ihr Wachstum, ihre Betätigung und ihre Vermehrung 

Unold, Lebensgesetze. 5 
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betrachten, so gewinnen wir daraus folgende drei fundamentale 
Lebensregeln: 

1. Lebe richtig für dich! d. h. suche dich so kräftig, gesund 
und tüchtig (d. h. leistungsfähig) als möglich zu erhatten, alle in 
dir schlummernden Anlagen und Kräfte so vollständig als möglich 
zu entfolten und an die verschiedenen Lebensumstände so geschickt 
als möglich anzupassen. 

2. Lebe für das Ganze (d. i. die Gattung), das ja nur 
durch das richtige und tüchtige Leben der Einzelnen und durdi 
ihre erfolgreiche Vermehrung bestehen kann und in welchem die 
Einzelnen die Sicherung und Fortdauer ihrer vergänglichen, persön- 
lichen Existenz finden. 

3. Lebe für andere! Die Lebenstätigkeit der Pflanzenwelt, 
die allein im stände ist, aus Luft und Boden d. i. aus dem Bereich 
des Unorganischen, mit Hilfe des Sonnenlichts, »Leben« aufzu- 
bauen und als sogen. Reservestoffe (Stärkemehl, Zucker u. a.) in 
Blättern, Wurzeln, Stengeln und Früchten aufzubewahren, ist 
die unentbehrliche Voraussetzung alles höheren und reicheren 
Lebens. Ohne die Leistungen des Blattgrüns und der Wurzeln 
könnten weder Tiere noch Menschen entstanden sein oder weiter 
existieren. Wenn wir bedenken, daß allein in Deutschland durch 
die unermüdliche Tätigkeit kleinster, bisher unbeachteter Pihe, die 
an den Wurzeln der L^:uminosen oder Hülsenfrüchte leben und 
das große Geheimnis besitzen, den Stickstoff der Luft zu assimilieren, 
d. i. in Nahrungs- oder organische Substanz zu verwandeln, in 
einem Jahre Nahrungsstoffe im Werte von 300 Millionen Mark 
produziert wurden, so bekommen wir eine Ahnung, in welchem 
Umfang die Pflanze, natürlich noch unbewußt und ungewollt, das 
große Lebensgesetz befolgt: »Lebe für andere!« Und welche un- 
geheure Leistungen vollziehen andere kleinste Lebewesen, die sogen. 
Fäulnisbakterien, welche alle dem unmittelbaren Lebensprozeß ent- 
zogene, sogen, »tote« organische Stoffe oder Abfallstoffe zu neuer 
Verwendung, zum Aufbau neuen Lebens fähig machen und durch 
solche Zersetzung des Abgestorbenen, überhaupt das »Leben« auf 
der Erdoberfläche ermöglichen! 

Was so in der Pflanzen- und — fügen wir gleich hinzu — 
Tierwelt ohne deutliches Bewußtsein und klares Wollen, aus 
dunklem Drange, der aber in mehr oder weniger entwickelter 
Form doch schon die nämliche, später als Denken, Fühlen und 
Wollen gesonderte und gesteigerte seelische Kraft darstellt, vor sich 
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geht und die Lebenstätigkeiten regelt, das soll, wie wir immer 
sicherer erkennen, der denkende Mensch mit Bewußtsein und Frei- 
heit beachten und erfällen: »Sei du es wollend! Das ist's!« Denn, 
daß diese allgemeinen Lebensgesetze auch ffir das menschliche 
Einzel- und Gemeinschaftsleben gelten, daß sie die uner- 
läßlichen Bedingungen desselben darstellen, das ergibt nicht nur 
die Einsicht und Oberzeugung von der Einheitlichkeit alles 
Lebens, sondern vor allem das tatsächliche Experiment, das Walten 
der Wirklichkeit selbst Jede Gesamtheit lebender Wesen, wo die 
Einzelnen nicht richtig und kräftig für sich leben, wo sie nicht, 
wenn nötig mit Aufopferung ihrer eigenen Existenz, tüchtig und 
willig für das Ganze leben, wo sich nicht die niederen Lebens- 
einheiten dem Dienste der höheren und diese wieder dem des 
Ganzen und dadurch auch der niedrigeren weihen, wird früher oder 
später dem Niedergang und Siechtum, schließlich dem Untergang 
und der Auflösung verfallen. Dies gilt vom individuellen Organis- 
mus mit seinen Zellengeweben und Organen, wie vom sozialen mit 
seinen Klassen und Individuen. 

Einer diene dem andern und jeder diene dem Ganzen! 

Das ist Gesetz der Natur; so schafft sich Ordnung und Recht 



III. Kapitel 



Praktische und ethische Folgerungen 
und Forderungen. 

I. Erhaltung der Individuen und der Volksgemeinschaft. 

Der Mensch als Organismus oder Lebewesen und die Mensch- 
heit als organische Gattung ist natumotwendig dem ersten, allge- 
meinsten Lebensgesetz: Erhaltung der Gattung durch gesunde, 
kräftige Selbsterhaltung, durch zweckmäßige Anpassung 
und durch geregelte Fortpflanzung der Einzelnen, ebenso 
unterworfen wie alle anderen Gattungen von Organismen. 

Dieses erste Gesetz, diesen allgemeinsten Zweck muß sich jede 
auch die idealste soziale, politische, religiöse und ethische Theorie 
vor Augen halten, wenn sie für die Ordnung des menschlichen 
Einzel- oder Gemeinschaftslebens Vorschriften aufstellen, wenn sie 
die unbewußt-organischen durch planvoll-soziale Lebensgesetze er- 
gänzen will. Denn in demselben Maße als ihre »göttlichen« oder 
»sittlich-rechtlichen« Gebote diesem Naturgesetz widersprechen, wer- 
den sie entweder unwirksam bleiben (wie so viele christliche) oder 
sie werden das Leben und Gedeihen der sie befolgenden Einzelnen 
und Völker schädigen und sei es mittelbar (vgl. das Gebot der 
Ehelosigkeit der Geistlichen) d. i. durch Erlöschen oder Verkümme- 
rung der Nachkommen oder unmittelbar d. i. durch Verlust der 
Lebensfähigkeit und -freudigkeit mehr oder weniger rasch und ein- 
schneidend schädigen, ja vernichten. Je inniger dag^en die sozialen 
Gebote und Lebensordnungen im Einklang mit den natürlichen 
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verbleiben, um so wirksamer werden sie Leben und Gedeihen der 
Einzelnen und des Ganzen fördern, um so sicherer dürfen sie auf 
Befolgung rechnen. Denn die Menschheit gleicht einem Baume, 
der mit seinen Wurzeln im Erdboden (d. i. in der untermenschlichen 
Lebewelt) haftet und aus ihm seine Nahrung zieht und der erst, je 
höher er emporwächst, um so reicher und schöner Blätter, Zweige 
und Blüten im lichten Äther höherer Kultur entfalten kann. Verletzt 
man die Wurzeln oder entzieht man ihnen die Nahrung, so werden 
unvermeidlich Wipfel, Blätter und Blüten verkümmern. So wurzelt 
alle menschliche Kultur in dem Mutterboden der gemeinsamen 
Natur, so setzt alles Blühen und Gedeihen wissenschaftlichen, künst- 
lerischen, sittlichen, staatlichen und religiösen Kulturstrebens die Er- 
füllung des ersten Lebensgesetzes, die hinreichende Befriedigung der 
Lebensbedürfnisse, die gesicherte Beschaffung der Lebensmittel vor- 
aus. So ist die technisch-wirtschaftliche Kultur (oft verächtlich die 
»materielle« genannt) zwar nicht (wie man, sie überschätzend, be- 
hauptet hat) die direkte Verursacherin, aber die unerläßliche Be- 
dingung aller höheren Kultur. Darum darf der soziale Reformer 
auch bei seinem kühnsten Gedankenflug, bei seinen idealsten Be- 
strebungen nie die »animalische« Natur der Menschen und ihre For- 
derungen aus dem Auge verlieren. Darum dürfen wir uns nicht, 
wie spiritualistische Religionen tun, dieser unserer Natur als des 
»sündhaften Fleisches« als »des Kerkers der Sede« schämen und 
sie in jeder Weise zu verieugnen oder zu vernichten trachten. 
Sondern wir müssen, zwar mit berechtigtem Stolze über die mannig- 
fache Vergeistigung und Veredelung, welche diese unsere »anima- 
lische« Natur im Laufe einer langen, mühsamen Kulturarbeit all- 
mählich erfahren hat, auf die notwendige, normale, aber auch men- 
schenwürdige Erfüllung der allgemeinsten Lebensgesetze bedacht 
sein. Je mehr wir jedoch auf diese unsere ursprüngliche und un- 
auslöschliche »Menschennatur« Rücksicht nehmen, je getreuer wir 
ihre berechtigten Forderungen erfüllen, um so nachhaltiger und 
kräftiger, um so frischer und freudiger werden wir auch imstande 
sein, an der Vervollkommnung und Veredelung unserer Persönlich- 
keit und ihrer Gemeinschaften mitzuwirken. Nur in Zeiten, Völkern 
und Kreisen, welche wie die Arier in Indien, das ausgehende Alter- 
tum und gewisse GroBstadtelemente der Gegenwart, die Fähigkeit 
zu Vernunft- und naturgemäßer Erfüllung des allgemeinsten Lebens- 
gesetzes infolge beginnender leiblich-seelischer Entartung verioren 
haben, werden weltflüchtige Stimmungen, asketische Lebensideale, 
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Vern einung des Willens zum Leben u. a. unnatürliche Gebote auf- 
tauchen. Wo aber unter günstigen klimatischen, wirtschaftlichen 
und seelischen Bedingungen (sanguinisches Temperament) solche 
Anzeichen von Überkultur, von Fäulnis und Veriming fehlen, da 
werden die gesunden kräftigen Wurzeln eines naturgemäßen Men« 
sehen- und Völkerlebens um so herrlicher, reiner und dauerhafter 
die Sprosse und Blüten höchsten, edelsten Kulturstrebens hervor- 
treiben und entfalten. 

Insofern nun der Mensch, auch der hochzivilisierte, ein Lebe- 
wesen ist und bleibt, werden die Bedürfnisse der Ernährung und 
des Schutzes den breitesten Raum aller seiner Betätigung ein* 
nehmen. Der Kulturfortschritt in dieser Beziehung zeigt sich ein- 
mal in der zunehmenden Arbeitsteilung, derzufolge für eine 
immer größere Zahl von Angehörigen eines Volkes Zeit und Kraft 
zur Beschäftigung mit höheren Angelegenheiten möglich wird; 
sodann in der zeitlichen und räumlichen Ausdehnung des Nah- 
rungsspielraums und der Lebensfürsorge. Während die festgewurzelte 
Pflanze für ihre Ernährung auf die in Luft und Boden dargebotenen 
chemischen Stoffe angewiesen bleibt; während die meisten Tiere 
infolge ihrer Bewegungs- und deutlicheren Wahrnehmungsfähigkeit 
(Sinne) wenigstens in einem gewissen Umkreis der Nahrungssuche 
obliegen können: haben die Angehörigen der menschlichen Gattung, 
zumal die begabteren, großartige Fortschritte auf dem Gebiet der 
Nahrungsbeschaffung zu verzeichnen. Von der Stufe der Jäger-, 
Fischer- und Sammelvölker, die nur das von der Natur direkt dar-' 
gebotene sich aneigneten, sind sie fortgeschritten zu Ackerbau und 
Viehzucht zunächst in Form der kommunistischen Gemeinwirtschaft 
der Horden, wo Weibern, Greisen und Knechten die Bestellung 
der Felder oblag, sodann in der privaten sich selbst genügenden 
bäuerlichen oder gutsherrlichen Hauswirtschaft. Eine weitere Arbeits- 
teilung entstand mit der Städtebildung und dem Austausch von 
städtischen und ländlichen Erzeugnissen, femer mit der Volks- und 
endlich mit der Weltwirtschaft, welche nach und nach alle Länder 
und Völker zur gegenseitigen Befriedigung der Nahrungs-, Klei- 
dungs-, Genuß- und Luxusbedürfnisse in Beziehung bringt Ein 
gewaltiger Schritt zur Ausdehnung« und Sicherung der Lebensfür- 
sorge wurde vollzogen mit dem Übergang von der Natural- zur 
Geld Wirtschaft und endlich zu dem heute soviel verlästerten Kapi- 
talismus. Allein wer längere Zeit in einem von Natur überreichen 
aber an Kapitalien armen Lande gelebt hat (z. B. lO^o ^uf erste 
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Hypothek), der weiß es zu würdigen, wie sehr der Kapitalismus^) 
die Ausnutzung der Naturschätze, industrielle Unternehmungen und 
Beschäftigung zunehmender Bevölkerung, vor allem aber eine er- 
weiterte und gesicherte private und nationale Lebensfürsorge zu för- 
dern vermag. Und wer sich vorurteilslos in die unvermeidlichen 
Wirkungen kollektivistischer oder gar kommunistischer Wirtschaft 
hineindenkt, wo nur durch schärfste staatliche Zwangsmaßregeln die 
notwendige vielseitige Arbeitsleistung gesichert und der infolge der 
Konkurrenz der Konsumenten verminderten Kapitalanhäufung zu 
neuen riskanten Unternehmungen und für künftigere ungünstigere 
Zeiten gesteuert^ werden könnte, der wird darin keinen Fortschritt 
in wirtschaftlicher u. a. Kultur zu erblicken imstande sein. 

Wenn dagegen fast alle Angehörigen eines Volkes in die Lage 
versetzt sind, — seien es auch noch so kleine — Ersparungen zu 
machen, wenn femer viele imstande sind, nicht nur zum eigenen 
späteren Gebrauch, sondern auch gegen mäßiges Entgelt (Zins) zu- 
gunsten fremder Unternehmung und Produktion auf Gebrauchsgüter 
zu verzichten, wenn endlich einige so große Einnahmen beziehen, 
daß sie auch beim besten Willen nicht alles verzehren können, 
sondern einen gewaltigen Überschuß zu eigenen oder fremden Neu- 
anlagen übrig behalten: dann ist der Kapitalisierung ein weites Feld 
eröffnet; dann können auch weniger aussichtsreiche, über weite 
Zeit- und Erdräume sich erstreckende Unternehmungen in Angriff 
genommen und der Wohlstand des Ganzen oder eine umfassende 
Lebensfürsorge angebahnt werden. Und es dürfte viel leichter sein, 
dem Mißbrauch dieses Kapitals von Seiten Weniger vorzubeugen 
als die übermäßige Konsumtion aller zu beschränken. 

Welch ungeheure Summen durch die Ersparnisse der Massen 
kapitalisiert d. i. zur Verwendung für gemeinnützige Unternehmen 
oder für ungünstigere Zeitläufte angelegt werden können, davon 
geben die Berichte der Sparkassen, der Kredit- und Produktiv» 
genossenschaften Zeugnis. In Deutschland betrugen die Sparkassen- 
einlagen 1903 gegen 10 7a Milliarden, diejenigen in nicht-öffent- 
lichen gegen 2 Milliarden, so daß die Summe aller Sparkassenein- 
lagen etwa 4 mal so groß ist als die Summe der in allen deutschen 
Banken niedergelegten Gelder. Dabei kommen in Sachsen auf 



^) Mit seiner vorteilhaften Wirkung; Herabsetzung des Zinsfußes, in Eng- 
land auf 2— 2Va% bei uns 3— sVa^/o« 

^) und wie viele von den erwählten Regenten des souveränen Volkes würden 
den Mut zu so «unpopulären« Mafinahmen besitzen? 



— 72 — 

100 Einwohner 55,6 Sparkassenbücher und 220 Mark Guthaben 
auf je einen Einwohner (in Bayern nur 51,7 Mark und 13 Spar- 
bücher auf 100 Einwohner). Es folgt daraus, daß die Kleinsparer 
eines einzigen Landes als Gesamtheit die größte Kapitalanhäufung 
bewirken und dadurch ihre soziale und wirtschaftliche Bedeutung 
noch erheblich steigern könnten (vgl. Rud. Diesel, Solidarismus, 
München 1903). 

Wenn so das Fortschreiten zu höherer Kultur eine staunens- 
werte Steigerung und Verfeinerung der Ernährung zur Folge ge- 
habt, so birgt diese doch auch mannigfache Gefährdungen für die 
gesunde, kräftige Erhaltung der Einzelnen und dadurch der Völker. 
Mit dem Fortschritt aus der Natural- zur Geldwirtschaft und von 
dieser zur ungehemmten privatkapitalistischen Weltwirtschaft mit 
ihrem gesteigerten Wettbewerb ergibt sich eine doppelte Gefahr, 
Welche kapitalkräftigen Völkern und Volkskreisen schon wiederholt 
verhängnisvoll geworden ist. 

Statt als Mittel zum Zwecke der Selbsterhaltung wird das 
Geld und seine Anhäufung als Selbstzweck betrachtet Diese 
falsche Ansicht verleitet Einzelne und ganze Völker zu maßlosen 
aufreibenden Anstrengungen, zur Vergeudung und Erschöpfung des 
körperlichen und geistigen Volkskapitals im Dienste eines verblen- 
deten Mammonismus oder auch zur Verschwendung des durch 
Geistes- und Körperarbeit beschafften Kapitals von seiten Einzelner 
in einem müßiggängerischen üppigen Genußleben, das die leibliche 
und seelische Gesundheit der Oenüßlinge aufs emstlichste gefährdet 
und sie zu frühzeitigem Siechtum und raschem Aussterben verurteilt 
Eine zweite Gefahr bei solch sinn- und maßloser Geldanhäufung in 
den Händen Einzelner besteht darin, daß der kleinen Anzahl Über- 
reicher eine rasch zunehmende Masse gänzlich Armer, dem lebens- 
schädigenden Mammon ismus ein für das ganze Volk verderi^licher 
Pauperismus gegenübertritt Dies ist aber nur möglich, wo 
republikanische Staatswesen zur Plutokratie, zur Herrschaft der 
iteichsten, zu einer rücksichtslos ausbeutenden Geldaristokratie sich 
entwickeln. Wo dagegen eine selbständige Staatsregierung den 
Schutz und die Fürsorge für alle Volksklassen sich angelegen sein 
läßt; wo die arbeitenden Klassen durch ihre Bildung und ihre 
genossenschaftliche Organisation sowie durch ihre politischen Rechte 
für erfolgreiche Selbstbehauptung eintreten: da ist eine solche Ver- 
elendung der Massen nicht zu befürchten, ja da können durch 
selbsttätigen Ausbau des Versicherungswesens, durch Sparsamkeit, 
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durch Konsum- und Produktivgenossenschaften die Arbeiter das 
Kapital immer mehr auf ihre Seite bringen und so für ihre und 
ihrer Kinder Zukunft in immer ausreichenderem Maße sorgen. 

Auch der ersten Gefahr des Mammonismus ließe sich durch 
eine allgemeine vernünftige und sittliche Erziehung einigermaßen 
begegnen. Sie müßte eine höhere Auffassung vom Leben und der 
menschlichen Arbeit anbahnen, Beruf und Besitz als soziales Amt 
und Lehen zum Zwecke sozialer Leistungen betrachten lehren, das 
Verantwortlichkeits- und Pflichtgefühl,^) sowie das Verständnis für 
schönen, würdigen Lebensgenuß bei den Besitzenden erhöhen. 
Notorischen Müßiggängern und Genüßlingen gegenüber müßte das 
Entmündigungsverfahren angewandt und sie zu sozialer Arbeit ge- 
zwungen, überhaupt das private Erbrecht nur als bedingtes d. h. 
nur für entsprechende soziale Leistungen geltendes, erklärt werden. 

Eine weitere Gefährdung der Selbsterhaltung ' der Einzelnen 
gerade auf höheren und reicheren Kulturstufen besteht in einer 
Kraft und Gesundheit schädigenden Überernährung und einer 
täuschenden Scheinernährung. Während in der Tierwelt durch 
gesunde Instinkte und Gefühle, vielfach auch durch natürliche Be- 
schränktheit des Nahrungsspielraums nach Quantität und Qualität, 
die Ernährung innerhalb gewisser der Erhaltung zuträglicher Schranken 
sich abspielt, ist dem Kulturmenschen die Leitung durch natürliche 
Gefühle vielfach verloren gegangen, so daß ihn der Reichtum an 
verfeinerten, reizvollen Nahrungs- und Genußmitteln häufig zu ge- 
sundheitschädigender Unmäßigkeit verführt, besonders wenn noch 
eine stubenhockende Lebensweise ihm die Verarbeitung der über- 
reichlichen Nahrung unmöglich macht. Zumal die neuere Nahrungs- 
physiologie verleitete mit ihrer Berechnung vom Eiweiß-, Fett-, 
Kohlenstoff- etc. gehalt der verschiedenen Nahrungsmittel zu dem 
Irrtum, als ob mit der Aufnahme derselben tatsächlich die Zufuhr 
der genannten Stoff- und Kraftmengen gewährleistet sei. Man ver- 
gißt dabei ganz, daß nicht, was der Mensch in sich aufnimmt, 
sondern was er verarbeitet, einen gesunden, kräftigen Ausbau 
des Körpers und den Ersatz der verbrauchten Kräfte bewirkt. Daher 
wird in die Kinder wohlhabender Familien schon von frühester 
Jugend an eine Unmenge eiweißhaltiger Kraftnahrung hineingestopft 
Trotzdem oder vielmehr gerade deshalb, d. i. infolge ungünstiger 



^) Wie sehr dieses soziale Pflichtgefühl in den Kreisen der Arbeitgeber 
gewachsen ist, dürfte am besten die Tatsache beweisen, daö von diesen im Jahre 
1904 über 216 Mill. Mk. für Ärbeiterwohlfahrt gestiftet worden sind. 
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Oberernährung bleiben sie, wie Pflanzen auf allzu üppigem Grund, 
blaß und schwächlich. Von anderen, jungen und Erwachsenen, 
wird der natürliche Zweck der Ernährung zur Erhalhing der Lebens- 
und Leistungskraft ganz verkannt und diese als Selbstzweck zur 
Gewinnung von Lustempfindungen mißbraucht Man ißt nicht, um 
zu leben, sondern man lebt um zu essen. Dann wundert man sich, 
wenn solche überfütterte kleine und große Kinder geistig und kör- 
perlich trage und unlustig zu jeder anstrengenden Beschäftigung 
werden und schließlich allerlei Lastern und Krankheiten verfallen, 
während bei Erwachsenen sich Abstumpfung der Genuß- und Ver- 
dauungsfähigkeit und ein ganzes Heer von Krankheiten einstellt 

Aus der nämlichen höheren psychischen Veranlagung des 
Menschen bei Verlust zwingender natürlicher Gefühle und Instinkte 
ergibt sich eine weitere Veranlassung zu unrichtiger Lebensweise. 
Durch Erfindung und Benutzung zahlreicher Genuß- und Reiz- 
mittel^) ist der Mensch dahin gelangt, statt einer wirklichen 
Ernährung sich vielfach mit einer bloß scheinbaren zu begnügen, 
was zu einer allmählichen Entkräftung und Entartung führt Diese 
Gefahr ist heute namentlich bei unserer ländlichen Bevölkerung zu 
einer bedenklichen Höhe gestiegen. Um das so beehrte Bargeld 
sich zu verschaffen, auch aus Bequemlichkeit von Seiten der Haus- 
frauen und Genußsucht von Seiten der Männer, beginnen die so 
gehaltreichen Nahrungsmittel immer mehr durch minderwertige oder 
scheinbare ersetzt zu werden. Eier, Milch und Butter, Hausbrot 
und Hülsenfrüchte werden verkauft und durch Cichorienkaffee, 
Bier, schwammiges Weißbrod, Tabak und Kartoffeln ersetzt. 

Aus dem wenigen hier angedeuteten läßt sich ersehen, wie 
notwendig zumal auf höheren Kulturstufen für die Jugend- und 
Selbsterziehung die Einschärf ung jenes allgemeinsten Gebotes ist: 
»Lebe naturgemäß!« d. h. zunächst »lebe so, daß du dich gesund, 
kräftig und leistungsfähig erhältst!« In dieser Hinsicht wirken 
Über- und Scheinemährung, Überarbeit und Müßiggang gleich un- 
günstig. Daher können wohlhabende Familien für die Zukunft 
ihrer Kinder nicht besser sorgen, als indem sie dieselben zu größter 
Einfachheit und Bedürfnislosigkeit, zu Arbeit und Abhärtung er- 
ziehen. Dadurch bleiben diese gesund, kräftig, leistungs- und ge- 
nußfähig, während sonst Blasiertheit und Siechtum, Arbeits- und 



^) Seit 1872 sind im Deutschen Reich 185 Milliarden für Tabak und alko- 
holische Getr&nke ausgegeben worden. 



— 75 — 

Lebensunlust früher oder später ihr beklagenswertes Los bildet 
Und unseren überhasteten, übersättigten und doch genußgierigen 
Großstädtern kann man nicht eindringlich genug zum Bewußtsein 
bringen, daß Mäßigung in Arbeit und Genuß die Grundvor- 
aussetzung richtigen und tüchtigen Lebens ist. Die Natur läßt 
ihrer nicht spotten; was der Mensch säet, das wird er ernten. Wer 
nicht hören will, muß fühlen. 

Daher sollten auch unsere Pädagogen, Ärzte und Staatsmänner 
sich stets gegenwärtig halten, daß der teuerste wertvollste Besitz 
eines Volkes Gesundheit und Nervenkraft, Lebensfrische und 
Gemütstiefe, heutzutage schon in der Jugend in bedenklicher Weise 
untergraben und später in einem maßlosen Erwerbs- und Genuß* 
leben vergeudet und vernichtet wird. Raubbau am unersetz- 
lichsten Betriebskapital unserer Nation ist die Signatur 
unserer Zeit, und wenn nicht die einsetzenden heilsamen Gegen- 
bewegungen kräftig und planmäßig unterstützt werden, so müßten 
wir mit dem Niedergang an Volkskraft und Kulturleistung diesen 
unvernünftigen Taumel schwer büßen. — 

Die wichtigste Lehre aber, die wir aus eingehender Natur- 
betrachtung, die wir namentlich aus der Anerkennung jenes ersten 
biologischen Grundgesetzes und nächsten Zweckes alles Lebens 
für das menschliche Einzel- und Gesamtleben gewinnen, ist die 
Einsicht in das durchgehende, übermächtige Walten des Selbst- 
erhaltungstriebs, der beim Menschen in den verschiedenen 
Formen der Selbstliebe, des angeborenen Interesses, des Eigen- 
nutzes oder Egoismus auftritt und häufig zur gemeinschädlichen 
Selbstsucht ausartet. Der Selbsterhaltungstrieb, der auch in den 
kleinsten Lebewesen so kräftig sich regt, der auf den höheren Ent- 
wicklungsstufen des Pflanzen- und Tierreichs im Ringen mit ver- 
schiedenartigen und erschwerten Lebensbedingungen, im Wettbewerb 
mit den Angehörigen eigener und fremder Art die staunenswertesten 
Mittel der Erhaltung und Anpassung in Form der verschiedenen 
Organe und einer mehr oder weniger zweckmäßigen Lebensführung 
geschaffen hat, ist in der Tat die mächtigste Kraft, die nimmer- 
ruhende, stets gespannte Triebfeder aller Betätigung der Organismen. 
Ohne das Walten dieser Triebkraft würden in dem schweren Ringen 
um das Dasein manche hartbedrängte Individuen und Arten erlahmt 
sein; sie würden müde oder gleichgültig den Kampf aufg^eben, 
sie würden längst abgehetzt oder verängstigt sich zur ewigen Ruhe 
niedergelegt haben. Allein der »Wille zum Leben« reizt und 
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richtet sie immer wieder auf, veranlaßt sie zu erhaltungfördernden 
Neuanpassungen und ermutigt sie, allem Lebenschädigenden bis 
zum letzten Augenblick Trotz zu bieten. 

Diese mächtigste Triebkraft alles organischen Lebens und 
Handelns ist natürlich auch in den menschlichen Individuen 
und Rassen lebendig und wirksam; sie ist auch die Haupth-iebfeder 
alles menschlichen WoUens und Handelns. Und es ist gut so. 
Denn wenn nicht der Wille zum Leben, der Drang nach Selbst- 
erhaltung beim normalen Menschen so mächtig wäre, wer würde 
ihm die Kraft verieihen, in dem für die menschlichen Individuen 
infolge ihres intensiveren Empfindungsvermögens viel schwereren 
Existenzkampf mutig auszuhalten? Wer würde ihn in den Stand 
setzen, die angeborene Trägheit zu überwinden, unablässig an der 
anstrengenden Kulturarbeit mitzuwirken; mit unermüdlicher Energie 
sich unter den sowohl durch äußere als auch durch soziale Lebens- 
verhältnisse erschwerten Existenzbedingungen nicht bloß notdürftig 
zu behaupten, sondern vielfach sich auch erfolgreich emporzuringen? 

Namentlich aber seitdem der Mensch aus den ursprünglichen 
blutsverwandten Verbänden (Horde und Sippe) herausgetreten und 
zu höherem Selbstbewußtsein erwacht ist, hat sich auch sein Selbst- 
gefühl, sein nicht nur gefühltes, sondern auch erkanntes Eigen- 
interesse mächtig gesteigert. Darum ist — zumal auf höheren 
Kulturstufen — jede Gesellschaftsordnung, jede soziale Reform von 
vornherein verfehlt, die nicht mit dieser mächtigsten Triebfeder 
rechnet, sondern das natürliche Selbstgefühl, den angeborenen Selbst- 
erhaltungstrieb ignoriert oder hemmt, anstatt in ihm von vornherein 
den kräftigsten, sichersten Faktor alles menschlichen Handelns zu 
erkennen und in zweckmäßiger Weise anzuerkennen. Nur in seltenen 
Fällen, in kleinen Kreisen, z. B. bei mystisch erregten Sekten, wie 
die ersten Christengemeinden oder die verschiedenen kommunistischen 
Gründungen neueren Datums darstellten, oder in vorübergehenden 
Momenten und Zeiten lebhaften Mitgefühls oder erregten Gemein- 
gefühls, z. B. bei direkter Lebensbedrohung des Nächsten (Ertrinken, 
Brand u. ä.) oder des Gemeinwesens (fremde Eroberung, Knech- 
tung u. ä.) ist bei einer grösseren Zahl von Durchschnittsmenschen 
auf ein gewisses Zurückh-eten des Selbsterhaltungstriebs und des 
Eigeninteresses zu gunsten des Ganzen oder des Nächsten zu 
hoffen. 

Aber in normalen Zeiten, in weiteren Kreisen, unter dauernden 
Verhältnissen und im alltäglichen Leben wird sich stets das Eigen- 
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Interesse als das mächtigste Motiv aller menschlichen 
Willensbetätigungen erweisen. Wo diese Orundtatsache nicht 
erkannt oder nicht beachtet wird, da wird jede soziale Konstruktion 
wie z. B. eine kommunistische Gesellschaftsordnung, wenn die ersten 
Zeiten der B^eisterung vorfiberg^;angen sind, in die Brüche gehen 
oder der verkannte Egoismus wird in verkappter Form selbst in 
die edelsten Veranstaltungen und idealsten Vereinigungen sich ein- 
schleichen und sie unter Ausbeutung der »Glaubensseligen, der 
arglos Vertrauenden« in seinem Interesse ausnfitzen (vgl. die Kirche 
in verschiedenen Epochen). 

Wie jede soziale oder politische Einrichtung, welche das Eigen- 
interesse ihrer Angehörigen zu erkennen, zu hemmen oder zu 
unterdrücken sucht, entweder der Stagnation (wie die orientalischen 
Despotieen oder die kirchlichen Hierarchieen) oder dem Miß- 
brauch, und der Auflösung verfällt, so werden umgekehrt die- 
jenigen Staaten und Völker am kräftigsten gedeihen und die größte 
Leistungsfähigkeit erzielen, welche, allerdings mit den im Inte- 
resse der eigenen Selbsterhaltung und der Selbsterhaltung aller 
liegenden Schranken, dem Eigeninteresse aller Bürger mög- 
lichst freie Betätigung und möglichst offene Anerkennung 
verschaffen. Wie schon derjenige pflanzliche und tierische Organis- 
mus am kräftigsten sich entfaltet, in welchem an ihrem Platze 
alle Organe am besten sich nähren und bew^en können; wie 
schon jede pflanzliche und tierische Vereinigung am gedeihlichsten 
sich entwickelt, in welcher jedes Individuum am kräftigsten 
sich zu behaupten sucht, so wird auch jede menschliche Ge- 
sellschaft oder Gemeinschaft am besten gedeihen und am meisten 
leisten, in welcher unter den notwendigen Veranstaltungen für ge- 
meinsames verträgliches Zusammenwirken zunächst das Eigen- 
interesse jedes Teilnehmers am sichersten befriedigt, der Selbst- 
erhaltungstrieb jedes Einzelnen am kräftigsten anger^ wird. 

Darum ist es dringend notwendig, daß im G^ensatz zu der 
christlich-kirchlichen Moral, welche jede Art von Eigeninteresse und 
Selbstliebe als »frevelhaften Egoismus, als Sünde« brandmarkt; welche 
knechtische Demut und unbedingte Nächstenliebe als höchste, wahr- 
haft christliche Tugenden preist, in einer wissenschaftlichen Lebensan- 
schauung und -gestaltung das Gute und Berechtigte eines gesunden, 
kräftigen Selbsterhaltungstriebs hervorgehoben und im Wirt- 
schafts- und Staatsleben dem natürlichen und berechtigten Eigen- 
interesse zu offener und naturgemäßer Entfaltung verholfen werde. 
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Dabei ist gewiß nicht zu befürchten, daß eine aufrichtige An- 
erkennung, ja sogar absichtlich in der Erziehung und im Leben 
betonte Weckung eines gesunden, berechtigten Selbsterhaltungstriebs 
zu einem Krieg aller gegen alle, zu einem brutalen, rücksichtslosen 
Gewaltkampf, zur Unbotmäßigkeit und Auflehnung gegen die Ge- 
meinschaft führen müsse. Denn dieser Selbsterhaltungstrieb, dieses 
Eigeninteresse, dieser Egoismus hat sich im Laufe der Kulturent- 
wicklung einer unverkennbaren ethischen Fortbildung fähig 
gezeigt und zwar 1. infolge des Wachstums der Einsicht Bei 
allgemeinerer Hebung der geistigen Bildung lernt der Kultur- 
mensch erkennen, daß nicht die plumpe, rohe, rücksichtslose Ver- 
folgung des eigenen Interesses auf Kosten der Mitmenschen und 
Mitbürger ihm dauernden Erfolg sichere, sondern er überzeugt sich 
bald, daß er nur durch Berücksichtigung und Beachtung der gleich- 
berechtigten Interessen der Übrigen, sowie derjenigen der Gemein- 
schaft auch das eigene Interesse am besten und sichersten fördere. 
So entstand schon in der Zeit der französischen und deutschen Auf- 
klärung seit Mitte des 18. Jahrhunderts die Lehre vom wohlver- 
standenen Interesse, die man sogar als das ausreichende Prinzip 
der Moral betrachtete. 

Auch nach einer 2. Richtung ist ein gesunder kräftiger Egois- 
mus einer ethischen Fortbildung fähig, indem sich mit ihm das 
Streben nach allseitiger auch wirtschaftlicher Selbstbehauptung, 
nach energischer, unermüdlicher Selbsthilfe sowie das hohe ethische 
Gefühl der Selbstverantwortung verbindet, wie wir dies in den 
Ländern und Völkern des lebhaftesten Individualismus, in England 
und seinen Kolonien und in den Vereinigten Staaten, so wirksam 
sehen. 

In unserem deutschen Volke drohen diese erfreulichen und 
wertvollen Seiten eines kräftigen Individualismus immer mehr zurück 
zu treten und zu verschwinden. Unaufhörlich ertönen die Rufe 
nach Staatshilfe, und seitdem unsere sozialen Reformen der 
Staatshilfe einen so breiten Spielraum eröffnet, scheint das Drängen 
zur Staatskrippe kein Ende nehmen zu wollen. 

Die demokratischen Parteien, welche auf Volksschmeicbdei an- 
gewiesen sind, überbieten sich förmlich im Versprechen und Erbetteln 
von Staatshilfe für die Gemeinden, Klassen und Individuen. 

Und es wäre höchste Zeit, im Interesse des Gemeinwohls und 
der sozialen Leistungsfähigkeit diese Bew^^ng einzuschränken und 
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die Einzelnen und Gruppen auf den viel fruchtbareren, weil Kräfte 
entfesselnden Weg der Selbsthilfe zu verweisen. 

Eine Hauptgefahr, welche die Demokratie für das Gedeihen und 
die Gesundheit der Völker bildet, beruht darauf, daß hier das Gefühl und 
die Pflicht der Selbstverantwortlichkeit immer mehr eingeschränkt 
und beseitigt wird. Die Beratung und Beschlußfassung in Körper- 
schaften bringt es mit sich, daß jeder die Verantwortlichkeit für 
die getroffenen Entscheidungen von sich abwälzt und den andern 
in die Schuhe schiebt Auf diese Weise wird viel teurer und ver- 
schwenderischer gewirtschaftet, werden die Ansprüche der Begehr- 
lichen aufs höchste gesteigert und die Leistungen aufs niedrigste 
herabgesetzt. Durch öffentliche Leistungen soll den Einzelnen die 
Verantwortlichkeit für die Aufzucht ihrer Kinder, die Fürsorge für 
die Zukunft u. a. abgenommen werden. »Spare in der Zeit, so hast 
du in der Not« war der Grundsatz des alten Bürgertums. Heute 
soll und braucht niemand zu sparen; bei Arbeitslosigkeit und an- 
derer Not muß eben das engere oder weitere Gemeinwesen für den 
Einzelnen eintreten. Für alles Unangenehme und Schädliche soll 
die Gesellschaft, nicht der Einzelne verantwortlich sein. Hieraus 
entsprang die Lehre von der zwingenden Gewalt des »milieu«: die 
Gesellschaft trage allein die Schuld an Verbrechen, Krisen, Armut 
und Arbeitslosigkeit. Niemand schlägt mehr an die eigene Brust, 
sucht die Schuld in erster Linie bei sich selbst und schöpft die 
Mittel zum Auf- und Emporkommen in erster Linie aus eigener 
Kraft oder aus der Kraft vereinigter (genossenschaftlicher) Vorsorge 
und Anstrengung. 

Außer dieser mit höherer Bildung und in geordneten Verhält- 
nissen von selbst eintretenden Beschränkung und Veredelung des 
Selbsterhaltungstriebs oder Egoismus wird dieser jedoch auf höheren 
Kulturstufen am energischsten in wohltätigen gerechten Schranken 
gehalten 3. durch den mit der Zeit immer klarer hervortretenden 
und mächtiger werdenden Selbsterhaltungstrieb des Ganzen, 
der nationalen und politischen Gemeinschaft, durch Staatsmacht 
und Staatswillen. 

Während die übrigen Organismen durch übermächtige Triebe 
und Instinkte, durch den Zwang der vererbten Organisation ge- 
nötigt sind, für die Erhaltung der« Gattung zu leben, haben sich 
in der menschlichen Gattung in demselben Verhältnis als dieser 
Naturzwang, der z. B. in den Horden und Stämmen keine indivi- 
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dudlen R^^ngen und Neigungen aufkommen ließ, abnahm, als 
der Einzelne selbstbewußter und selbständiger wurde, Veranstaltungen 
herausgebildet, welche ihn nötigen, für das Ganze Opfer zu bringen, 
sich ihm in gewissem Umfang unbedingt ein- und unterzuordnen. 

Dazu gehören geistig wirkende Mächte: zunächst die Sitte, 
die als Stammes- später als Standessitte den Einzelnen von 
frühester Jugend an in ihren Bann zog und all sein Leben und 
Treiben, sein Denken und Handeln durch bestimmte unverbrüch- 
liche Gesetze und Formen regelte. (Vgl. die Vasallentreue im Mittel- 
alter Europas und Japans.) Mit der Sitte aufs engste verknüpft, bald 
die erstere stützend, bald von ihr gestützt, waren religiöse Vor- 
stellungen und Einrichtungen wirksam, um den Egoismus der 
Einzelnen zu bändigen, ihnen durch Todes- und Geisterfurcht die 
schwersten Opfer, selbst das eigene oder der Kinder Leben, abzu- 
fordern und sie als Stammes- oder Volksreligion zur Beachtung 
der überkommenen Sitten und Gebote im Interesse der Stammes- 
oder Staatsgemeinschaft zu nötigen. 

War aber die Religion eine von außen überkommene und in 
einer besonderen Gemeinschaft, der Kirche, organisierte Priester- 
religion, so war diese wohl vielfach im Interesse der Erhaltung 
des nationalen und staatlichen Ganzen tätig, aber daneben erwuchs 
in diesem so mächtigen Sozialgebilde, der Kirche, ein energischer 
Selbsterhaltungstrieb, der die Gläubigen in erster Linie zur Hingabe, 
Opferwilligkeit und zum Gehorsam g^en das kirchliche Ganze 
und seine Organe zwang. 

So verfügen im Mittelalter aller Völker Kirche und Religion 
über die Hauptbanngewalt zur Bändigung der Einzelwillen. Erst 
mit dem Übergang zur Neuzeit erwächst eine selbständige Staats- 
gewalt, die nicht nur Regierung, Rechtsprechung und Gesetz- 
gebung immer entschiedener und erfolgreicher in die eigene Hand 
nimmt, sondern auch die Förderung höherer Kulturzwecke z. B. 
Volksbildung, Armenfürsorge, Wissenschaft und Kunstpfl^e, Schutz 
der Ehe und des Familienlebens u. a. von der Kirche auf die eigene 
Autorität überträgt 

Trotzdem nimmt die weltliche Staatsgewalt zur Verstärkung 
dieser ihrer eigenen Autorität die Mithilfe von Religion und Kirche 
immer noch in Anspruch. Und während es im Zeitalter des auf- 
geklärten Absolutismus eine Zeitlang schien, als ob der wohlgefügte 
und durch die wachsende Staatsgesinnung seiner Bürger auch 
moralisch gefestigte weltliche Staat die — wie Fichte es nannte — 
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»Knicke der Religion« abl^en und, ganz auf eigenen Füßen 
stehend, die Religion als Privatangelq;enheit der Oliubigen dem 
Bereich des sozialen und Kulfairld>ens überlassen könne, hat sich 
gerade im Zeitalter der mehr demokratischen Umgestaltung der 
modernen Staatswesen herausgestellt, daß manche dersdben z. B. 
das neue Deutsche Reich und verschiedene seiner Einzelstaaten jene 
Stütze zu ihrem Bestand und Gedeihen noch nicht entbehren 
können. Denn die Kirche in Form der demokratisch-kirchlichen 
Parteien vermag die gläubigen Bürger besser zur Einordnung unter 
das Ganze, zu sozialen und staatlichen Leistungen heranzuziehen, 
als es bei dem Mangel an politischer Bildung und hingebender 
Staatsgesinnung auf seiten der radikalen Elemente der Staat im- 
stande ist 

Allein trotz dieser subsidiären Inanspruchnahme der kirchlich- 
religiösen Autorität bleibt doch unbestreitbar, daß auf höheren 
Kulturstufen die staatliche Autorität und Organisation in erster 
Linie beßhigt und berufen ist, die Organisierung, d. h. die Ein- 
und Unterordnung der Einzelnen unter die höheren, umfassenderen 
Zwecke und Aufgaben größerer Gesamtheiten zu übernehmen und 
durchzuführen. 

Gerade die Bedeutung dieser politischen (staatlichen) Organi- 
sation, über welche heute, zumal in den intelligenteren, fortge- 
schritteneren Massen und bei vielen geistigen Führern noch die 
unklarsten Vorstellungen herrschen (Anarchismus), tritt am klarsten aus 
naturwissenschaftlicher Betraditung und Vergldchung hervor. 

Bei den untermenschlichen Organismen ist die Erhaltung des 
Ganzen (d. i. der Art und Gattung) durch unmittdbar überkommene 
(vererbte) zwingende Veranstaltungen psydio-physischer Art (Trid>e, 
Instinkte, Gefühle, Organe der Erhaltung, des Schutzes und der 
Fortpflanzung u. a.) gesichert, so daß das Einzdwesen nur dieser 
seiner Organisation gemäß sich zu betätigen, d. h. sich zu ernähren, 
zu schützen, sich anzupassen und fortzupflanzen braucht, um mit 
der eigenen kräftigen und gesunden Sdbsterhaltung und ld>haften 
Vermehrung auch die Erhaltung der Gattung, von wdcher es alle 
sdne Anlagen und Organe überkommen hat, zu verbürgen. 

Die Angehörigen der menschlichen Gattung sind in ganz 
analoger Weise ausgestattet, so daß auch hier die Erhaltung der 
Gattung im allgemeinen und in erster Linie durch die gesunde 
kräftige Erhaltung, die geschickte Anpassung und erfolgrdche Fort- 
pflanzung der Einzdnen gesichert erscheint Trotzdem reicht diese 

Unold, Lebensgesetse. 5 
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Natuiausstattung hier zur Erfüllung jenes ersten und wichtigsten 
Zweckes nicht aus. 

Die Individuen der menschlichen Gattung sind schon von 
Natur inbezug auf Schutz- und Angriffswaffen am spärlichsten 
bedacht, so daß sie zu den hilflosesten Lebewesen gehören und 
wohl im Wettbewerb mit feindlichen und verwandten Arten längst 
unterl^en wären ohne ihre entwicldungsfilhige geistige Begabung 
und soziale Vereinigung. Allein gerade infolge seiner reicheren 
und höheren geistigen oder psychischen Entwicklung ist der Mensch 
nicht nur dem Zwange, sondern auch der sicheren Führung durch 
jene ererbten Triebe und Oefühle entwachsen und hat eine be- 
dingte Freiheit der Lebensführung gewonnen, die ihn sogar zur 
Selbstschädigung und Sdbstvemichtung veranlassen kann. Ist durch 
unnatürliche und unrichtige Lebensführung schon die Erhaltung des 
Individuums vielfach in Frage gestellt, so in noch höherem Grade 
die Erhaltung der Gattung, zumal da wohl keine Art von Lebe- 
wesen die eigenen Artgenossen so häufig und heftig zu befehden 
pflegt wie die menschliche. 

Doch »wer Wunden schlägt, der kann auch Wunden heilen!« 
Die nämliche geistige Entwicklung, welche den Menschen dem 
leisen Zwang und der sicheren Führung der Instinkte enthob und 
ihn mit dem zweifelhaften Gut einer bedingten Freiheit begabte, hat 
in verschiedenen Gruppen der menschlichen Gattung an Stelle 
dieser rein physischen eine mehr geistig-soziale Organisation 
erstehen lassen, welche dieser Gattung bald den Vorsprung vor 
allen übrigen verschaffte und sie in staunenswertem Maße nicht nur 
zur Erhaltung, zum Schutz und zur Anpassung, sondern auch zu 
einer für eine so hoch organisierte Art ungewöhnlichen Vermehrung 
befähigte. 

Diese soziale Organisation bestand zunächst in der Bildung 
von blutsverwandten Horden und Stammen mit einheitlicher Führung 
und dauernder Vereinigung zum Zweck des Schutzes nach außen 
und innen und der Nahrungsfürsorge (Gemeinschaft); sodann schritt 
sie durch friedliches Zusammenwachsen, häufiger noch durch kri^;e- 
rische Unterwerfung zur Schaffung von größeren Vereinigungen 
»Staaten« fort, innerhalb deren die Erfüllung jenes Zweckes, die 
Erhaltung des Ganzen und der Einzelnen, immer besser gelang. 
Diese kleineren oder größeren Gemeinwesen brachten nun Einrich- 
tungen und Gewalten hervor, welche beauftragt und befähigt waren, 
nicht nur die Erhaltung des Staates nach außen und innen un- 
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mittelbar (d. i. ohne die Einzdnen heranzuziehen) zu sichern, 
sondern dem unberechtigten Eigennutz, der gegpa die Mitbürger 
oder gegen das Gemeinwesen gerichteten Selbstsucht wirksame 
Schranken (Redit) zu ziehen und sogar den unselbständigen und 
unvernünftigen Einzelnen zu richtiger Lebensführung und zur Rege- 
lung der sexuellen Beziehungen (Ehe) anzuhalten. 

Mit fortgesetzter sozialer Entwicklung steigerte sich zwar auch 
die relative Selbständigkeit und das Selbstgefühl der Einzelnen, so 
daß eine staatliche Bevormundung, wie sie früher in kleineren 
Kreisen üblich war, nicht mehr möglich wurde. Um so mehr 
müßte der moderne Staat in den Volks-, Fortbildungs- und Mittel- 
schulen darauf hinwirken, die künftigen Bürger durch Klärung ihrer 
Einsicht, durch Schärfung ihres Gewissens und durch Stärkung des 
Willens zu selbständigen, brauchbaren, mit Bewußtsein und Freiheit 
in die Ordnung und den Dienst des Gemeinwesens sich einfügen- 
den Persönlichkeiten zu erziehen. Trotz dieser zunehmenden Selbst- 
ständigkeit der Einzelnen oder gerade w^en derselben wird und 
bleibt der Staat auch auf höheren Kulturstufen die geeignetste Eitb- 
richtung und die wirksamste Organisation für die Erhaltung des 
Ganzen und erst durch die kräftige erfolgreiche Selbst- 
behauptung dieser (meist nationalen) politischen Gemein- 
wesen wird auch die Erhaltung der Menschheit als Gattung 
gesichert — 

Im Staat kommt ein Gesamtwille zum Ausdruck, der, ver- 
schieden vom unmöglich zur Übereinstimmung zu bringenden 
Willen aller oder gar vom jeweils wechselnden Mehrheitswillen, 
unmittelbar das Interesse der Gesamtheit und zwar nicht nur ihr 
gegenwärtiges, sondern auch ihr künftiges zu schützen und zu 
wahren sich bemüht Dieser Staatswille, der in monarchischen 
Gemeinwesen zuletzt und zuhöchst in dem durch allerlei Einrich- 
tungen beschränkten und mitbestimmten Willen des Herrschers 
zum Ausdruck gelangt, hat sich verschiedene Organe geschaffen, 
welche unmittelbar die Erhaltung und Förderung des Ganzen zu 
sichern berufen sind, bei denen also wohlverstandenes Eigeninter- 
esse und Gesamtinteresse sich nicht widerstreiten, vielmehr ver- 
stärkend zusammenwirken. Es sind dies die Organe oder Behörden 
der Verwaltung und der Rechtsprechung und zwar gehört hierzu 
vor allem die Militär- und die Polizeiverwaltung, welche für den 
Schutz gegen äußere Feinde oder gegen rebellische Einzelne zu 
morgen berufen sind. 
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Die Staatsverwaltung oder Regierung im engeren Sinn mit 
ihren Abstufungen in Staats-, Kreis- und Gemeindeverwaltung hat 
nicht bloß über die Ausführung der Gesetze zu wachen, sondern 
auch durch Verordnungen und positive PolizeimaBregeln für das 
friedliche Gedeihen der Gesamtheit Sorge zu tragen, die Schädigungen 
und Bedürfnisse zu r^strieren und durch geeignete G^enmaß- 
r^;eln auszugleichen und zu befriedigen. 

Entsprediend der fortschreitenden Selbständigkeit der Einzelnen 
ist im modernen Staat durch Presse, Vereinswesen und Volksver- 
tretung auch den Bürgern Gel^enheit gegeben ihre Wünsche und 
Interessen (Bedürfnisse) zum Ausdruck zu bringen und zu einer 
möglichst gerechten und gedeihlichen Verteilung und Verwendung 
der Staatslasten (der Steuern) sowie zur Schaffung zweckmäßiger 
Gesetze mitzuwirken. — 

Dieses mächtige Gemeinwesen als Ausdruck eines Gesamt- 
willens und -Interesses mit seinen zahlreichen Organen ist nicht nur 
am besten geeignet, die Erhaltung und wenn nötig auch Ausbreitung 
des Volksganzen zu sichern, die vielfach sich widerstreitenden zwie- 
spältigen Einzelwillen zu gemeinsamem Handdn zu befähigen, seine 
Aufgaben durch die genannten Behörden aus- und durchzuführen 
und innerhalb der gesicherten Rechtsordnung jedem Einzelnen die 
Verfolgung seines Eigeninteresses zu gestatten, sondern es ist auch 
die einzige und beste Organisation, um die Einzelnen zum not- 
wendigen Verzicht auf ausschließliche Verfolgung ihres Eigen- 
nutzes und zwar durch die gebührende Rücksicht auf den gleich- 
berechtigten Selbsterhaltungstrieb der Übrigen und auf den dauern- 
den Bestand des Ganzen zu veranlassen, ja zu zwingen. So stellt 
sich die staatliche Gemeinschaft nicht nur als das geeignetste Er- 
haltungs- und Schutzmittel, sondern namentlich als das zweckmäßigste 
Anpassungsorgan dar, das sich verschiedene Gruppen der mensch^ 
liehen Gattung geschaffen und wodurch sie die Lebensfürsorge, den 
inneren und äußeren Frieden, die gerechte Beschränkung des Eigen- 
nutzes und die Verfolgung gemeinsamer Interessen aufs trefflichste 
gesichert haben. ^) 



^) Vgl. die Veremignngen im Tienreich zu gemeinsamer ErfÜllmig des 
allgemeinen Lebenszweckes, die sogenannten Tier gesellschaften, die sich aber 
von den menschlichen Staaten durch ihren instinktiven Mechanismus, infolgedessen 
Mangel an Entwicklungsfähigkeit und völlige Unselbständigkeit der Einzelnen, 
sowie durch ihre Einfachheit der Organisation wesentlich unterscheiden, so dafi. 
es ganz imd gar imberechtigt ist von Tierstaaten zu sprechen. 
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Erst wenn alle Angehörigen eines solchen Gemeinwesens oder 
gar alle Individuen der menschlichen Oattung so einsichtig und 
rücksichtsvoll geworden sind, daß sie die genannten Zwecke der 
staatlichen Ordnung selbst übernehmen, daß sie ihren Eigennutz 
selbst in den nötigen Schranken zu halten und für die Zukunft zu 
sorgen verstehen, erst dann dürfte dieses Anpassungsmittel, diese 
staatliche Organisation, überflüssig und die Erfüllung des ersten 
biologischen Zweckes auch in der menschlichen Gattung unmittel- 
bar durch die Einzelnen gesichert werden können. Dies ist 
aber bei der egoistischen Veranlagung der Menschennatur, bei der 
Spaltung des Menschengeschlechts in Rassen, Völker und Stamme 
und bei der großen relativen Selbständigkeit der Individuen in ab- 
sehbarer Zeit nicht zu erwarten. Ebensowenig ist wohl die Rück- 
kehr aller Angehörigen der menschlichen Gemeinschaft auf die Stufe 
natürlichen und instinktiven Zwanges, zur Sicherheit der unver- 
fälschten Triebe, wie sie in der Tierwelt herrscht, möglich. Darum 
— weil die menschlichen Individuen weder Engel noch Tiere sind, 
sind Staatszwang und Staatsordnung nötig. (Vgl. Schiller: »Freiheit 
liebt das Tier der Wüste« etc) 

Zweierlei dürfte sich allerdings aus einer entwicklungsgeschicht> 
liehen Betrachtung der natürlichen und der sozial-menschlichen Ver- 
hältnisse ergeben: solche staatliche Organisation wird dann am 
sichersten, erfolgreichsten und dauerndsten ihre Aufgabe zu erfüllen, 
ihren Zweck zu erreichen vermögen, wenn sie in steter Berücksich- 
tigung der ^oistischen menschlichen Natur, des tief eingewurzelten 
menschlichen Selbsterhaltungsdrangs dem Eigenstreben der Einzelnen 
einen möglichst breiten Spielraum läßt Denn nur anf Grund einer 
gesunden, kräftigen Selbstbehauptung und Selbstfürsorge der Einzelnen 
wird auch die Selbstbehauptung und die Wohlfahrt des Ganzen am 
besten gedeihen. Wie in der kosmischen Entwicklung das Gleich- 
gewicht der zentrifugalen und zentripetalen Kräfte die Erhaltung unseres 
Sonnensystems am gedeihlichsten sichert; wie in der ganzen orga- 
nischen Welt das Gleichgewicht eines regen Selbsterhaltungstriebs 
mit einem mächtigen Gattungswillen die Erhaltung der Arten am 
günstigsten beeinflußt; so wird auch die menschliche Gattung 
und ihre Varietäten (die Stämme und Völker) am besten gedeihen 
durch die energische r^e Wechselwirkung zwischen dem gesunden, 
kräftigen Selbsterhaltungsstreben der Einzelnen (Individuen und 
Gruppen) und dem machtvollen Gesamtwillen der Gemeinschaft 
Freiheit und Ordnung, Einzel- und Staatstätigkeit in 
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schönster Harmonie werden diese Gemeinschaften zu größter 
Leistungsfähigkeit, zu kräftigster Selbstbehauptung und zu befrie- 
digendstem Wohlbefinden befähigen. 

Wo dagegen ein allzu despotisches Staatswesen durch seinen 
unbeschränkten Machtwillen die bereditigten Eigeninteressen , den 
gesunden Selbsterhaltungsdrang der Einzelnen hemmt oder lahml^ 
da wird dasselbe von der animalischen auf die vegetative Stufe 
herabsinken, d. h. es wird wohl unter günstigen Umständen, z. B. 
in geschützter geographischer Lage, lange dahinv^etieren können, 
aber die Leistungsfähigkeit, namentlich die wirtschaftliche, der Bürger 
wird auf ein Minimum d. i. auf das zur notdürftigsten Erhaltung 
Unumgängliche reduziert Auch der politische Zusammenhang 
des Staates wird so kraftlos sein, daß derselbe beim ersten Anprall 
eines wohlgerüsteten und von Freiheitsstreben beseelten Feindes 
zusammenbricht und die Unterwerfung unter einen neuen Zwing- 
herm leicht von statten geht (vgl. Ägypten, Indien und die Euphrat- 
länder; die absoluten Staaten g^enüber den Heeren der französischen 
Republik; das alte Römerreich, die Türkei). Ebenso wird ein 
»humanes« Staatswesen, das die Lebensfürsorge den Einzelnen in allzu 
weitem Maße abnimmt, die Fähigkeit zur Selbsthilfe, die Selbstver- 
antwortlichkeit und Leistungskraft seiner Bürger in der Entfaltung 
hemmen und für seine wohlgemeinte Fürsorge nur nörgelnde Kritik 
und Unzufriedenheit eintauschen. Namentlich aber muß jeder, der 
die Eigenschaften der menschlichen Natur zumal den kräftigen 
Selbsterhaltungstrieb beachtet, von einem kommunistischen Zwangs- 
staat erwarten, daß in diesem die Leistungsfähigkeit, aber auch die 
Befriedigung der Einzelnen infolge der übertriebenen Fesselung des 
Eigennutzes aufs emstlichste gefährdet und daß entweder allgemdne 
Gleichgültigkeit oder Unzufriedenheit einreißen oder daß eine gewalt* 
same Explosion der gehemmten kräftigen Einzelwillen die Zwangs- 
organisation bald sprengen würde. Kommunistische Gemeinwesen 
konnten nur auf niedrigen Kulturstufen und in engen lokalen oder 
blutsverwandten Gemeinschaften^), die an die Leistungsfähigkeit der 
Einzelnen sehr geringe Ansprüche erhoben, und beim Tiefstand des 
individuellen Selbstbewußtseins, wo eine Fesselung desselben durch 
Sitte und Gewöhnung leichter bewerkstelligt wurde, sich erhalten 
und bis zu einem gewissen Grade gedeihen^. 



^) Vgl. die ländliche Kollektivwirtschaft auf der Gentilstufe! 
') Vgl. das Inkareich; der Jesuitenstaat in Paraguay 1 
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Ebenso deutlich lehrt die Geschichte, daß eine sogenannte 
natfirliche Harmonie der Eigeninteressen die Erhaltung und das 
Gedeihen des engeren oder weiteren Gemeinwesens nicht auf die 
Dauer zu sichern vermag. Infolge der natürlichen Ungleichheit der 
Menschen an körperlicher, geistiger und Willensbegabung würden 
stets die Kräftigsten, Gescheitesten und Enei^schsten in gewalttätiger 
Weise die minder Kraftigen, Dummen und Schwachen oder auch 
Rücksichtsvollen zu unterdrüdken und auszubeuten versuchen. Solche 
einseitige Ausbeutung und Unterjochung kann und muß aber nicht 
nur durch die freien Vereinigungen und engen Zusammenschlüsse 
der Schwachen, sondern vor allem durch eine über allen Einzd- 
interessen stehenden und das Gesamtinteresse wahrnehmende staat- 
liche Organisation verhütet und dadurch statt der unmöglichen 
natürlichen Harmonie aller Einzelwillen eine soriale hergestellt 
werden. 

Dazu ist jedoch eine bewußte Verstärkung der sozialen 
Bindegewalten auf höheren Bewußtseins- und Kulturstufen durch 
eine auf Einsicht und Wissenschaft gegründete Erziehung 
unumgänglich notwendig. Nur so kann die Erkenntnis und Wert- 
schätzung dieser sozialen Einrichtungen und ihrer Zwecke bei allen 
Angehörigen des Gemeinwesens angebahnt werden. Ohne die sitt- 
lichen Eigenschaften der Pflichttreue, Gewissenhaftigkeit, Gerechtig- 
keit bei den Regierenden, und der Vaterlandsliebe, des Gemein- 
sinns und der Gesetzesachtung bei den Regierten, ist das Bestehen 
und Blühen auch des formell best organisierten Staatswesens nur 
von kurzer Dauer. 



II. Die Anpassung. 

Der Lebensdrang oder Erhaltungstrieb der Organismen tut sich 
am deutiichsten in den so verschiedenartigen Anpassungen an die 
gegebenen oder sich ändernden Lebensbedingungen kund. Diese 
Anpassung ist keine rein passive. Die Organismen werden nicht 
in die Umgebung hineingepresst wie Tqn oder Metall in die 
mannigfachen Formen. Vielmehr haben, durch äußere Ursachen in 
ihrer Existenz bedroht oder durch neue günstige Verhältnisse an- 
ger^ bildungsfähige Gruppen verschiedene Versuche gemacht, 
sich unter den veränderten Umständen aufs neue zu behaupten 
oder erfolgreich auszubreiten und neue Lebensgebiete zu erobern. 
Das Weiterbestehen oder das glückliche Gedeihen dieser Gruppen 
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war der Beweis, ob und wie weit die Anpassung gelungen war. 
Mißlang sie, sei es unter der Übermacht der ungünstigen Verhält- 
nisse, sei es aus Mangel an plastischer Befähigung oder durch Ein- 
schlagen einer falschen Richtung oder infolge allzufesten Beharrens 
der wohl angepaßten bisherigen Organisation, so gingen die Einzelnen 
oder ganze Gruppen zu gründe. 

Auch in der menschlichen Gattung ist die Anpassung ein 
Hauptmittel der Erhaltung der Einzelnen und der Gesamtheiten, 
und zwar sehen wir gerade hier das Anpassungsstreben sogar in 
seiher höchsten Äußerung, als bewußte, absichtliche, planmäßige 
Anpassung (neben den verschiedenen Graden instinktiver, un- und 
unterbewußter Anp.) unausgesetzt wirksam. Die ganze mensch- 
liche Kulturgeschichte ist nichts anderes als ein bald mehr 
bald weniger bewußter und gelungener Anpassungsprozeß ein- 
zelner Rassen, Völker, Stämme und Individuen an die gegebenen 
und sich wandelnden Lebensbedingungen, (und zugleich der äußeren 
Verhältnisse an die realen und idealen Bedürfnisse!) Dazu gehören 
jedoch nicht bloß Boden und Klima, pflanzliche und tierische Um- 
gebung, äußere Feinde und Mitbewohner, sondern ganz besonders 
die sozialen und kulturgeschichtlichen Verhältnisse, in welche 
Einzelne und Gruppen sich versetzt sehen. Daher unterscheidet 
man beim Menschen eine physische, organische, soziale und kultur- 
liche Anpassung, wovon die beiden ersteren eine vorzugsweise 
körperliche, die beiden letzteren zunehmend geistige Anpassungs^ 
fähigkeit voraussetzen. Die Anpassung an Nahrung, Klima und 
Boden bedingt in erster Linie die Erhaltung der Einzelnen und 
der Gruppen und hat die verschiedenartigen physiologischen Unter- 
schiede der Rassen hervorgerufen. Von der Anpassung an die 
mannigfachen sozialen und kulturlichen Verhältnisse, die ja unter 
dem Drange materieller und idealer Bedürfnisse sich bei bildungs- 
fähigen Rassen und Völkern fortwährend verändern, hängt dagegen 
die Erhaltung und der Fortschritt, die Vermehrung und Ent- 
wicklung dieser Gruppen ab. 

Nachdem einzelnen Stämmen und Gruppen die Anpassung 
an die äußere leblose und lebende Umgebung gelungen war und 
zwar hauptsächlich mit Hilfe ihrer Erfindungskraft, die sich hi«- 
nicht wie bei Pflanzen und Tieren in der Hervorbringung zweck- 
mäßiger Organe oder Angriffs- und Schutzeinrichtungen, vielmehr 
in der Schaffung von Waffen und Werkzeugen äußerte, begann für 
sie die nicht minder schwierige soziale Anpassung, d. h. die Bil- 
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düng von verschiedenen Sozialverbänden zum Zwecke gemeinsamen 
Nahrungserwerbs, des Schutzes gegqi äußere Feinde und der 
Erhaltung des inneren Friedens. 

Viele, die sogen. Naturvölker, blieben auf den niedersten 
Stufen sozialer Organisation (Horde, Stamm) stehen, erlangten daher 
nur eine relativ geringe Vermehrung, entwickelten nur eine geringe 
Kultur, wurden von besser organisierten Gruppen in ungünstigere 
Landstriche verdrängt oder ganz aufgerieben. Erst mit der groß- 
artigsten Leistung sozialer Anpassung mit der Staatenbildung 
und der zweckmäßigen Ein- und Unterordnung der Einzelnen unter 
das Gemeinwesen, gelangten einzelne Gruppen zu staunenswerter 
Vermehrung und erheblichen Fortschritten. — 

Im pflanzlichen Organismus haben die einzdnen Zellen 
sich eine ziemlich große Selbständigkeit gewahrt, ja sich durch 
dicke (Zellulose-)Wände voneinander abgesondert; es fehlt hier an 
der nötigen Zentralisierung, an der einheitlichen Leitung und 
dem erfolgreichen Zusammenwirken, daher wurde hier auch kein 
Zentralorgan hervorgebracht Die pflanzliche Organisation ist 
demnach eine ziemlich unvollkommene, nahestehend der Stockbil- 
dung der niederen Organismen, bei denen aber die Individuen 
reicheres Eigenleben zeigen als die Pflanzenzelle; ja sie weist noch 
auf Vorgänge in der anorganischen Welt, wie die Kristallisation, 
zurück. 

In den höheren tierischen Organismen beobachten wir da- 
gegen ein immer weiteres Aufgeben der Zellindividualität und eine 
vollständigere Hingabe der Zellen bei der Bildung verschiedenartiger 
Organe und Organsysteme, endlich ein einheitliches Zusammen- 
wirken der Zellen, Organe und Systeme unter der Leitung eines 
alle überherrschenden Zentralorgans. Dadurch wurde dem tierisdien 
Organismus, im Unterschied vom pflanzlichen mit seiner allzufrühen 
starren Abschließung der Zellen, eine viel reichere und höhere 
Entwicklung, sowie eine mannigfaltigere, aktivere Anpassung er« 
möglichi 

Der sozialen Organisation d. h. der Vereinigung von Mensch- 
heitsgruppen zu politischen Gemeinschaften (Staaten) scheint im 
Laufe der Entwiddung die hohe schwierige Aufgabe gestdlt, eine 
Synthese oder Verschmelzung beider Organisationsformen 
(der pflanzlichen und der tierischen) in immer vollkommenerer 
Weise zu verwirklichen. Hier sind die Einheiten (Individuen und 
Familien) selbständig wie die Pflanzenzellen, ja auf höheren Ent- 
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wicldungsstufen wegen ihres gesteigerten Sdbstbewußtseins und 
Frdheitsstrebens bei weitem sdbständiger; sie beanspruchen, als 
vernünftige und freie Persönlichkeiten ihr Leben selbst zu gestalten. 
Da femer in den sozialen Organismen kein organischer Zu- 
sammenhang der Einheiten besteht wie in den pflanzlichen und 
tierischen, so kann jene Zentralisierung, jenes einheitliche Zusammen- 
wirken der Teile, das dem tierischen Einzelorganismus seine Er- 
haltung und Entwicklung gesichert hat, in den sozialen Organi- 
sationen nur durch freie, bewußte Hingabe der Einzelnen erreicht 
werden. Auf früheren Kulturstufen gab es, auch nach dem Hinaus- 
wachsen über die durch Blutsverwandtschaft bewerkstelligte primi- 
tive Organisation der Horden und Sippen, allerlei soziale Binde- 
gewalten, welche die Anpassung der Individuen, ihre Ein- und 
Unterordnung unter die soziale und politische Organisation ermög- 
lichten. Es waren dies die unbeschränkte allgewaltige weltliche 
Autorität (Despotien), femer die zunächst unter die kirchliche, daneben 
auch unter die staatiiche Gemeinschaft beugende geistliche Autorität 
(Priesterschaft mit ihrer Banngewalt), besonders aber soziale Instinkte 
und Gefühle, Sitte und Recht, welche die meist zu einem stamm- 
lichen oder volklichen Ganzen gehörigen Individuen zur Anpassung 
an die soziale Organisation veranlaßten, ja zwangen. Denn mit den 
Widerspenstigen wurde kurzer Prozeß gemacht; wenn sie es nicht 
rechtzeitig vorzogen, durch Kolonienbildungen ^) neue soziale Orga- 
nismen zu b^jünden, wurden sie rasch ausgemerzt oder ausgewiesen 
(verbannt). Auf höheren Kulturstufen verlieren diese sozialen Binde- 
gewalten an Macht und Einfluß, und es sind neben der Zwangs- 
gewalt des Staatswesens, die in Rechtsordnung und Polizei zum 
Ausdruck kommt, namentlich sittliche Gefühle (Patriotismus, 
Nationalgefühl u. a.) und Beweggründe (gesetzlicher Sinn; Qemein- 
sinn u. a.), welche hochentwickelte selbständige Persönlichkeiten 
zur sozialen Anpassung in Form von freier, williger Hingabe 
an die Gemeinschaft und vemünftiger Unterordnung unter die hohen, 
umfaßenden Zwecke des Ganzen befähigen. Gerade die Einsicht 
in die natürliche Entwicklung, welche die überragende Bedeutung 
des dauemden Ganzen (der Gattung) g^enüber den höchst ver- 
gänglichen Einzelwesen sowie die Notwendigkeit einer brauchbaren 
Organisation jedem Denkenden zum Bewußtsein bringt, ist geeignet. 



^) Die Einzelanswandemng war früher bei der starren Abschliefiung der 
Sozialkörper fast nninöglich. 
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die modernen Völker jene geüahrliche Krise, wdclie mit dem Über- 
gang von der instinktiven Gebundenheit zur persönlichen Freiheit 
vielfach eintritt und welche überspannte Einzelwesen zu ^oistischer 
Absonderung veranlaßt, glücklich überstehen und die Neuanpassung 
an die veränderten sozialen Verhältnisse gewinnen zu lassen. Wer 
das natürliche und geschichtiiche Werden richtig versteht, wird 
erkennen, daß nicht gattungsfdndliche Vereinzelung der Persönlich- 
keit, welche die Erhaltung wie die Entwicklung des Menschen- 
geschlechis und der Völker in gleicher Weise zu schädigen droht, 
das Ziel menschlichen Fortschritts sein kann, sondern nur die Er- 
reichungeinerneuen sozialen oder menschlichen Organisation. 
Diese, die höchste festeste und doch entwicklungsfähigste Form der 
Organisierung, kann nur bestehen in der Bildung von Gesamt- 
heiten, welche mit möglichster Freiheit der Einzelnen dauernde 
Erhaltung und brauchbare Ordnung des Ganzen verbürgen. — 

Während nun in der Pflanzen- und Tierwelt, ebenso wie in 
der physikalischen und organischen Anpassung der Menschen, es 
sich nur um Anpassung oder Sich];iineinleben der Organismen in 
unveränderliche, gegebene Lebensbedingungen handelt, ist dagegen 
die soziale wie die kulturliche Anpassung doppelter Art 
Die Aufgabe besteht hier nicht bloß in der einseitigen Anpassung 
menschlicher Individuen an gegebene, unverrückbare soziale, poli- 
tische und Kulturverhältnisse, sondern zugleich in der Anpassung 
dieser mehr oder weniger wandelbaren, vom menschlichen Wollen 
beeinflußbaren Verhältnisse an die materiellen und idealen, an die 
körperiichen und geistigen Bedürfnisse der jeweiligen Generation 
und ihres persönlichen Kulturgrades. Aus diesem Grunde haben 
Staaten und Gesellschaftszustände, wirtschaftiiche, religiöse, sitUiche 
Kultureinrichtungen mannigfeiche Wandlungen durchgemacht und 
sich mehr oder weniger proportional mit den fortschreitenden In- 
dividuen um- und fortgebildet Gerade darum ist die soziale 
und kulturliche Anpassung eine äußerst schwierige, da es hier gilt, die 
Menschen an die Zustände und ebenso die Zustände an die 
jeweiligen Menschen anzupassen, und zwar so, daß weder die 
Erhaltung noch die Entwicklung des Ganzen darunter leidet. Wo die 
Erhaltung in erster Linie berücksichtigt wird, da wird sich die 
soziale (sei es staatiiche oder kirchliche) Organisation so verfestigen, 
daß sie, wie die pflanzliche, verholzt oder, wie die arthropode (die- 
jenige der Gliederfüßler mit Außenskelett), erstarrt. Hier finden 
wir dann Erhaltung auf Kosten der Entwicklung (vgl die katholische 
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Kirche; die orientalischen Despotien; die Gesdilechteistaaten u. sl). 
Wo dagegen die Entwicklung, der Fortschritt in erster Linie betont 
wird, da geschieht es vielfoch auf Kosten der Erhaltung und der 
Ordnung (vgl. die Hdlenen, die protestantischen Kirchen, die fort- 
schrittlichen rdigiösen und politischen Gruppen vl a.). Ffir die 
modernen Kulturvölker, namentlich ffir uns Deutsche, ergibt sidi 
nun die Aufgabe, uns dnerseits an die erreichte frdhdtliche soziale 
Organisation anzupassen, zugleidi aber die Persönlichkdten und die 
Zustände im Flusse beständiger Höherentwicklung zu erhalten und 
so dner Verknöcherung oder Erstarrung vorzubeugen. 

Es handelt sich darum, uns der vollkommensten sozialen 
Organisierung immer mehr zu nähern, wddie möglichste Frdhdt 
der Persönlichkeiten mit treuester Hingabe an die Zwecke des 
Ganzen verbindd und wdche Ordnung und Fortschritt am besten 
verbürgt Dazu bedarf es aber dner bewußten, verständigen und 
willigen Anpassung aller Einzelnen an die sozialen und politischen 
Einrichtungen und Aufgaben. Eine solche ist heute aus dem Grunde 
so schwierig, weil gerade in Deutschland die fortschrittlich gesinnten 
Kreise der nationalen Einheit und der staatlichen Ordnung, die 
konservativen dagegen dem Fortschritt (zumal dem geistigen, rdi- 
giösen und sittlichen, wodurch allein jene bewußte Anpassung er- 
möglicht wird) und der Freiheit aufs leidenschaftlichste widerstreben. — 
Wie beim Kulturmenschen zur Anpassung an die äußeren physika- 
lischen und organischen Lebensbedingungen, die er z. B. in der 
gemäßigten Zone aufs beste gelöst hat,^) noch diqenige an die 
wechsdnden sozialen, wirtschaftlichen und politischen Verhältnisse 
hinzutritt und sdir hohe Anforderungen an die geistige, berufliche 
und sittliche Tüchtigkeit stdlt, so haben die modernen Menschen 
und Völker auch noch die schwierige Anpassung an die 
erreichte Kulturstufe und die fortwährend sich ändernden 
Kulturverhältnisse zu vollziehen. 

Unter »Kultur« verstehen wir alles, was der Mensch über die 
äußere und eigene Natur hinaus auf Grund beider hervorgebracht 
hat Diese menschliche Kultur, das ureigenste Werk menschlicher 
Anlagen und ihrer Ausbildung,^ entfaltet sich zuerst in reicherem 



^) Wenn auch im Einzelnen vielfach angeregt yon den änderen Lebens- 
bedingungen und dem feindlichen wie friedlichen Wettbewerb verwandter Gruppen. 

') So sind z. B. die moderne Grofiindustrie und der Weltverkehr Anpassungs- 
encheinungen, welche, über die natürliche Ertragsf&higkeit des heimischen Bodens 
hinaus, einer sonst nur in fruchtbarsten subtropischen Ländern (vgl. Egypten, Indien, 
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Umfange beim Übergang der Stämme und Völker zum Landbau 
und dadurch zur Seßhaftigkeit, am intensivsten und raschesten jedoch 
bdm Zusammenwohnen in Städten, namentlich in Großstädten, und 
bd der dadurch bedingten vorwi^^nden Beschäftigung mit Industrie 
und Handel Je wdter diese Kulturtätigkdt und die Andgnung 
ihrer Erzeugnisse die Menschen von der Natur entfernt, um so ge- 
fährlicher wird sie für die Erhaltung der leiblichen und sedischen 
Gesundheit, Kraft, Frische und Leistungsfähigkdi »Die Kultur ver* 
zehrt die Menschen« sagt man und die »Großstädte sind die Massen- 
gräber der Völker und Rassen.« Bis jetzt sind in der Tat alle 
hochentwickdten Kulturvölker mehr oder weniger rasch von ihrer 
Höhe herabgesunken und einem traurigen Verfall entgegengegangen, 
bis sie durch aufsteigende, kräftigere Naturvölker ersetzt wurden. 

Es fragt sich nun: Ist dieser Niedergang und Verfedl unver* 
meidlich? Oder gibt es eine erfolgreiche Anpassung auch an 
hochgesteigerte Kulturverhältnisse? Diese »kulturliche Anpassung« 
bildet eine der ernstesten und schwierigsten Aufgaben für die 
modernen Menschen und Völker. Von ihrer erfolgreichen Lösung 
hängt nicht nur das Leben und Gedeihen dieser, sondern auch 
der weitere Fortschritt der Menschhdt ab; denn es ist mehr als 
fraglich, ob die menschliche Gattung noch unverbrauchte, hoch- 
begabte Gruppen besitzt, welche die herrschenden Kulturvölker er- 
setzen oder gar übertreffen könnten. 

Im Verlaufe dieser Untersuchungen werden wir immer wieder 
auf diese Frage der »kulturlichen Anpassung« zurückkommen. Nie- 
mand kann jetzt schon eine bestimmte Antwort geben. Die anthro- 
pologische Schule ist geneigt, sie entschieden zu vemdnen. »Die 
Rassen sind zumal in ihren wertvollsten b^iabtesten Bestandtdlen 
dem Aussterben und der Erschöpfung durch den Kulturprozeß 
verfallen.« (Woltmann.) — Die biologische und physiologische Be- 
tradihmg dagegen stdlt den richtig lebenden, anpassungsfähigen 
Organismen durch die Kontinuität des Keimplasmas und die Ten- 
denz der Ausschddung des Lebenschädigenden ^) eine sozusagen 
iinb^:renzte Dauer in Aussicht Auch ist nicht ohne weiteres an- 
zunehmen, daß das Kulturieben, an sich die höchste Potenz des 

Mesopotamien, Sftd-China) möglichen Volkszahl die Em&hnmg zu sichern imstande 
sind. Ohne diese groflartige Anpassung könnten in Deutschland kaum 30 Millionen 
Menschen leben, während es jetzt die doppelte Anzahl ernährt 

^) Vgl. Ratzenhofer «Soziologische Erkenntnis«, Leipzig, Brockhaus 1S97, 
Al>schn. 25. 



- 94 - 

organischen Lebens, notwendig zum Niedergang und Verfoll fuhren 
mfisse. Sollte nicht, was auf niedrigeren und einfadisten Organi- 
sationsstufen durch instinktives Erhaltungs- und Anpassungs- 
streben gelang, durch bewußte Einsicht in die Voraussetzungen 
gesunden, erfolgreichen Einzel- und Oesamtlebens, durch geschickte, 
energische und vernünftige Anpassung mindestens ebenso leicht 
gelingen, nämlich die Erhaltung, Anpassung und Vervollkomm- 
nung der Einzelnen und der Gesamtheit? Allerdings muß eine 
Kultur, welche Individuen und Völker den natürlichen Bedingungen 
eines gesunden, richtigen Daseins immer mehr entzieht und zu auf- 
reibender, unnatürlicher Überarbeit und Genußsucht verleitet, die 
Einzelnen und die Völker zu leiblicher und seelischer Entartung 
und Verkümmerung führen. Allein eine solche Kultur ist keine 
wahre, vor allem keine harmonische, sondern eine einseitige und 
verfehlte. Der Kulturprozeß ist ja seinem Wesen nach nur eine 
Fortsetzung, ja eine Steigerung des Naturprozesses. Er muß daher, 
wenn wir an der Hand der bisherigen Entwicklung weiter urteilen, 
unsere Gattung die Zwecke der natürlichen Entwicklung leichter 
und vollkommener erreichen lassen als Pflanzen- und Tiergattungen. 
Die Kulturtätigkeit hat das Menschengeschlecht in seinen höchsten 
Repräsentanten zum unbestrittenen Sieger über die untermenschliche 
Lebewdt erhoben; sie hat den Kulturvölkern die Herrschaft über die 
bewohnbare Erde verschafft Sollte diese nämliche Kulturtätigkeit, 
auf die eigene körperliche, geistige und sittliche Ausbildung ziel- 
bewußt und energisch angewandt, ihnen nicht auch die Herrschaft 
über die eigenen lebenschädigenden Schwächen und Neigungen er- 
ringen helfen? Sollte gerade der Fortschritt zur höchsten Form 
der Anpassung, zur bewußten, planmäßigen, auf Einsicht und 
Erfahrung b^^ndeten, sein Ziel: die gesunde, kräftige Lebens- 
erhaltung, verfehlen müssen, das die niedrigsten Bewußtseinsstufen, 
die Urtierchen mit so staunenswertem Erfolge (sie zählen ihr Leben 
nach mehr Jahrmillionen als die Menschheit nach Jahrtausenden) 
erreichten? Sollte die nämliche geistige Erhebung, welche gerade 
im vergangenen Jahrhundert den europäischen Kulturvölkern un- 
geahnte Naturkräfte dienstbar gemacht hat, bei ihnen den Verlust 
der kostbarsten eigenen Kräfte, der Körper- und Willenskraft, not- 
wendig verursachen? Das wäre ein empörender Widersinn in der 
sonst so sinnvollen, nach höchster Zweckmäßigkeit, nach Immer 
vollkommenerer Lebenserhaltung strebenden organischen Entwicklung. 
Nicht die Kultur verzehrt die Menschen, sondern die Über« 
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kultur d. h. eine die natfiriichen Lebensbedingungen veraditende 
und verletzende Verirrung der menschlichen Entwicklung. Gerade 
weil für die menschliche Gattung mit der reicheren und höheren 
Entwicklungsfähigkeit auch eine leichtere und raschere Ent- 
artungsmöglichkeit unstreitig verbunden ist, so wird für die 
Kulturmenschen eine beständige Beachtung der natürlichen Lebens- 
gesetze um so dringender, aber bei normaler geistiger Entwicklung 
auch um so leichter. Die kulturliche Anpassung muß zunächst 
von dem sorgfältigen Studium der menschlichen Natur ausgehen, 
die Bedingungen ihres Gedeihens zu erforschen und die Beachtung 
derselben gerade in den heranwachsenden Generationen tief in Gast 
und Gemüt einprägen, ein gesundes geschärftes Naturgewissen, einen 
energischen Warner vor allem Lebenschädigenden, zu erzielen suchen. 
Dieses wird dann in den künftigen Kulturmenschen kräftiger als 
jemals die uralte Weisheitsr^d : iit)Siv iyav! (nichts zu viel!) »Ver- 
nunft und Maß in Arbdt und Genuß!« lebendig werden lassen. 
Und sollte es der bewußten Anpassung an die Verhältnisse und 
Verlockungen einer höheren und rdcheren Kultur nicht gelingen, 
den gesunden Sinn, der in einfacheren Lebensverhältnissen instinktiv 
zu richtiger Lebensführung anhidt, wieder zu wecken und eine 
immer größere Zahl g^enüber den Gefährdungen durch Reichtum 
und Üppigkeit, durch Verweichlichung und Genußsucht widerstands- 
kräftig zu machen? Versuchen wir einmal, unsere Jugend aus- 
zurüsten mit Einsicht und Kraft für eine richtige und 
tüchtige Gestaltung des irdischen Daseins! Bilden wir in 
ihnen durch Lehre und Beispiel, durch Übung und Ge- 
wöhnung ein scharfes Naturgewissen! Stählen wir ihren 
Körper durch gesundheitf ordernde Abhärtung und Anstrengung! 
Halten wir in Speise und Trank, in Kiddung und Lebensgewohn- 
heiten, in Umgang und Lektüre alles fem, was zu Überreizung und 
Verweichlichung veranlaßt! Beschränken wir jenes Übermaß an 
Schulstunden mit ihrer einsdtigen, lebenfemen, formalen Gdstes- 
dressur! Erziehen wir vielmehr zu vernünftiger Sdbstbeherrschung 
und wahrer, gesunder Lebensauffassung! Dann wird den kommenden 
Generationen die kulturliche Anpassung immer leichter werden; dann 
wird die Arbeit für die Kultur nicht zur Verkümmerung der Natur, 
dann wird die gdstige und wirtschaftliche Vervollkommnung 
nicht notwendig zu körperlicher und sittlicher Entartung führen! 
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III. Fortpflanzung. 

Eine eingehende Naturbetrachtung, ein sorgfiltiges Studium der 
Pflanzen- und Tierwelt lehrt uns, daß die wesentlichsten Einrich- 
tungen und Veranstaltungen der organisdien Welt auf die Erhal- 
tung der Gattung abzielen. Ein mächtiger Arterhaltungstrieb hat 
die Lebewesen von den einfachsten bis zu den höchst organisierten 
die mannigfachsten Veranstaltungen treffen lassen und hält sie immer 
noch mit zwingender Gewalt instinktiver Triebe dazu an, vor allem 
für die Erhaltung der Gattung Sorge zu tragen. Direkte Arterhal- 
tung durch Fortpflanzung und indirekte Arterhaltung durch Er- 
nährung, Schutz und Anpassung der Einzelnen machen den Haupt- 
inhalt aller organischen Tätigkeit aus, nehmen Zeit und Kraft der 
Einzdwesen fast vollständig in Beschlag. 

Die verschiedenen Formen der Fortpflanzung wurden oben 
geschildert und dabei durch vergleichende Betrachtung die Einsicht 
gewonnen, daß mit zunehmender dteriicher Fürsorge, welche in den 
dnzdnen Stämmen im allgemeinen mit der höheren Organisation 
wächst, die Zahl der Keime und Nachkommen abnimmt und ab- 
nehmen kann. Durch jährlich ein Junges sichert das Affenpaar die 
Erhaltung der Gattung ebenso gut, wie Fische, Mücken, Schmarotzer 
u. ä. durch Milionen von Eiern. Damit ist auch der Fortpflanzung 
innerhalb der menschlichen Gattung die Richtung gewiesen. Die 
Erhaltung der Menschheit ist trotz reicher Keimesanlagen weniger 
von der Häuflgkeit der B^^attung und der Zahl der Gd>urien, 
sondern vor allem von der sorgfältigen Pflege der Nachkommen 
abhängig. Schon die Entwicklung des Keimlings im Mutterleib 
nimmt in kdner Gattung von Ld>ewesen so vid Zeit in Anspruch 
als in der menschlichen. Femer: wenige Lebewesen kommen hilf- 
loser zur Welt, bedürfen daher einer so langen und sorgfältigen 
Aufzucht und Pfl^e wie das Menschenkind. Diese und ähnliche 
Tatsachen dürften geeignet sein, jene Phantastereien — die nur 
durch Abstraktion vom Lasterld)en unserer großstädtischen Ge- 
schlechtsverhältnisse entstanden sein können — vom zügdlosen Ge- 
schlechtsld>en, vom ungeordneten Hetärismus der Urzeit der Mensch- 
heit entschieden zurückzuweisen. Wahrlich, wenn in jenen Zdten 
in der menschlichen Gattung nicht wie in den nächst verwandten 
tierischen, die Fortpflanzung durch mächtige Instinkte und Triebe 
(Paarung, Eltemlid>e, Schutz und Pflege der Jungen u. ä.) gesichert 
gewesen wäre, so hätte ein regel- und zügelloser Geschlechtstrieb,, 
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dem es nur um Befriedigung fleischlidier Liist, nidit um Hervor- 
bringung und Erhaltung von Nachkommen 2U tun ist, durch Verhinde- 
rung der Konzeption, durch ansteckende keimmordende Krankheiten, 
durch Fehlen jeder Kinderiiebe die menschliche Fortpflanzung noch 
rascher und gründlicher unmöglich gemacht als es heute in jenen Kreisen 
bei ähnlichem Treiben geschieht Hätte solch unnatürliches Verhalten' 
die menschliche Gattung nicht zu baldigem Aussterben verurteilt? 
Erst als die Macht jener natürlichen Triebe und Instinkte durch 
das erwachende Selbstbewußtsein und die relative Freihdt des Men-^ 
sehen gebrochen und jene Triebe durch lasterhafte Gewohnheiten 
irr^deitet wurden, da traten in einzelnen Zweigen z. B. bei manchen 
Naturvölkern, deren Zahl deshalb auch stationär gd>lieben oder 
zurückgegangen ist, oder in den Kreisen naturabgewandter, üppiger 
Überkultur mit ihren sexudlen Pervei^itäten jene Entartungen auf, 
wdche den natürlichen Zweck der Fortpflanzungsorgane ganz in 
den Hintergrund drängten, die Liebe zu den Nachkommen bei den 
Vätern und allmählich auch bei den Müttern ganz ertöteten und als 
natürliche Folge das G^enteil der Gattungserhaltung, die Unfrucht- 
barkeit und das Aussterben dieser Kreise mit sich brachten. : Aber 
da wir in keiner Gattung von Lebewesen im Naturzustand solche 
Entartungen finden, vielmehr genaueste Rodung der Fortpflanzung 
(z. B. durch besondere Brunstzeiten, durch längere oder kürzere 
Paarungsverhältnisse u. ä., durch das natürliche Gefühl der Eifer- 
sucht und Kampfe um den Besitz der Weibchen, durch sorgfältigste 
Brutpfl^e u. a.) überall antreffen und da nichts so rasch die Er- 
haltung der Gattung in Frage stdlen würde als solche Ausschrei- 
tungen: so müssen wir schließen, daß auch die menschliche Gattung 
in der nach Hunderttausenden von Jahren zählenden, von den 
schwersten äußeren Gefahren z. B. in Europa durch Eiszeiten, 
rauhes Klima, tierische Feinde, schwierigen Nahrungserwerb be- 
drohten Urzeit, bei der sicherlich enormen Kindersterblichkeit sich 
nur durch sehr ger^dte Fortpflanzungs- und Aufzuchtsweise erhalten 
und vor frühzeitigem Aussterben bewahren konnte. Erst als und 
wo die. natürliche geregelte Fortpflanzungswdse wankend wurde, 
werden, so können wir annehmen, durch Sitte und Instinkt geheiligte 
Sexualverhältnisse (Ehdormen) entstanden sdn, um die Erhaltung 
der Gattung beziehungsweise des Stammes besser zu sichern; dazu 
gehört z. B. das Mutterrecht^) und die mutterrechtlichen Sippen. Wie 

^) Diese Sitte hat gewifi nicht aus der Unkenntnis des Vaters ihren Ursprung 
genommen, denn sollte man in Stämmen von 50 — 100 erwachsenen Männern die 
Unold, Lebensgesetze. 7 
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sdir der unbewußte Oattungsinstinkt die Erhaltung einer kräftigen 
Nadikommenschaft schon in primitiven Verhältnissen zu sichern 
suchte, beweist die wdtverbreitete allzugroSe Inzucht verhindernde 
und die Kreuzung b^nstigende Sitte der Exogamie d. h. das Ent- 
ndimen der Frauen aus fremdem Stamme, sowie die Abneigung 
vor Blutschande. 

Da wir übet die ehelichen Verhältnisse der Urzeiten absolut 
nichts Sicheres wissen, so sind wir nur auf Vermutungen und Schlüsse 
aus dem Leben der heute noch existierenden unverdorbenen Natur- 
völker z. B. der Weddahs auf Ceylon und aus dem der nächstver- 
wandten Tiergattungen, angewiesen. Daraus ergibt sich, daß wahr- 
schdnlich mehr oder minder lange dauernde Paarungsverhältnisse 
bestanden, die wohl namentlich infolge des langen Saugens der 
Kinder von selten der Mutter (2 — 5 Jahre) vorübergehende oder 
dauernde Trennung erfuhren und daß schon frühzeitig die ganze 
Horde oder der Stamm an dem Schutz und der Aufzucht der jungen 
Generation sich beteiligte, wie dies ja auch bei Tierherden der Fall 
ist Femer ist es Tatsache, daß das nomadische Leben, wie es 
heute noch geschieht, polygamische Oeschlechtsverhältnisse b^nstigt, 
während der AckertKiu, zumal seit der Entstehung von Privatbesitz 
neben oder aus dem Gemeinbesitz, die dauernde Einehe mit strengem 
Vaterrecht allmählich zur vorherrschenden, durch Sitte, Recht und 
Rdigion gdidligten Ehe- und Familienform erhob. Aus physischen, 
psychischen, ethischen, wirtschaftlichen und politischen Gründen 
erscheint die dauernde Einehe auf höheren Stufen als die einzige 
menschenwürdige Vereinigung zweier seelisch-sittlich selbständiger 
Persönlichkeiten. Dabei ist auch das dauernde Interesse der 



Väter der betreffenden Kinder nicht ausfindig machen können und hfitte damals 
regeUoser polyandrischer Verkehr nicht auch zu venerischen Krankheiten nnd zur 
Unfimchtbarkeit geführt? Viehnehr mag der Name und die Sitte wohl aus phan* 
tutischen Vorstellungen von Beziehungen zwischen Matter und Kind (wie ja 
auch die Stelle in der El^tra des Sophokles ausdrücklich dartat) herrühren. So 
herrschen z. B. über das Verhiltnis der Paten zum Kinde und der Paten unter- 
einander in der spanischen Bevölkerung Süd* Amerikas die merkwürdigsten Vor- 
stellungen und Vorurteile, so z. B. dafi die Paten dem Kinde nfiher stünden als 
die EUem, daß eine Vererbung von Eigenschaften des Paten stattfindet, dafi Ledige, 
welche bei dem Kinde Paten gestanden, sich nicht ehelichen dürfen u. a. 

Ebenso ist die Punalna- oder Gruppenehe gewifi anders aufzufassen als es 
von Morgan und Engels geschah. Auch jetzt noch wohnen in Südamerika Sltere 
und jüngere Generationen, Schwager und SchwSgerinnen im gemeinsamen elter- 
Uchen Hbuse, wie bei der alten Groflfamilie, ohne dafi man daraus auf gemein- 
same geschlechtliche Beziehungen schliefien könnte. 
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beiden Ehegatten, namentlich der Frau, die bei der Lockerung des 
Eheverhältnisses, ba freier Liebe und Polygamie, am meisten ein- 
bäßt an sittlicher Würde, wirtschaftlicher Sicherheit und persönlicher 
Selbständigkeit, sowie das der Kinder am besten gesichert Darum 
haben Staat und Gesellschaft in Zeiten einreißender Lockerung der 
Ehe- und Familienbande das größte Interesse und die höchste Pflicht, 
solchen Tendenzen entg^enzutreten. Mit Strafen und Belohnungen 
allein ist dies nicht getan, wie die Geschichte sinkender Zeiten be- 
weist (vgl. die lex Julia unter Augustus, das Versprechen des Adds 
an kinderreiche Familien in Spanien im 17. Jahrhundert). Trotzdem 
kann die staatliche Gesetzgebung und die gesellschaftliche Sitte viel 
zur Beeinflussung der öffentlichen Meinung und Gewöhnung in 
gfinstigem Sinne beitragen. So muß z. B. eine bäuerliche Erb- 
gesetzgebung, wie die französische, wdche gleiche Teilung des Be- 
sitzes unter alle Kinder vorschreibt, entweder zur Zertrfimmerung 
der Güter oder zur Beschränkung der Kinderzahl gerade in diesen 
günstigsten Stätten der Volksemeuerung und -Vermehrung führen, 
welche bereits die größte Besoignis bei ernsten, weitschauenden 
Staatsmännern err^ So muß auch der Grundsatz der freien 
Konkurrenz, der überall mit steigendem Angebot eine steigende 
Nachfrage weckt, auf das Gebiet der Prostitution angewandt, wie es 
heute geschieht, eine ungeheure Zunahme dieser gefährlichsten aller 
Epidemien zur Folge haben. 

Vor allem aber gilt es, die sexuelle Reizbarkeit, das Krd>S' 
Übel jeder üppigeren Kulturperiode mit ihrem Heer von heim- 
lichen Lastern, von sexueller Entartung und nervösen Leiden, durch 
eine einfache, natur- und vernunftgemäße Jugenderziehung und 
Lebensführung, namentlich durch Mäßigkeit, Abhärtung, körperliche 
Übungen u. a. möglichst fem zu halten. 

Wie schade, daß seinerzeit bei der Beratung der lex Heintze 
kein national gesinnter Naturforscher oder Arzt sich der Sache an- 
genommen und ihr eine brauchbare Ausgestaltung gegeben hat! 
Sie hätten darauf hinweisen können, daß der Hauptvorzug der ger- 
manischen oder nördlichen Völker vor den südlichen in dem späteren 
Eintritt der Geschlechtsreife besteht, welche zumal den Söhnen 
dieser Völker eine gewisse Ausbildung und Festigung des Körpers, 
Geistes und Willens verstattet, ehe der Geschlechtstrieb die dazu 
nötigen Kräfte so vielfach absorbiert Dieser Vorzug geht aber 
unseren Kindern durch überreichliche Nahrung, allzu warme Klei- 
dung, Stubensitzen und allerlei Anreize von außen immer mehr 
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verloren, wodurch unsere Rasse einer gewissen Degeneration ent- 
g^engeführt wird. Nun • wird aber alles, was eine einsichtige, 
gewissenhafte Haus- und Schulerziehung in jener Richtung anzu- 
bahnen und zu bessern strebt, in Frage gestellt durch eine frivole 
Literatur und durch eine gemeine Kunst, die bei ihrer geistigen 
Impotenz nur noch durch sexuellen Kitzel zu wirken suchen. Der 
Verlust, den die nationale Kultur durch Beseitigung oder Unter- 
drfickung solcher sogenannter Kunstwerke (zumal der betreffenden 
Reproduktionen und der zotenhaften Witzblätter, die gewiß keinen 
Kunstwert besitzen), erleidet, ist, unter höheren Gesichtspunkten be- 
trachtet, höchst unbedeutend g^enfiber dem Schaden, den solche 
sexuelle Reizmittel an Leib und Seele unserer Jugend anrichten. 

Wenn einmal das Verständnis für die natürlichen Bedingungen 
leiblicher und seelischer Volksgesundheit in unseren leitenden Kreisen 
erwacht und verbreitet sein würde, dann würden hier auch die 
Augen aufgehen über die erschreckenden Folgen, welche das 
erzwungene und freiwillige Cölibat der höheren Schichten durch be- 
ständiges Absterben gerade der wertvollsten Bevölkerungszweige 
nach sich zieht. Denn dadurch wird die Erziehung einer geistig 
und sittlich höher stehenden Bevölkerungsschicht, eines Oeistesadels, 
immer mehr verhindert und die zunehmende Proletarisierung (da 
nur die untersten Schichten mit ungenügendsten Lebensgewohnheiten 
sich besonders stark vermehren) der Nation befördert 

Sollten es dann die Leiter der Staatswesen nicht als unschätz- 
baren Verlust an geistig-sittlicher Volkskraft empfinden, daß um der 
ungeheuren Selbst- und Herrschsucht einer Korporation, der Kirche, 
willen jährlich tausende der b^;abtesten Söhne unserer Land- 
bevölkerung, vielfach Prachtgestalten an Leib und Seele, an der 
Familiengründung und der Heranziehung tüchtiger Kinder, wie 
Sie z. B. das evangelische Pfarrhaus hervorbringt, gehindert werden? 

Sollte man dann nicht durch entsprechende Änderung im Ge- 
halts-^) und Beförderungswesen darauf hinwirken, daß die mittleren 
und höheren staatlichen Beamten zur Eheschließung und Familien- 
gründung ermuntert — statt, wie es heute geschieht, davon ab- 
gehalten — würden zum großen Gewinn der Gemeinwesen, da bekannt- 



^) Die Anfangsgehälter müfiten höher bemessen sein und statt der meist 
zu spat eintretenden, unverhältnismäfiigen (verglichen mit der Leistung) Gehalts* 
erhöhung mit zunehmendem Alter lieber eine entsprechende Arbeitsvermin- 
derung Platz greifen; ebenso sollten die Wohnungsgeldzuschüsse nur an ver- 
heiratete Beamte gegeben werden u. ä. 
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lieh im allgemeinen in diesen Kreisen die günstigsten Bedingungen 
für eine sorgfältige Kindererziehung g^eben sind? Auch sonst 
wäre es sehr wünschenswert, daß die frivolen Angriffe auf das Ehe- 
und Familienleben, wie sie im modernen Theater und in den so- 
genannten Witzblättern zum ständigen Repertoir gehören, möglichst 
verhindert und daß im ganzen Staats- und Gemeindeleben z. B. bei 
der Erteilung politischer Rechte dem Familienvater, der ein viel 
höheres Interesse an der Zukunft der Nation haben muß als der 
Junggeselle, eine gewisse Vorzugsstellung eingeräumt würde. 

Das Wichtigste und Wirksamste aber, was zur Beseitigung der 
herrschenden Frivolität und Entartung in geschlechtlichen Dingen 
bei der heranwachsenden Jugend geschehen könnte und sollte, kann 
nur aus einer allgemein verbreiteten wahren Naturauffassung her- 
vorgehen. Während die herrschende spiritualistische Lebensauf- 
fassung alles die Fortpflanzung Betreffende als etwas Unreines, 
Sündiges zu betrachten liebt, wird bei der von diesen Vorstellungen 
sich emanzipierenden Jugend nach dem Gesetz des psychischen 
Kontrastes notwendig der überspannte Keuschheitsb^ff in sein 
G^enteil umschlagen und bei der vollständigen Unkenntnis der 
natürlichen Bestimmung und Beschränkung der betreffenden Triebe 
eine maßlose Zuchtlosigkeit Platz greifen. 

Während femer jene spiritualistische Lebensauffassung durch 
die Lehre vom persönlichen, sogar leiblichen Fortleben nach dem 
Tode einen überspannten Egoismus großzieht, läßt sie die einzige 
von der Natur garantierte Möglichkeit des Fortleben der Individuen 
unterschätzen und übersehen. Eine auf naturwissenschaftliche Ein- 
sicht g^;ründete Lebensauffassung könnte und müßte schon von 
früher Jugend an Verständnis und Hochachtung für die Vorgänge 
der Fortpflanzung anzubahnen und für das großartigste Wunderwerk 
der organischen Natur, für die Keimesentwicklung und für die durch 
die Keimzellen vorbereitete ununterbrochene Geschlechterfolge die 
gebührende Wertschätzung einzupflanzen suchen. Bei solch bio- 
logischer Betrachtung würde das Einzelwesen an diejenige Stelle 
gerückt, die es tatsächlich in der Aufeinanderfolge der Generationen 
einnimmt, es würde als ein rasch absterbendes Blatt am Baum des 
Lebens betrachtet werden, wenn es nicht durch naturgemäße Fort- 
pflanzung sich die einzig mögliche Art der Unsterblichkeit sichert 
Vielleicht könnte auch durch Sitten, wie sie der Ahnenkult bei den 
Chinesen mit sich gebracht hat, die Verehrung der Vorfahren und 
die Heilighältung des Familienlebens verstärkt werden. Jedenfalls 



aber müßte durch geschichtliche Beispiele tief in Herz und Geist 
der heranwachsenden Jugend eingeprägt werden, daß die lebens- 
längliche Einehe nicht, wie es die heutige Literatur darzustellen 
liebt, eine konventionelle Zwangseinrichtung ist, welcher das freie 
Individuum in keiner Weise sich zu fügen brauche, sondern daß 
sie das höchste Resultat organischer Naturentwicklung und 
die höchste Errungenschaft der menschlichen Kulturent- 
wicklung darstellt, die nie und nimmer dem Belieben zügdloser 
Geschlechtslust aufgeopfert werden dürfe, sowie daß ein gesundes, 
geordnetes Familienleben die notwendige Veranstaltung zu menschen- 
würdiger Fortpflanzung und die Grundbedingung eines gesunden 
Volks- und Staatslebens sei. 

Auf Grund solch natur- und kulturgeschichtlicher Betrachtung 
dürfte sich unschwer als das nächste Ziel unserer sozialen Entwick- 
lung nicht die Auflösung oder Lockerung des Ehe- und Familien- 
ld>ens, sondern die möglichste Ausdehnung desselben auf alle ge- 
winnen lassen. Jedes männliche Individuum muß es als schönsten 
Beruf und als unumgängliche Pflicht ansehen lernen, durch die 
Wahl einer tüchtigen, liebevollen Lebensgefährtin und durch Familien- 
gründung seinem sonst so kümmerlichen, unvollständigen Moment- 
dasein die herrlichste Ergänzung und unabsehbare Dauer zu ver- 
leihen. Wenn femer Sitte und Recht, öffentliche Meinung und 
staatliche Anordnung in der nämlichen Richtung d. h. auf Hoch- 
schätzung und Zunahme der Eheschließungen zu wirken sich be- 
strebten, wie es z. B. in China der Fall ist, so würde auch bald eine 
natur- und kulturgemäße Lösung der Frauenfrage gefunden werden. 

Erst nachdem der heute vorherrschende kurzsichtige und gattungs- 
feindliche Individualismus^) überwunden ist; erst nachdem dieses für 
die höhere Entwicklung unvermeidliche Obergangsstadium einem 
echten ethischen Sozialismus d. h. einem freudigen, hingeben- 
den Leben im Ganzen und für das Ganze (Volk und Menschheit) 
Platz gemacht hat, wird die Zeit gekommen sein, durch eine wahr- 
haft nationale, den dauernden Interessen der Nation in erster Linie 
dienende Gesetzgebung Erbrecht und Eheschließung, Erziehungs- 
wesen und Sozialpolitik zu ordnen. 



^) Wie er z. B. in dem Staats- und entwickluogsfeindlichen Buche des sogen. 
«Sozialisten« Bebel: Die Frau, an vielen Stellen zum Ausdruck kommt (z. B. p. 343) : 
z. B. »Die Befriedigung des Geschlechtstriebes ist genau ebenso jedes Einzelnen 
persönliche Sache, wie die Befriedigung jedes andern Naturtriebes.« 
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Es ist ein großes Verdienst der Anthropologen und Rassen- 
hygieniker, welche mit der Anwendung der Entwicklungsldire auf 
die menschlichen Zustände Ernst machen, daß sie gegenüber der 
bisher üblichen leichtfertigen, rein individualistischen Beurteihmg 
dieser Dinge (z. B. die Theorie der freien Lid^e!) eine wahriurft 
sozialistische d. h. die Erhaltung und Vervollkommnung der Ge- 
samtheit berücksichtigende betonen, daß sie nd^en der sentimental- 
humanitären Nächstenmoral einer die Dauer und Zukunft des Volkes 
und der Rasse b^nstigende Gattungsmoral Beachtung ver- 
schaffen. Fußend auf den Erfahrungen des Natur- und Völkerlebens 
beginnen sie, das Verantwortlichkdtsgefühl der Einzdnen d. h. der 
Eltern und Ehegatten für die leibliche und gdstige Gesundheit der 
Nachkommen zu schärfen. Statt nur ausschließlich für die Kranken 
und Schwachen zu sorgen verlangen si^ durch eine vernünftige 
Gattenwahl und durch gesetzliches Eheverbot für Alkoholiker, Epi- 
leptiker, mit Syphilis und Tuberkulose Behaftde u. a. die Zahl der 
Schwachen und Kranken von vornherein zu vermindern. 

Sie machen ernstlich auf die Gefahren aufmerksam, wdche durch 
rapid um sich greifende Kulturlaster die Gesundheit, ja die Existenz 
eines Volkes bedrohen. ^Am gefährlichsten«, sagt Woltmann, »ist 
jener Niedergang der geschlechtlichen Moral, der aus ökonomischer 
Üppigkeit herauswächst, jener Wandd der Instinkte, welcher Ver- 
gnügen ohne Arbeit, sinnlichen Genuß ohne Verantwortlichkeit 
erstrebt und Entartungen des Geschlechtstrid^s bis zur Perversität 
herbeiführt« »Die normale Ausübung des Geschlechtstrid^es, die 
Kinderliebe und die eheliche Keuschhdt sind die unumgänglichen 
biologischen Mittel für die Erhaltung der Rasse und ihrer Uber<^ 
l^enheit im Daseinskampf.« 

Die Anthropologie wdst femer auf die verderblichen Wir- 
kungen der Inzucht, der Geschlechtskrankheiten, des Wohllebens, 
der Verweichlichung und Erschlaffung, auf das Aussterben der 
höheren Schichten der Kulturvölker durch Eheflucht und Kinder- 
scheu hin. 

»Nicht das feindliche Schwert«, beweist O. Seeck in seiner 
Geschichte des Untergangs der antiken Welt, »hat die antiken 
Staaten entvölkert, sondern der Mangel an Nachwuchs.«. 

In der Abschwächung, ja Aufhebung der Auslese bei hoch- 
kultivierten Völkern, die sdbst die größten Schwächlinge überleben 
läßt, und in der verkehrten Auslese, die zu raschem Aussterben der 
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Tüchtigsten fährt, erblickt Schallmayer ^) die Hauptursache der 
Degeneration der Rassen. »Eine falsche Humanität, die nur auf 
einen gesteigerten, gegenseitig garantierten Egoismus hinausläuft, 
züchtet Verbrecher durch Beseitigung der Todesstrafe und unheilbar 
Kranke durch uneingeschränkte Heiratsbewilligung. Wahre Huma- 
nität darf nicht gegen das Interesse der Menschheit und ganzer 
Zweige derselben verstoßen«. 

Wenn solche und ähnliche Erkenntnisse und Forderungen, wie 
sie namentlich auch A. Ploetz und L. Wilser ausgesprochen haben, 
einmal in Geist und Gemüt der Volksgenossen eingepflanzt sind, 
tlann wird man viele Schädigungen der Volkskraft und der Volks- 
zahl vermeiden und beseitigen lernen. Dann wird man beachten, 
daß die wertvollste Mitgift, welche die Eltern ihren Kindern mit- 
geben können, die durch die Gesundheit und Kraft der Erzeuger 
bedingten gesunden Anlagen, Lebensfrische und Lebenskraft, dar- 
stellen. Die gesunde leibliche und seelische Konstitution, das kost- 
barste Erbe für die Nachkommen, ist durch keine noch so sorg- 
fältige. Aufpäppelung schwächlicher und kränklicher Kinder zu 
ersetzen und trägt mehr zum Lebensglück und zur Leistungsfähig- 
keit bei als der größte Reichtum^ Werden solche gesunde Anlagen 
durch einfache, abhärtende Erziehung gesichert und ausgebildet, so 
ist dadurch für die Zukunft der Kinder und für das Gedeihen des 
Volkes besser gesorgt, als durch maßlose Anhäufung von Geld und 
Gut Solche und ähnliche Erwägungen werden, wenn der gesunde 
Sinn und die Verantwortlichkeit in unserem Volke wieder erwachen, 
zu ganz anderem Verfahren bei der Gattenwahl, bei der Lebens- 
gestaltung und der elterlichen Fürsorge hinleiten als es leider g^en- 
wärtig üblich ist 

Je mehr man den Menschen wieder als Glied der Natur be- 
trachten lernt, um so dringender wird man in Erziehung und Gesetz- 
gebung, im häuslichen und sozialen Leben die Befolgung des ersten 
allgemeinsten Lebensgesetzes: Gesunde, kräftige Erhaltung des 
Ganzen (des Volkes und der Menschheit) durch gesunde Er- 
haltung, zweckmäßige Anpassung und menschenwürdige 
Fortpflanzung der Einzelnen, zu sichern sich bemühen. 



^) ^S^- »Vererbung und Aaslese im Lebenslauf der Völker«. Natur und Staat 
in. Teil. Jena 1903. 



IV. Kapitel 



Zweites Lebensgesetz: Die Entwicklung. 

L Arten und Gesetze der Entwicklung. 

Erhaltung der Gattung durch Erhaltung, Anpassung und Fort-^ 
Pflanzung der Einzelwesen ist offenbar nicht das einzige Gesetz, 
nicht das höchste Ziel alles Lebens, seiner Organisation und Funk- 
tion. Sonst würde sich uns die belebte Natur viel einfacher und 
einförmiger darstellen. Denn jenen primitiven Aufgaben, der Selbst- 
und Gattungserhaltung nebst Anpassung an die gegebenen Verhält- 
nisse, vermag, wie die Erfahrung zeigt, auch eine einfache Organi- 
sation zu genügen. Haben nicht die Einzelligen: Amoeben, Bazillen 
und Infusorien seit Jahrmillionen sich munter behauptet und sich 
an ihre einfachen Ld)ensaufgaben vorh-efflich angepaßt? Allein statt 
der erwarteten Ein- und Gleichförmigkeit weist uns sowohl die 
g^enwärtige Beobachtung^) als auch die erdgeschichtliche Nach- 
forschung eine ungeheure Anzahl von mehr oder weniger verschie- 
denen Gruppen auf und — was das Bedeutsamste ist — eine 
deutlich erkennbare Stufenfolge von einfachsten zu immer reicher 
gegliederten Lebewesen, kurzum eine mannigfache Weiter- und 
Höherentwicklung, eine verschiedenartige Um- und Fortbil- 
dung. Diese unbestreitbare Tatsache deutet auf ein zweite$ wich- 
tiges Lebensgesetz hin, das in der ganzen organischen Welt, be- 
sonders aber in der Geschichte der menschlichen Gattung sich wirk- 
sam erwies, auf ein Gesetz des Fortschritts oder der Ent- 
wicklung, dessen Walten und Wirken, dessen Richtungen und 



^) Man zählt heute etwa 420000 Arten von Tieren und fast ebensoviel 
Arten von Pflanzen, femer gegen 100 000 Arten von fossilen Tieren. . ,. 
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Gesetz^ dessen Ursachen und Kräfte wir im folgenden näher zu 
betrachten haben. Die großartigste und wertvollste Leistung der natur- 
wissenschaftlichen Forschung des 19. Jahrhunderts besteht wohl darin, 
daß sie jedem unbefangenen Behachter die Augen geöffnet hat für 
das Vorhandensein einer früher mehr geahnten als bewiesenen, durch 
eigene Kräfte und nach inneren Gesetzen vollzogenen Entwicklung 
und zwar läßt sich ' eine Entwicklung fünffacher Art unterscheiden. 

1. Die universelle oder allgemeine Entwicklung 

d. i. jener staunenswerte, trotz aller Lücken deutlich erkennbare 
Empoigang der Lebewelt, der in den einzelligen Protozoen seinen 
Ausgangspunkt nimmt und in verschiedenen Bahnen emporsteigend, 
schließlich in der jüngst beschrittenen, dem Wirbeltierstamm, seinen 
absoluten Höhepunkt erreicht Die einzelnen Stufen dieser auf- 
steigenden Reihe der Lebewesen unterscheiden sich, wie das Folgende 
erkenntlich machen dürfte, vorzugsweise durch zunehmende Ver- 
mannigfachung (Differenzierung) bei gleichzeitig zunehmender 
Vereinheitlichung (Konzentrierung) der Organe und Organ- 
systeme, so daß als zweites Lebensgesetz in der Natur wie in der 
Geschichte ein Fortschreiten zu reicherer Mannigfaltigkeit 
und größerer Tüchtigkeit (= Leistungsfähigkeit) uns ent- 
gtgcnttiiL 

Schon bei den Urtierchen findet eine Anpassung einzelner 
Teile des einzelligen Körpers an bestimmte Tätigkeiten statt (Unter- 
schied zwischen Kern, für die Fortpflanzung besonders wichtig, und 
Masse, zwischen Zellmund und Zellafter u. ä.). Die eine Zelle zeigt 
ein hohes Maß von Leistungsfähigkeit in der Ausübung der vier 
fundamentalen Funktionen: der Ernährung, Empfindung, Bewegung 
und Fortpflanzung, sie entfeütet ihre bildnerische Tätigkeit (also 
nicht bloß mechanisch!) nach vielen Richtungen hin gleichmäßig. 
Sie vermag gleichzeitig eine Art Darm, Muskelfasern, Sinnesapparate, 
Skdettstficke etc. zu erzeugen, während sie im Organismus der viel- 
zelligen Tiere nur ein bestimmtes Bildungsprodukt liefert, z. B. 
Muskel- oder Nervensubstanz, Drüsensekrete u. a. 

Allein trotz dieser großen Leistungsfähigkeit oder Tüchtigkeit 
der einen Zelle geht doch der ganze Gang der Entwicklung auf 
immer größere und vielseitigere Arbeitsteilung verbunden mit 
entsprechender Arbeitsvereinigung hinaus, wodurch eine viel- 
seitigere, dauerndere Leistungsfähigkeit erzielt wird. Schon bei 
den Sonnentierchen, einer Klasse der Amöben, erfolgte eine Trennung 
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der gleichmäßigen Zellmasse in Rinden- und Marksubsianz sowie 
die Anfänge der Skelettbildung (Kieselskelett), die bei den Kammer- 
tierchen eine solche Massenhaftigkeit und Mannigfaltigkeit erreicht^ 
daß diesen kleinen Tierchen ein hervorragender Anteil an der Ab- 
lagerung verschiedener Gesteinsschichten aus kohlensaurem Kalk 
zukommt In der zweiten Klasse der Urtiere, bei den Geißeltieren 
oder Flagellaten, treffen wir schon eine weitere Differenzierung (Son- 
derung), einerseits in Körper von dauernder fester Gestalt (keine 
Aussendung von Scheinffißchen), andrerseits in Geißeln (oder Wim- 
pern, bei den Ciliaten), welche die Fortbewegung und Nahrungs» 
suche besorgen. Sie sind noch pflanzlicher (vermittels Chlorophyll- 
kömer oder durch Zusammenld3en mit einzelligen Algen) und 
tierischer Ernährungsweise fähig. Bis hierher reichen auch die An- 
fänge geschlechtlicher Fortpflanzung, neben vorwi^ender Teilung 
und Knospung, zurück. 

Von dieser gemeinsamen Wurzel aus beginnt bald die Schei- 
dung in die beiden Stämme des Pflanzenreichs und des Tier- 
reichs, von denen der erste zwar auch eine aufsteigende und 
mannigfaltige Entwicklung (vgl. Algen, Flechten, Pilze, Moose und 
Farne, femer Gymnospermen und offene Blütenpflanzen) aufweist, 
jedoch infolge der frühzeitigen Abschließung der Pflanzenzelle bei 
weitem nicht diesen Reichtum, diese Vielseitigkeit und doch Ein- 
heitlichkeit der Organisation mehr erreicht 

Im Tierreich dag^en bleibt die Zelle freier und darum bild- 
samer, so daß hier eine viel größere Mannigfaltigkeit der Arbeits- 
teilung (vgl. die vielfachen Gewebe- und Organbildungen z. B. 
Nerven- und Muskelgewebe als Organe der Empfindung und Be- 
wegung) und ein ununterbrochener Fortschritt ermöglicht wird. 

Während bei den Protozoen die Teilung sofort zu neuen Indi- 
viduen, daher nur zu einer Multiplikation, aber nicht zu einer 
Organisation führt, bleiben bei den Metazoen oder mehrzelligen 
Tieren die Furchungszellen zur Bildung der Keimkugel vereinigt, 
aus welcher dann die verschiedenen Gewebe und Organe entstehen. 

Die Natur macht keine Sprünge, daher finden wir vor der 
endgültigen Trennung der beiden Stämme des Pflanzen- und Tier- 
reichs noch allerlei Übergänge, so bei den Coelenteraten oder 
Pflanzentieren, zu welchen Schwämme, Hydratiere und Anthozoen 
oder Korallentierchen gerechnet werden. Allen gemeinsam ist die 
Darmeinstfilpung, dadurch die Bildung von zwei Keimblättern (Ento- 
und Ektoderm, von welchen sich alle übrigen Gewebe und Organe 
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ableiten) und des Gastrovaskularapparates, eines zentralen Sackes 
mit verästelten Kanälen. 0^[enäber den unbew^lichen, sehr ein- 
fach organisierten Schwämmen weisen die Nesseltiere schon Muskeln, 
Nerven, Sinnesorgane, Geschlechtsorgane und die eigentümlichen 
Nesselteipseln auf. Femer stoßen wir hier auf einen eigentüm- 
lichen tastenden Versuch, um zu höherer und reicherer Organ- 
bildung fortzuschreiten, nämlich durch die Stock- oder Kolonien- 
bildung, die bei den Siphonophoren oder Röhrenquallen ihren 
Höhepunkt erreicht Es ist dies eine Vereinigung zahlreicher Orga- 
nismen oder Personen (also nicht von Organen) zur Erfüllung der 
einfachsten Lebensaufgaben (Einzel- und Arterhaltung) durch Arbeits- 
teilung^) (Polymorphismus) wobei die einen die Nahrungssuche und 
-aufnähme (Freßpolypen) andere die Fortbew^^ng, andere die Ver- 
teidigung, wieder andere die Fortpflanzung übernehmen. Ebenso- 
wenig wie bei den freischwimmenden Röhrenquallen ist die indivi- 
duenreiche Kolonienbildung der festgewachsenen Korallen 
oder die Arbeitsteilung durch vollständige Trennung der festsitzen- 
den (Polypen) und der freischwimmenden (Medusen) Organismen 
höherer Aus- und Fortbildung fähig. Die Entwicklung blieb 
demnach hier auf einer gewissen Stufe stehen. 

Auf den richtigen, gangbaren Weg höherer Organisation wies 
nur die Bildung der Ctenophoren oder Rippenquallen mit 8 Ruder- 
reihen, deren Bewegungen von einem gemeinsamen Zentralorgan, 
dem Sinneskörper, reguliert werden. 

Wie wenig fortbildungsfähig dieser radiäre oder Strahltypus ist, 
zeigt sich bei den Stachelhäutern, die, wie ihre Larven beweisen, 
von einer höheren Stufe auf diese Grundform zurückkehrend, zu 
sehr mannigfacher Variierung und zahlreicher Vermehrung, aber 
nicht zu höherer einheitlicher Organisation fortschritten. 

Erst beim Übergang zum zweiseitig-symmetrischen Bau, bei der 
Ausbildung eines einheitlichen Nervensystems (Schlundring 
und Ganglienpaare bei den Würmern) wurde der W^ zu unaus- 
gesetzter Fort- und Höherbildung beschritten, zunächst allerdings 
noch auf sehr unbeholfene Weise durch die Segmentierung oder 
metamere Gliederung^, die es noch nicht zu einer wirklichen 
Arbeitsteilung der nach einander angeordneten gleichförmigen 

^) Vgl. die Hauswirtschaft als früheste Wirtschaflseinheit in der mensch- 
lichen Entwicklung. 

^) Vgl. die Gentilverfassung mit ihrer Aneinanderreihung gleichi^rtiger bluts- 
verwandter Sozialgebüde (Sippen). 
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(homohomen) Glieder kommen läßt Durch häufigen Übergang 
zum Parasitismus geht die angebahnte reichere innere und äußere 
Gliederung wieder verloren. 

Dagegen zeigt diese Stufe noch in ausgedehnterem Maße einen 
Vorzug, der auf höheren nicht mehr in solchem Umfang, auf den 
höchsten überhaupt nicht mehr zu bemerken ist, nämlich die außer- 
ordentliche Regenerationsfähigkeit oder Ersetzbarkeit der 
einzelnen S^^mente, sei es bei Verstümmelungen oder auch zur 
Fortpflanzung durch Knospung d. i. durch Abschnürung jüngerer 
Tiere, besonders bei Parasiten (neben der sonst überwi^enden ge- 
schlechtlichen Vermehrung). Bei den sehr schwer einzureihenden 
Tunikaten oder Manteltieren (Ascidien, Salpen), finden wir 
mannigfache Ansätze zur Höherbildung (in der beweglichen Larve: 
Chorda dorsalis, röhriges Nervensystem mit 3 Abschnitten: 1. Hirn 
mit Auge und Gehörorgan; 2. verlängertes Mark; 3. Rückenmarks- 
rohr) mit zahlreichen Resten früherer Stufen, Bemerkenswert ist 
einerseits die Umbildung der beweglichen Larve in die festsitzende 
Ascidie (Befestigung mittels dreier Papillen, Verkümmerung des 
Ruderschwanzes, Ausscheidung eines festen Cellulosemantels) andrer- 
seits hier wie bei den Salpen die Unterscheidung^) in größere 
Einzeltiere (Monascidien) und Kolonien von kleineren Tierchen, 
bei den Ascidien (Synascidien) oft zu Hunderten in einem gemein- 
samen Cellulosemantel eingebettet, bei den Salpen in Ketten oder 
Rosetten angeordet. 

Mit dem Stamm der Mollusken (Muscheln, Schnecken und 
Tintenfische) beginnt definitiv eine höhere Organisation, die sich 
sowohl in der charakteristischen (wenigstens im Larvenzustand all- 
gemeien) Dreigliederung in Kopf, Fuß und Mantel, die aber 
durch ein gemeinsames (aus drei Knötchenpaaren bestehendes, 
durch Kommissuren verbundenes) Nervensystem zu einem einheit- 
lichen Organimus^ vereinigt sind, als auch durch das erste 

^) Es taucht, wie schon vorher bei den Algen und Korallen, das Grund- 
gesetz aller sozialen Organisation auf, das auch für Lösung unserer sozialen 
Frage höchst beachtenswert ist, nämlich: 

»Verbunden werden auch die Schwachen mächtig; 

der Starke ist am mächtigsten allein«, 
d. h. geeignete Verbindung von Individualismus und Kollektivismus, von Einzel- 
und Genossenschaftsbetrieben. 

^) Hier tritt schon das Grundprinzip aller höheren, namentlich der poli- 
tischen Organisation in Kraft: Harmonie von Freiheit und Einheit, von Differen- 
zierung und Konzentrierung. 
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Voricommen eines dorsalen d. h. auf der Rückenseite gd^^enen arte- 
riellen Herzens sowie durch ausschießlich geschlechtliche Fortpflan- 
zung mit Zwitterbildung kund tut Auffallend ist die reiche Art- 
bildung bei den Schnecken mit mannigfocher Anpassung an das 
Land- (Lungenschnecken) und Wasserleben (mit Kiemenatmung). 
Besonders charakteristisch sind die Limnäen, welche aus Landtieren 
mit Lungen sich wieder zu Wassertieren (Bewohner von Binnen- 
seen) umgebildet haben unter Benutzung der Lungen zur Wasser- 
atmung. Einen Höhepunkt erreicht die Entwicklung des Mollus- 
kenstammes^) in den uralten Tintenfischen mit ihren hoch- 
entwickelten Augen, ihrer eigentflmlichen Fortbewq^ng (durch Kon- 
traktion des Mantelsacks) ihren geschickten Verteidigungs- (Farben- 
wechsel, UnSichtbarmachung durch Ausscheidung einer dunklen 
Flüssigkeit) und mächtigen Angriffsmitteln (8 — 10 Arme mit Saug- 
näpfen und Nesselkapseln). Von ihrer Intdltgenz in der Benützung 
eines Werkzeuges (Steinchen zum Offenhalten der Muscheln) war 
schon die Rede. 

Im Stamm der Gliederfüßler (Crustaceen oder Krebse und 
Tracheaten, Tausendfüßler, Insekten und Spinnen) schlug die Ent- 
wicklung eine ganz neue, eigenartige Richtung ein, die aber doch 
in den sogenannten Protracheaten (Peripatusformen) den Zusammen- 
hang mit den Würmern und in den Naupliuslarven der niederen 
Crustaceen Verwandtschaft mit den Mollusken aufweist 

Bezeichnend für diesen Stamm ist die deutliche innere und 
äußere Gliederung (auch der Extremitäten), die Differenzierung 
des Körpers in Kopf, Brust und Hinterleib; die eigentümliche Augen- 
bildung und die Fortpflanzung durch Eier. — Trotz der äußeren 
S^;mentierung und des strickleiterartigen Nervensystems, welche 
beide auf Verwandtschaft mit den Würmern hinweisen, unterscheiden 
sich die Gliederfüßler vollständig von jenen: 

a) durch die Panzerung vermittels des äußerst zweckmäßigen, 
ineinander geschobenen Chitinkleides, welches aber, da es, ein- 
mal fertig gestellt und erhärtet, jede weitere Ausdehnung unmög- 
lich machen würde, zum Zwecke des Wachstums in bestimmten 



^) Ähnliche Erscheiniiiig bei der sozialen Entwicklung innerhalb der ein- 
zelnen Rassen: jede Rasse endiSlt verschiedene Stufen, zugleich eine Höhen- 
stufe, die nur einige Zweige erreichten: Inka«Peruaner und Aztdcen, Mayas und 
Chibchas bei den Indianern; Chinesen und Japaner bei den Mongolen; Baghiimi 
und Fnlbe bei den Negern; Griechen und Römer, Romanen und Germanen bei 
der kaukasischen Rasse! 
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Abschnitten abgel^ und durch ein neues, zunächst noch weiches 
und dehnbares ersetzt wird.^) 

b) Durch die Ungleichartigkeit und Ungteichwertigkeit 
der Segmente oder Körperabschnitte, welche eine stärkere Zen- 
tralisation des Baues ermögh'chte und nötig machte. 

c) Durch die Gh'ederung der hier viel deutlicher hervortreten- 
den Extremitäten (als z. B. der Parapodien der Anneliden), die 
durch leichte Umbildung den verschiedensten Funktionen 
dienen: als Taster oder Antennen, als Kiefer (pedes maxillares) und 
als Beine. 

d) Durch das höher entwickelte Nervensystem, das aus 
dem dorsalen Hirn- und dem ventralen Bauchmark besteht und 
durch die Schlundganglien vereinheitlicht ist 

e) Durch die eigentfimlichen Punkt- und Fazettenaugen. 

f) Durch die schon äußerlich erkennbare Unterscheidung 
von Männchen und Weibchen, wodurch gleichfalls eine höhere 
und reichere Differenzierung (zumal bei den sogenannten staaten- 
bildenden Insekten) angebahnt wird. Ausschließlich geschlechtliche 
Fortpflanzung; Teilung und Knospung ist bei den scharf gegliederten 
Arthropoden ausgeschlossen, dagegen fakultativ, für rasche Verbrei- 
tung der Art sehr günstig ist die Parthenogenese (nach Hertwig 
Zoologie). 

Bezeichnend für die Insekten ist ihre ungeheure Variabilität 
(gegen 250000 Arten!) bei größter Gleichförmigkeit (Kon* 
stanz) der Organisation. Mit großer Zähigkeit behalten die 
Insekten die Grundzüge ihres Baues, die Art der Kötper- 
gliederung und die Zahl der Extremitäten unter den verschiedensten 
Lebensbedingungen bei. Nur die ganz vorzügliche Anpassung 
der Insekten an ihre Umgebung — z. B. für den Aufenthalt in der 
Luft die Tracheenblasen als Luftreservoir ausgebildet, um die 
anstrengenden Atembew^^ngen während des Fluges zu ersparen; 
eine Anpassung der Tracheen (Tracheenkiemen) an den Wasser- 
aufenthalt bei vielen Larven — ermöglicht die Ausnützung jedes 
Plätzchens im Naturhaushalt und die große ArtenzahL Der zweck- 



^) Man vergleiche hiermit die primitivere Form des Fortschreitens (wenn 
solches überhaupt noch möglich ist) bei dogmatisch fixierten Religionen (Ab- 
werfung des wachstnmhemmenden Dogmenmantels). gegenüber dem kontinuierlichen 
ungehemmten Fortschreiten der Wissenschaften! — 

Ähnlich die feudale oder Stände gliederung, verglichen mit der Gliederung der 
modernen GeseUschaft in verschiedene leicht ineinander übergehende Schichten. 
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mäßigen Anpassung an die verschiedenartigsten Lebens- 
bedingungen dient auch die vollkommene oder unvollkommene 
Metamorphose^), welche die meisten Insekten durchmachen: Larven 
(und zwar in Raupenform mit selbständiger Lebensweise und in 
Madenform, wenn von den Eltern mit reichlicher Nahrung ver- 
sehen, z. B. bei Bienen und Fli^[en) und Puppenstadium. 

Auch die in der Organisation der Qliedofüßler eingeschlagene 
Entwicklungsrichtung erreichte hier gewisse Höhepunkte (z. B. bei 
Panzerkrebsen, Spinnen, Bienen und Ameisen), über die hinaus eine 
Fortbildung auf diesem Wege nicht mehr möglich war. 
Erst in der Organisation der Wirbeltiere wurde ein neuer Weg 
betreten, der auf bedeutend höhere Stufen der Entwicklung führte 
und dessen Ziel, wenigstens, was die Entwicklung der mensch- 
lichen Gattung betrifft, noch nicht erreicht ist Bezeichnender 
Weise knüpft auch die Entwicklung des Wirbeltierstammes an 
die Vorarbeiten der früheren Stufen an^, schlägt aber selbständige 
Richtungen ein, die in den verschiedenen Zweigen der Fische, 
Lurche, Reptilien, Vögel und Säugetiere bedeutsame Fort- und 
Höherbildung erreichten. 

Das eigentliche Kennzeichen der Wirbeltierorganisation li^ 
nicht sowohl in der scharf durchgeführten Dreiteilung in Kopf, 
Rumpf und Extremitäten als besonders in der Bildung des inneren, 
gegliederten Achsenskeletts, das zunächst aus Knorpel, später 
aber aus den festeren Knochen besteht Dieses Achsenskelett mit 
seihen Fortsätzen, den Rippen, und seiner mannigfachen Ausbil- 
dung in der Schädelkapsel bildet die schützende Hülle für die 
wichtigsten Organe: Lunge und Herz, besonders aber für Rücken- 
mark, Hirn und Sinnesorgane. An dieses Siammskelett schließen 



^) Wohl kaum durch blofi fiufiere Auslese hervorgebracht. Wie könnte 
die sch&rfste Auslese die Raupen veranlassen, sich einzupuppen und als Schmetter- 
linge auszukriechen! Dagegen erklärt sich die M. am leichtesten als direkte 
d. h. von gewissen Insekten selbst erworbene Anpassung an Jahreszeiten und 
Nahrungswechsel. Zugleich dürfte sie ein sprechendes Beispiel für das Wirken 
psychischer Krftfte im Tierleben darstellen. Nur die Kontinuitfit des Bewußt- 
seins und Willens macht uns die mannig&che Fürsorge des Schmetterlings oder 
der Grabwespe für die Raupe (z. B. Niederlegung der Eier auf der von der 
Raupe begehrten Pflanze. liUimung der geraubten und eingemauerten Insekten 
als Nahrung für die Larven u. ä.) und der Larven für die Imagines erklärlich I 

>) Sie entnimmt z. B. die Bildung des Auges dem Molluskenstamm, ebenso 
die Kiemen- und Lungenbildung, die Dreiteilung dagegen in Kopf, Rumpf und 
Extremitäten den Arthropoden, die Bildung der Wirbelsäule den Tunikaten. 
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sich in mehr oder weniger kunstvollen Verbindungen (Schulter- und 
Beckengürtel) die reich g^liederten als Bewegungs* und bei den 
Landtieren auch als Stützorgane dienenden Extremitäten an. 

In der immer reicheren und feineren Ausbildung auch der 
inneren Organe, namentlich des doppelten Blutkreislaufs^), ^^ 
Sinneswerkzeuge und des Nervensystems, in ihrer Vereinigung und 
Beherrschung durch ein höchst fortbildungsfahiges Zentralorgan, 
das Gehirn, besonders aber in der immer deutlicheren Entwicklung, 
der seelischen Fähigkeiten, vor allem des durch das Bewußtsein 
erleuchteten und durch die Erfahrung bereicherten Willens, haben 
wir die höchsten Leistungen der natürlichen Entwicklung zu erblicken, 
an welcher und durch welche allein auch die soziale Entwick- 
lung ihren vielseitigen Aufgaben gerecht werden konnte. — 

An diese allgemeine oder universelle Entwicklung der 
organischen Welt, an diesen unleugbaren Heraufgang oder Fort- 
schritt der Lebewesen schließt sich die soziale oder menschliche 
Entwicklung unmittelbar an und setzt sie sichtbarlich fort Darum 
treffen wir auch in beiden Entwicklungsreihen so viele Überein- 
stimmung und Ähnlichkeiten, zumal wenn wir dabei festhalten, daß 
wir die Entwicklung der menschlichen Gattung nicht bloß mit 
derjenigen irgend einer Tiergattung oder eines Tierstammes 
sondern vielmehr infolge ihrer größeren Mannigfaltigkeit sowie ihrer 
reicheren und bewußteren Schöpferkraft (Produktivität) mit der Ent- 
wicklung des gesamten Tierreichs vergleichen dürfen, ja 
müssen. Während die einzelnen Tiergattungen in zahlreiche Arten 
und Varietäten mit ziemlich gleicher organischer Bildungshöhe sich 
spalteten; während einzelne Tierstämme in mehr oder weniger 
voneinander abweichende Klassen, Familien, Gattungen und Arten 
sich gliederten, hat dag^[en die menschliche Gattung zwar in phy- 
sischer Beziehung nur in mannigfach ineinander übergehende Rassen 
(vgl. kaukasische, mongolische etc.) und Familien (Semiten, Arier, 
unter diesen wieder in Inder, Perser, Griechen, Romanen, Germanen, 
Slaven) sich differenziert oder gesondert, dag^en in kultur- 
geschichtlicher Hinsicht in Stufen sich fortentwickelt, die sich 
vielfach wie die Abstufungen der Tierstämme verhalten. So 
erhebt sich die Stufe der modernen Kulturvölker, im ganzen und 
namentlich mit Rücksicht auf ihre Entwicklungsfähigkeiten und 



1) Der die wichtigste Anpassung der höheren Tierwelt, die Selbstregulierung 
der Körperwärme, ermöglichte. 

Unold, Lebensgesetze. 8 
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«möglichkeiten betrachtet, so weit und hoch über diejenige der 
in Horden lebenden Naturvölker, wie diejenige der Säugetiere über 
die Pflanzen- oder Hohltiere oder wie diejenige der Blütenbäume 
über die Moose und Flechten, — 

Dabei herrscht aber in beiden Entwicklungsreihen, in der 
organischen wie in der sozialen, das Gesetz der Kontinuität und 
das der Korrelation d. h. der allmählichen Abstufung und der 
wechselseitigen Ergänzung. Kontinuität oder Abstufung läßt 
Sich in der Entwicklung in dreifacher Hinsicht nachweisen: a) als 
kontinuierliches Nacheinander, b) als kontinuierliches Nebenein- 
ander und c) als kontinuierliche oder stufenweise Über- und Unter- 
ordnung der verschiedenen Entwicklungsstufen. 

a) Jede höhere Stufe ist aus der nächst niederen hervorgegangen, 
aber nicht, wie man früher vielfach gemeint hat, aus den höchst 
entwickelten Formen derselben, sondern die Abzweigung erfolgte 
wohl an gemeinsamer Wurzelstelle, von welcher aus jeder der beiden 
oder mehr Stämme sich selbständig, entsprechend seiner schöpferischen 
EntwicklungSr oder Leistungsfähigkeit und den äußeren Anlässen in 
mehr oder weniger zahlreiche und hochstrebende Zweige gliederte. 
So stammt die menschliche Gattung gewiß nicht von den aus- 
gebildeten Menschenaffen, sondern schon frühzeitig zweigten sich 
vom Primatenstamm die verschiedenen Gruppen der Halbaffen, Affen 
(Krallenaffen, Platt- und Schmalnasen), Menschenaffen und Affen- 
menschen ab. So zweigten sich Säugetiere und Vögel nicht von 
hoch- und einseitig entwickelten Reptilien, sondern alle drei Gruppen 
von einfachen wenig differenzierten Amniontieren ab. So stammen 
die Wirbeltiere nicht von den Mollusken oder Gliedertieren oder 
Stachelhäutern oder den Würmern sondern alle fünf Gruppen 
von einfachsten zweiseitig-symmetrischen Wurmtieren. Ebenso sind 
die Strahltiere oder Radiaten nicht von ausgebildeten Protozoen, 
sondern wohl von wenig differenzierten Zdlhaufen, wie sie Mago- 
sphaera und Volvox darstellen, abzuleiten. Auf jeder der Haupt- 
stufen, die aus den Organisationsversuchen der früheren hervorgingen, 
erhoben sich dann, wie wir annehmen müssen, in kontinuierlichem 
Nacheinander die verschiedenen Verästelungen und Verzweigungen, 
eine aus der anderen entspringend und über sie hinausführend, bis 
aus inneren (Anlagen) oder äußeren (Umgebung) Gründen die 
Bildungskraft erstarrte oder sich erschöpfte. 

Zwar haben die einzdnen Stufen oder Zweige früher oder 
später in ihrer Entwicklung einen mehr oder weniger endgültigen 
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Abschluß grfunden und ihren naturgemäßen Höhepunkt erreicht, 
am frühesten wohl die Urtiere, wie die Gehäuse der Radioliaren und 
Kammertierchen aus den untersten Schichten der organismentragen- 
den Erdrinde erweisen, dann die Shahltiere in den Staatsquallen, 
die Stachelhäuter in den Seesternen und Seeigeln, die Weichtiere in 
den Tintenfischen, die Insekten in Bienen und Ameisen usw. Der 
Emporgang im ganzen jedoch setzte sich fort bis hinauf zum 
Menschen und in der menschlichen Gattung durch die verschiedenen 
Kulturstufen. 

Aber auch hier ist einer irrtümlichen Auffassung entg^enzu- 
treten, die aus unserer bisherigen Einteilung der Weltgeschichte in 
Altertum, Mittelalter und Neuzeit entsprang und eine rein chrono- 
logische Kontinuität annahm. Vielmehr hat sich auch hier die Ent- 
wicklung so vollzogen, daß einzelne Völker und Rassen eine mehr 
oder weniger hohe Entwicklungsstufe erreichten, auf der sie dann 
entweder stehen blieben oder von welcher sie vielfach heruntersanken. 
Der bisherige, im ganzen kontinuierliche Oesamtfortschritt aber 
vollzog sich dadurch, daß begabtere oder durch äußere Umstände 
begünstigtere Stämme und Völker die Kulturleistungen der Vor- 
gänger allmählich überholten und zugleich nach und nach immer 
weitere Kreise in die Kulturarbeit hineinzogen. 

So sind ähnlich den Urtieren weitaus die meisten Menschheits- 
gruppen, die Naturvölker, auf der niedrigsten Stufe stehen geblieben 
oder wieder auf diese herabgedrückt worden. Dann haben sich in 
drei Rassen einzelne Gruppen entwicklungsfähiger gezeigt: so in 
der indianischen die späteren Inka-Peruaner, die Tolteken, Azteken, 
Majas u. a., in der mongolischen Chinesen und Japaner (wahrschein- 
lich mit Malayen gemischt), am meisten jedoch in der kaukasischen, 
wo auf den Kulturleistungen der Semiten (Sumerier, Babylonier, 
Ägypter, Phönizier, Karthager, später der Araber), diejenigen der 
arischen Inder, Perser (Baktrer), Griechen und Römer sich aufbauten, 
von denen jede Gruppe gewisse Seiten der Kultur zu höchster Ent- 
faltung brachte. Nach deren Stillstand (Inder) oder Niedergang 
hatten die Germanen und die germanisch-romanischen Völker eine 
lange Zeit jugendlicher Entwicklung zu durchlaufen, bis sie, etwa 
seit 1500, fähig und bestrebt waren, auf Grund der Leistungen der 
Vorgänger diese zu übertreffen und dadurch die westeuropäische 
Kultur über die bisherigen Leistungen der mongolischen, der 
arabischen und der indischen weit hinauszuheben. Während die 
indianische Kultur durch das brutale Eingreifen der Europäer 

8* 
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unwiedeibringlich vernichtet wurde, hat dagegen die mongolische 
Rasse durch ihre AbschlieBung und Volkszahl sich selbständig 
erhalten und mit Erfolg die Errungenschaften der Kaukasier sich 
angeeignet Sie wird nach Heranziehung der Chinesen durch die 
Japaner wahrscheinlich auch selbständig den Qesamtfortschritt för- 
dern oder wenigstens durch Eintreten in den Wettbeweib die euro- 
päisch-amerikanischen Kulturvölker zu unausgesetzter Tätigkeit an- 
spornen und so vor allzufruher Erschlaffung oder Verfall bewahren. 
Allerdings steht zu befurchten, daß durch das allmähliche Eintreten 
der ungeheuren mongolischen und asiatischen Massen in den all- 
gemeinen Wettbewerb die wirtschaftlich-technische Kulturtätig- 
keit auf Kosten der idealeren Betätigungen, für welche jene Gruppen 
weniger Befähigung und Interesse zeigen, die Kräfte auch der kau- 
kasischen Völker allzusehr in Anspruch nehmen wird. In diesem 
Sinne war es nur allzu berechtigt zu mahnen: »Völker Europas, 
wahret eure heiligsten Güter!« — 

b) Vielleicht ist jedoch eine andere Erfahrung aus dem Gebiet 
der allgemeinen organischen Entwicklung geeignet, diese Besorg- 
nisse zu beschwichtigen. Neben der Kontinuität in Form eines 
stufenweisen Nacheinander, derzufolge je eine Gruppe von Lebe- 
wesen (wie in der Geschichte je eine Gruppe der menschlichen 
Gattung) eine gewisse Höhenstufe der Organisation erreichte, bis 
sie von einer späteren überflügelt wurde, finden wir in der Ent- 
wicklung der Oi^nismen auch noch heutigen Tages ein bemerkens- 
wertes Nebeneinander der verschiedenen Organisations- 
stufen. Der Fortschritt hat sich hier nicht dadurch und derart 
vollzogen, daß die höhere Stufe die vorausgehenden verdrängte oder 
beseitigte, sondern daß sie wohl in unerbittlichem Daseinskampfe 
bei entsprechender Begabung aus der vorigen sich herausbildete und 
die neuen günstigeren Plätze besetzte. Daneben aber blieben die 
vorausgehenden Organisationsstufen, soweit sie angepaßt waren und 
die nötigen Daseinsbedingungen fanden, ruhig bestehen, ja ver- 
mochten sich sogar bei geeigneten Gelegenheiten mächtig auszu- 
breiten und günstig abzuändern. Nur auf diese Weise gelang es 
der lebenden Natur alle Existenzmöglichkeiten auszunützen, alle 
Plätze zu besetzen. Die organische Entwicklung vollzog sich also 
nicht derart — wie eine oberflächlich - mechanische Deutung des 
Darwinismus und seiner Prinzipien: Kampf ums Dasein und Aus- 
lese; vermuten ließe — daß die Mehrzelligen die Urtiere vollständig 
verdrängten oder daß der zweiseitig-symmetrische Typus als der 
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höhere die Radialen gänzlich beseitigte oder dass die Wirbeltiere 
nunmehr Glieder- und Weichtiere nebst den auf den Strahltypus 
zurückgesunkenen Stachelhäutern ausrotteten oder die höheren Klassen 
der Wirbeltiere die niederen vollständig beseitigten, so daß nur noch 
Walfische (im Wasser), Adler (in der Luft), Elefanten (als Pflanzen- 
fresser) und Löwen (als Raubtiere) als die Tüchtigsten oder Best« 
angepaßten übrig geblieben wären. Vielmehr hob die höhere Stufe 
die niederen nicht auf, sondern ließ sie an ihrem Platze ruhig 
bestehen und verwies sie höchstens in gewisse örtliche oder nume« 
rische Schranken, bis schließlich ein allgemeines Gleichgewicht, eine 
vollständige Besetzung aller Plätze, eine gegenseitige Abhängigkeit 
und ein wechselseitiges Zusammenwirken aller Lebewesen unter 
einander und mit der unbelebten Natur sich ergab. 

Wie in der Pflanzenwelt Algen und Pilze an den ihnen passen- 
den Plätzen kräftig weiterleben, ja die letzteren sogar die höchst 
organisierten Lebewesen in ihrer Existenz bedrohen; wie Flechten, 
Moose und Farne neben Nadel- und Laubhölzem und diese neben 
Gräsern, Kräutern und Blumen ihr Auskommen und keine geringe 
Verbreitungsmöglichkeit finden, so daß sich vielfach ganz bestimmte 
charakteristische Lebensgemeinschaften (vgl. Laub- und Nadelwald, 
Wiese, Feld, Moor, Haide u. a.) bilden, so haben sich auch die 
verschiedenen Gruppen der Tierwelt unter sich und mit der ent- 
sprechenden Pflanzenwelt in ein gewisses, wenn auch beständig 
schwankendes Gleichgewicht gesetzt und an die verschiedensten 
Plätze und Umstände angepaßt. 

Erst das Emporsteigen und Anwachsen der menschlichen 
Gattung hat in dieses stufenweise Nebeneinander der orga» 
nischen Welt bedeutende Störungen und Veränderungen hinein- 
gebracht, indem der Kulturmensch im Tier- und Pflanzenreiche eine 
energische zielbewußte Auslese in seinem Interesse vollzog. Mit 
dem Fortschreiten der menschlichen Kulturtätigkeit findet auch eine 
beständige Ausrottung der dem Menschen schädlichen und unbe- 
quemen oder unbrauchbaren Pflanzen und Tiere und eine gewaltige 
Ausbreitung der Nutzpflanzen und -tiere statt — 

Auch in der sozialen Entwicklung hat sich das Gesetz der 
Kontinuität in seiner zweiten Form, als stufenweises Nebenein« 
ander der verschiedenen Kulturgrade, innerhalb der Gattung ja 
sogar innerhalb bestimmter Kulturkreise bewährt Daher sehen wir 
selbst heutzutage noch die verschiedenartigsten Kulturstufen neben 
einander vertreten, indem je nach Klima, Lage und Bodenbeschaffen- 
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hdt die verschiedenen Menschheitsgruppen sich über die Erde ver- 
teilten in der Art, daß die schwächeren und niederen die heißesten 
und kältesten, die entl^:ensten (z. B. Südspitzen der Kontinente) 
und die unwirtlichsten (Wüsten-, Steppen-, Wald- und Bergländer 
Wohnsitze der Völkersplitter) Erdstriche bewohnen. Allerdings 
finden auch hier seit der Ausbreitung und dem Anwachsen der 
höchsten Kulturrasse mancherlei Verschiebungen und Ausrottungen, 
vgl. der Indianer im gemäßigten Nord- und Südamerika, der Australier 
in Tasmanien, Neuseeland und dem Kontinent, statt, aber das End^ 
resultat der Menschheitsentwicklung dürfte doch darin bestehen, daß 
die verschiedenen Rassen, Stämme und Schichten, so weit sie sich 
überhaupt zur Kulturarbeit heranziehen lassen, sich neben ein- 
ander in die verschiedenen Plätze und Aufgaben teilen werden. 
Es wird wohl in der Menschheit mehr und mehr eine Gliederung 
und Arbeitsteilung derart Platz greifen, daß die verschie- 
denen Völker, Rassen und Schichten sich nach Begabung 
und äußeren Verhältnissen in die Naturbenutzung und Kul- 
turarbeit teilen, so daß die tüchtigsten und begabtesten die 
leitenden und lohnenderen Tätigkeiten, die übrigen je nach 
Geschicklichkeit und Rührigkeit die verschiedenartigsten 
Arbeitsplätze im Dienste der Gesamtkultur erhalten. 

c) Die Kontinuität oder Stufenfolge, die wir in der orga- 
nischen wie in der sozialen Entwicklung als stufenweises Nach- 
und Nebeneinander der Organismen und der sozialen Gruppen ver- 
folgen konnten, ist nicht ein bloßes Spiel des Zufalls oder launen- 
hafter Gestaltungskraft, sondern gehorcht dem großen, auch in der 
anorganischen Welt erkennbaren Gesetz von der gegenseitigen 
Abhängigkeit aller Dinge und erweist sich hier als natürliche 
Über- und Unterordnung der einzelnen Organisations- 
stufen. Wie das Vorhandensein der einzelligen Algen die not- 
wendige Voraussetzung für die Existenz aller höheren Pflanzen- 
und Tierwelt bildet; wie die ganze Tier- und Menschenwelt direkt 
oder indirekt auf der Lebenstätigkeit der Pflanzen beruht, so sind 
alle höheren Organisationsstufen auf das Leben und Leisten der 
vorausgehenden angewiesen. Und die jeweils niederen finden ihre 
Daseinsberechtigung nicht bloß in ihrem eigenen Lebensinteresse 
oder in ihrer geschichtlichen Rolle als Durchgangs- und Vorstufen 
zur Herausbildung höherer Formen, sondern, was wenigstens die 
heute existierenden anbetrifft, vor allem in ihren unersetzlichen 
Leistungen für die höheren und höchsten Stufen. So findet sich 
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schon in der untermenschlichen Lebewelt eine bemerkenswerte 
Über- und Unterordnung der einzelnen Gruppen zur Erhaltung 
und dem Fortschritt des großen Ganzen, die in der menschliche^ 
oder sozialen sowohl in den einzelnen Gemeinschaften (Völkern 
und Staaten) als auch in der erst angebahnten Gruppierung der 
ganzen Menschheit immer deutlicher hervortritt Also nicht Gleich- 
heit als Gleichförmigkeit oder Freiheit als Abtrennung oder Iso- 
lierung, sondern immer bewußtere, zweckmäßigere Über- und 
Unterordnung der in sich so verschiedenen und relativ selbst- 
ständigen Teile zu harmonisch erfolgreicher Gesamtwirktuig, zu 
einem reichg^liederten wohlgeordneten Ganzen, dadurch die Aus* 
nutzung aller Existenzmöglichkeiten und die Besetzung aller Plätze 
sowie die Erzielung größter Leistungsfähigkeit scheint der tiefere 
Sinn jener wunderbaren vielgestaltigen Abstufung der Lebens- 
und Tätigkeitsformen zu sein. 

:» Einer diene dem andern, und jeder diene dem Ganzen! 

Das ist Gesetz der Natur; so schafft sich Ordnung und Recht.« 
Auch hierin zeigt sich wieder die staunenswerte Übereinstimmung 
organischen und sozialen Lebens und seiner Gesetze. — 

Wieviel können wir für die naturgemäße erfolgreiche Gestaltung 
unseres Staats- und Gesellschaftslebens lernen, wenn wir aufhören 
die Lebewelt als eiti bloßes Produkt äußerer Entwicklungsmechanik 
zu betrachten, vielmehr uns bemühen schon im Untermenschlichen 
jene Organisationskräfte zu erkennen, welche bei der Gestaltung des 
menschlichen Einzel- und Gemeinschaftslebens tätig sind oder immer 
bewußter tätig werden sollen. Die Zurückführung der sozialen Ent- 
wicklung auf die organische dürfte uns endlich von jenen doktri- 
nären Vorurteilen befreien, als ob es möglich sei, Staat und Gesell- 
schaft nach willkürlichen metaphysischen Ideen oder Prinzipien z. B. 
der demokratischen Gleichheit oder individualistischen Freiheit, nach 
den Schlagworten des Kommunismus oder Anarchismus zu gestalten. 

Vielmehr werden wir, wenn wir die höchste dauernde Lebens- 
fähigkeit und die größte Leistungs- und Entwicklungsmög- 
lichkeit unseres Volkes und schließlich der Menschheit an§treben, 
uns an die Natur wenden müssen und fragen: »Wie ist hier diese 
ungeheuer lange Dauer und wundervolle Entwicklung der orga- 
nischen Walt zustande gekommen?« Dann erhalten wir vor allem 
die Antwort: »Durch zwar unbewußte, aber zweckvolle Über- 
und Unterordnung der einzelnen Gruppen, der niederen 
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unter die höheren und dieser unter das Ganze.« Das 
nämliche geschah auch in der menschlichen Gattung, nur wurde 
diese (Über- und Unterordnung zuerst erzwungen durch brutale 
Gewalt (Herren und Sklaven), sodann durch eine übermächtige Sitte 
(vgl. die schroffe ständische Gliederung im Mittelalter aller Völker). 
Der wahrhaft humane Fortschritt aber zeigt sich hier in der ab- 
nehmenden Schroffheit der Unterschiede, in der Zunahme der Über- 
gänge, in der erhöhten Möglichkeit des Aufsteigens (event Nieder- 
sinkens) innerhalb der sozialen Stufenleiter, femer in der höheren 
Wertschätzung der Persönlichkeit, die in der gesetzlichen und staats- 
büiigerlichen Gleichberechtigung zum Ausdruck kommt, endlich — 
wenn auch erst in Anfängen — in der zunehmenden Einsicht, daß 
die höheren Schichten ihren Vorzug an Rang und Reichtum 
nicht zur Befriedigung persönlicher Eitelkeit und Genußsucht besitzen, 
sondern um dem Ganzen und dadurch auch den niederen Schichten 
z. B. durch Schaffung von Arbeitsgel^enheit (Unternehmer), durch 
gerechte, wohlwollende R^erung (Beamte), durch Erhöhung und 
Förderung des Daseins (Kunst und Wissenschaft) um so erfolgreicher 
dienen zu können (vgl. das Wort Friedrich d. Gr.: »Der Fürst ist 
der erste Diener des Staates« und den Wahlspruch Bismarcks: »Ich 
dien'!«). Aber d)enso wertvoll und notwendig — und das kann 
und soll das berechtigte Persönlichkeits- oder Selbstgefühl auch des 
niedersten und einfachsten Gesellschaftsmitgliedes erheben — für 
die Erhaltung, das Gedeihen und den Fortschritt des Ganzen ist 
die hingebende, gewissenhafte Pflichterfüllung der verschiedenen 
Berufsgruppen, und so wird durch die immer bewußtere und freiere 
Über- und Unterordnung der Teile das Blühen und Leisten des 
Ganzen gesichert und erhöht. — 



Zweierlei dürfte sich aus der Berücksichtigung dieses Gesetzes 
der Kontinuität oder Abstufung in Form des stufenweisen »Nach- 
und Nebeneinander« für die Gegenwart und nächste Zukunft 
unseres Volkes und Kulturkreises ergeben. 

1. Trotz des unvermeidlichen Wechsels des Tempos (vgl. 
später die sogen. »Mutationsperioden«) und der Gebiete der Kultur- 
entwicklung (z. B. besondere Produktivität bald der religiösen, bald 
der literarisch-künstlerischen, bald der politischen, bald der technisch- 
wirtschaftlichen, bald der wissenschaftlichen Kulturbestrebungen) kann 
und wird sich diese immer nur schritt- oder stufenweise vollziehen 
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»Die Kultur macht keine Sprünge« 
unter steter Anknüpfung an das Bestehende und unter 
beständiger Berücksichtigung des Möglichen. Jede revolu- 
tionäre Überstürzung oder einseitige Überhastung hat notwendig 
eine Reaktion oder O^enbewegung der verkannten oder vernach- 
lässigten Faktoren zur Folge. Und wie in der kosmischen, in der 
geologischen und biologischen Entwicklung an Stelle der iFrüheren 
Revolutionen und Katastrophen mehr und mehr eine ruhige, stufen- 
weise Veränderung und Umbildung getreten ist (vgl. die gegen- 
wärtige Form der Umgestaltung des Antlitzes der Erde und des 
Gleichgewichts der Lebewesen) so wird mit dem Fortschreiten der 
Vernunft und Qesamtbildung auch in der menschlichen Entwicklung 
mehr und mehr an die Stelle überstürzender Revolution die be- 
sonnene Evolution, an die Stelle bornierter starrköpfiger Reaktion 
die zeitgemäße Reform treten. Die Ideen der Ordnung, des 
Maßes und der Harmonie, welche die fortschreitende Vernunft 
auf Grund der Beachtung des Naturgemäßen den modernen Men- 
schen und Völkern als Rieht- und Zielpunkte der Entwicklung immer 
eindringlicher zum Bewußtsein bringt, werden diese vielleicht dahin 
führen, die früheren Fehler und Schädigungen, welche so oft den 
Entwicklungslauf der Völker hemmten oder irreführten, mehr und 
mehr zu meiden, die Zickzacklinien des früheren Verlaufs immer 
mehr zu verkürzen und die Entwicklung schließlich in eine nahezu 
geradlinig aufsteigende zu verwandeln.^) — 

2. Das Naturgesetz der Kontinuität oder Abstufung in Form 
des Nebeneinanderbestehens der verschiedenen Entwicklungs- 
stufen, insoweit sie den mannigfachsten Lebensbedingungen zu ent- 
sprechen und alle möglichen Plätze durch zweckmäßige Anpassung 
auszufüllen vermögen, behält auch für die soziale Entwicklung 
seine Geltung. Leider wurde es im Zeitalter der Aufklärung, des 
Rationalismus und Radikalismus, gänzlich verkannt und an Stelle 
des naturgemäßen Grundsatzes der Abstufung trat der wider- 
natürliche der Gleichheit: »Gleiche Bildung, gleiche Rechte und 
gleicher Wohlstand für alle!« lautete die Losung. Das war ge- 
schichtlich wohl b^^eiflich, denn dieser Kampfruf einer neuen Zeit 
wandte sich in erster Linie gegen die schroffe, entwicklungshemmende 
Ständescheidung, gegen die Ungerechtigkeit und Willkürlichkeiten 
der Privil^ien, Monopole und Günstlingswirtschaft Im Sinne der 



^) Vgl. Unold, Moderne Lebensanschauung, p. 225 — 232 (Leipzig 1896). 
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gleichen Rechtsstellung aller im Staate und der gleichen Achtung 
aller als Bfiiiger und Persönlichkeiten entsprach der Grundsatz der 
Gleichheit der zunehmenden Individualisierung und dadurch dem 
Fortschritt Aber, an sich und ohne Einschränkung verwirklicht» 
würde dieser abstrakte Grundsatz zur schreienden Ungerechtigkeit 
und zum schwersten Hemmnis alles Fortschritts sich gestalten; denn 
er würde zur Aufhebung der belebenden und anspornenden Mannig» 
faltigkeit der sozialen Abstufung, zur Herabsetzung der Leistungs-» 
fähigkeit, zu gleicher Armut und Unbildung aller führen. Glück- 
licherweise fand der Grundsatz der Gleichheit ein Gegengewicht 
und Korrektiv in dem gleichzeitig auftauchenden Verlangen nach 
»Freiheit«, das als Gewerbe-, Handels- und Vertragsfreiheit nebst 
Freizügigkeit zur Neubildung der sozialen und wirtschaftlichen Ver^ 
hältnisse, zur Steigerung der technischen Leistungsfähigkeit, zur 
Hebung der Volkszahl und des Wohlstandes ungemein viel beitrug« 

Allein gerade die Folgewirkungen dieser Grundsätze der Frei- 
heit und Gleichheit konnten jeden Einsichtigen belehren, wie 
wenig im Staats- und Gesellschaftsleben, wie wenig in der praktischen 
Wirklichkeit mit abstrakten Prinzipien, mit den Ideen eines doktrinären 
Liberalismus anzufangen ist. Denn wie die absolute Gleichheit zu 
völliger Unfreiheit gerade der Begabteren und Tüchtigeren geführt 
hätte, so die vollständige Freiheit zu schreiendster Ungleichheit,, 
^ur Herausbildung einiger Überreicher und zahlloser gänzlich Armer* 
Darum ward es bald notwendig, durch staatliche Schutzmaßregeln 
zugunsten der Schwächeren die ungehemmte Freiheit aller zu be« 
schränken und durch genossenschaftliches Zusammengehen der Frei* 
heit übermächtiger Einzelner ein Gegengewicht zu bieten. — 

Daher können und dürfen wir die Leitsätze zu einer gesunden^ 
gerechten und brauchbaren Staats- und Gesellschaftsordnung 
weder den abstrakten Ideen der »reinen« Vernunft (d. i. einem ideo- 
logischen Doktrinarismus) noch den kurzsichtigen, eigennützigen 
Wünschen einzelner Persönlichkeiten oder Gesellschaftsgruppen ent-* 
nehmen (so wäre z. B. der Bebdsche Zukunftsstaat nur den kurz- 
sichtigen, egoistischen Wünschen des Proletariats angepaßt und würde 
in Berührung mit der rauhen Wirklichkeit, mit der Natur der Men-^ 
sehen und Verhältnisse bald in die Brüche gehen), sondern einem 
eingehenden Studium der Naturgesetze und einer hingebenden 
Anpassung an die natürlichen Lebensbedingungen. So lehrt uns das 
Gesetz der Kontinuität (ergänzt durch das der Differenzierung 
und des Daseinskampfes) in bezug auf das soziale Leben, daß nicht 
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vollständige soziale Gleichheit für die Erhaltung und Entwicklung 
der Völker, für die Steigerung der Tüchtigkeit, d. h. Leistungsfihig^ 
keity und für die Anpassung an die mannigfachen Lebensverhaltnisse 
am günstigsten, d. h. als Ziel einer gesunden, brauchbaren Gesell- 
schaftsordnung anzustreben sei, sondern im G^enteil zunehmende 
Ungleichheit als Vermehrung der beruflichen und gesellschaftlichen 
Abstufungen mit gleichzeitiger Abschwächung der Unterschiede und 
Erleichterung des Aufsteigens (bezw. Niedersinkens). So haben sich 
an Stelle der alten drei (bezw. vier) Stände schon heute fünf bis 
sieben Gesellschaftsschichten gebildet, die hauptsächlich auf der 
wirtschaftlichen Berufsgliederung und der zunehmenden Arbeitsteilung 
beruhen. Jede dieser Stufen ist gleich notwendig für die Gesund- 
heit und Leistungsfähigkeit des sozialen Körpers, daher soll auch 
jede treue Berufserfüllung gleich hoch geachtet und moralisch 
bewertet werden. Wo in einem sozialen Körper so wichtige Plätze 
wie die der häuslichen Dienstboten oder der ländlichen Lohnarbeiter 
mehr und mehr unbesetzt bleiben oder mit ungeeigneteren fremd- 
ländischen Elementen besetzt werden müssen, da geht die Gesell- 
schaft Krisen entg^en und erleidet schwere Einbußen z. B. durch 
Untergrabung des Familienlebens gerade der höheren Schichten 
oder durch Verlust an nationaler Kraft und Gesundheit infolge 
allzu weitgehender Vertauschung des ländlichen Lebens und Berufs 
mit städtischen. 

Nicht ^»gleiche Bildung und gleicher Wohlstand für alle!« 
kann das Ziel sozialer Entwicklung sein, denn dies wäre ja streng 
genommen bei der Verschiedenartigkeit der B^;abungen und der 
Beschränktheit unserer Existenzmittel gar nicht möglich außer in 
Form von geringster Bildung und geringstem Wohlstand aller. 
Es wäre aber auch nicht wünschenswert; denn wer wollte dann 
noch die so notwendigen und so zahlreichen sogen, »niederen« 
Arbeiten verrichten? Nur durch fürchterlichen Zwang und mit 
größter Unlust könnten »gebildete und wohlhabende« Individuen 
zu Berg-, Straßen-, Stall- und anderen Arbeiten veranlaßt werden. 
Würden jedoch diese Arbeiten nicht mehr oder nur mangelhaft ge- 
leistet, so wäre es mit dem nationalen Wohlstand und der Bildungs- 
möglichkeit für »alle« bald vorbei. — Also — nicht Gleichheit, 
sondern Ungleichheit, Abstufung mit möglichster Förderung der 
B^[abteren und Tüchtigeren und mit ausgiebiger Besetzung aller 
für die Gesamtleistung notwendigen und eine wenn auch bescheidene. 
Existenzmöglichkeit bietenden Plätze kann für absehbare Zeit das 
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Ziel sozialer Entwicklung sein. Wenn einmal eine internationale 
Arbeitsteilung an Stelle der heute noch vorwiegenden nationalen 
zur Verrichtung der weniger begehrten und »gebildeten« Arbeiten 
indische und chinesische Kulis heranzieht oder eine zunehmende 
Vervollkommnung der Maschinen immer mehr solcher Arbeiten 
durch diese verrichten läßt, dann ist es möglich, daß eine immer 
größere Zahl unserer Volksgenossen zu höherer Bildung und größerem 
Wohlstand gelangen können. Dann ist aber die naturgemäße Un- 
gleichheit und Abstufung nicht aufgehoben, sondern nur auf eine 
breitere Basis fibertragen. — Auch auf politischem Gebiet hat 
die Annahme, als ob jeder Staatsbfirger zur Leitung der öffent- 
lichen Angelegenheiten gleich fähig und gleich opferwillig sei, 
sich durch die Erfahrung mit unseren Volksvertretungen als eine 
irrtfimliche erwiesen. Statt einer verständigen, gerechten, brauch- 
baren und wirklichen Vertretung des ganzen Volkes (mit allen 
seinen Abstufungen) hat das allgemeine, gleiche Wahlrecht nur zu 
einer absoluten klerikalen oder sozialen Demokratie, d. h. zu einer 
fast unbeschränkten Herrschaft der von geistlichen und weltlichen 
Demagogen geleiteten Massen geführt Dabei wurde das gebildete 
und wirtschaftlich selbständige Bürgertum, z. B. Lehrer und Beamte, 
Künstler und freie Berufe, Kaufleute und Fabrikanten, Handwerker 
und (kaufmännische oder industrielle) Angestellte, ihrer Teilnahme 
an den staatlichen Angel^enheiten nahezu vollständig beraubt und 
die Erfüllung der staatlichen Aufgaben und die Befriedigung der 
nationalen Bedürfnisse von Zugeständnissen an die, jede Entwicklung 
hemmende klerikale Majorität abhängig gemacht Würde dag^en 
nach dem Buchstaben unserer deutschen Reichsverfassung wirklich 
auf je 100 000 Seelen 1 Abgeordneter gewählt (also 600 statt 397), 
so würde unser Gemeinwesen der von radikalen Demagogen ver- 
hetzten industriellen Arbeiterschaft bedingungslos ausgeliefert, welche 
ohne Verständnis für die Lebensbedingungen eines großen Kultur- 
staates in ihrem blinden Haß g^en »Militarismus, Marinismus und 
Kapitalismus« und in ihrem kleinlichen Neid g^en »Bildung und 
Besitz« die Quellen unserer nationalen Kraft und Wohlfahrt ver- 
schütten, die Voraussetzungen der industriellen Leistungsfähigkeit 
vernichten und unser Reich in die schwersten Krisen stürzen würden. — 
Gewiß führt die Entwickelung der modernen Staatswesen und 
die zunehmende Individualisierung dahin, daß alle Staatsbüi^er 
leinen entsprechenden Anteil an der Gestaltung der öffentlichen Ange- 
^enheiten erhalten; aber weder besiteen alle die gleichen Inter- 
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essen, noch das gleiche Verständnis für Gesetzgebung und Finanz- 
wesen. Daher ist wohl allgemeines, direktes Wahlrecht natur- 
und zeitgemäß, aber nicht in Form der gleichen Zählung der 
Stimmen — denn bei diesem rohen und ungerechten Verfahren 
können und werden immer nur die »Jüngsten, Unerfahrensten, Ärm- 
sten und B^ehrlichsten« die Mehrheit bilden — sondern abge- 
stuft nach den verschiedenen Berufsgruppen. Erst wenn die An- 
gehörigen der gebildeten Berufe, der Landwirtschaft (in den drei 
Stufen der größeren und kleineren Grundbesitzer und der in der 
Landwirtschaft Beschäftigten), der Industrie (in den drei Stufen der 
Unternehmer und höheren Angestellten, der Handwerker und der 
Lohnarbeiter) und des Handels und Verkehrs (in den drei Stufen 
der Großkaufleute, Bankiers und höheren Vefkehrsbeamten; femer 
der Kaufleute, Krämer und mittleren Angestellten; endlich der in 
Handel und Verkehr Beschäftigten); erst wenn so alle Schichten 
des Volkes nach ihren natürlichen Interessen und ihrer sozialen Be- 
deutung in Land- und Reichstagen entsprechend vertreten sind, ge- 
winnen wir eine natürliche organische Volksvertretung, wo 
mehr und mehr in sachlicher und sachverständiger Weise die Inter- 
essen und Bedürfnisse der einzelnen Berufsgruppen zum Ausdruck 
kommen (statt wie heute eingehüllt oder verzerrt durch Parteifrasen). 
Wir gelangten dadurch zugleich zur Ausgestaltung einer wahren 
Demokratie oder eines modernen Staatswesens, wo nicht 
eine absolute Parteiherrschaft die andere ablöst und die entg^en- 
stehenden Bedürfnisse und Interessen einfach niederstimmt, sondern 
wo, da keine Berufsgruppe die entscheidende Mehrheit erreicht, in 
gegenseitigem Ausgleich der Ansprüche und Interessen 
eine für die Gesamtwohlfahrt günstige Verständigung und Mäßigung 
angestrebt werden müßte. — Vgl. Unold, »Der moderne Staat«, 
München 1902. 

Zum Glück ist unsere politische Entwickdung dem Gesetz der 
Kontinuität wenigstens insofern treu geblieben, als sie nicht nach 
den Forderungen der radikalen Gleichmacherei die früheren Stufen 
gänzlich beseitigte, sondern in sich aufnahm und so durch eine 
zweckmäßige Verbindung von Monarchie, Aristokratie (I. Kammer) 
und Demokratie (IL Kammer) einen mannigfoch abgestuften Staats - 
Organismus schuf. So blieben wir vor der für Wohlfahrt und 
Fortschritt keinesw^ günstigen unumschränkten Herrschaft wechseln- 
der Zahlenmehrheiten d. i. vor einer klerikalen und sozialen Massen- 
herrschaft bewahrt und sehen die Interessen und Bedürfnisse der oft 
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wertvolleren Minderheiten doch einigermaßen berflcksichtigt Zu- 
gleich hat die Monarchie durch diese Verbindung mit Aristokratie 
(Oberhaus) und Demokratie (Unterhaus) eine neue geschickte An- 
passung an die veränderten Verhältnisse vollzogen und dadurch nicht 
nur ihre Existenzberechtigung, sondern auch ihre hohe Bedeutung 
für die politische Oi^ganisation und Entwicklung aufs segensreichste 
bewährt Wer die Dinge sachlich betrachtet und lange Zeit in einer 
modernen Republik gelebt hat, der wird von dem Wahne geheilt, 
als ob diese Staatsform die höhere und das Ziel der Entwicklung sei. 
Auch auf wirtschaftlichem Gebiet, das nicht so sehr der 
direkten Einwirkung willkürlicher Qesetzesmacherei unterworfen ist wie 
das soziale und politische, bewahrheitete sich das Gesetz der Kon- 
tinuität als des Nebeneinanders verschiedenartiger Wirtschaftsstufen, 
wobei die höhere Stufe die vorangehenden niedrigeren nicht sofort 
gänzlich aufhebt, sondern allmählich immer harmonischer in sich auf- 
nimmt So sehen wir hier Reste der uralten Hauswirtschaft, bedeu- 
tende Überbleibsel der mittelalterlichen Stadtwirtschaft neben einer 
gewaltigen Entwicklung der Volks- und Weltwirtschaft So sehen wir, 
durch verschiedene Bodenverhältnissse mit beeinflußt, nebeneinander* 
die verschiedenartigsten landwirtschaftlichen, industriellen und kom- 
merziellen Betriebe: von dem nomadenartigen Hirtenleben des Älplers 
durch Zwei- und Dreifelderwirtschaft bis zum rationellen Frucht- 
wechsel mit Maschinenbetrieb, vom einfachen Handwerk zur Haus- 
industrie (besonders in den Voralpen und Mittelgebirgen) bis zur 
großartigsten Fabrikindustrie. Wie in bezug auf Beleuchtungsarten 
neben dem fortgeschrittensten elektrischen Licht sich Gas-, Petroleum- 
und Kerzenlicht an den geeigneten Plätzen vielfach erhalten haben, 
ja durch eine geschickte Neuanpassung: Gas- und Petroleum glüh- 
licht, in erfolgreichen Wettbewerb mit dem elektrischen gefreten sind, 
so darf man auch der Befürchtung, als ob die Großbetriebe alle 
anderen aufsaugten, nicht ohne weiteres Raum geben. In der Land- 
wirtschaft haben sich mittlere und kleinere Betriebe nicht nur sieg- 
reich behauptet, sondern sind sogar auf Kosten der Großbetriebe 
in Zunahme begriffen. Auch das Handwerk vermag sich in ge- 
wissen Zweigen nicht nur erfolgreich zu behaupten, sondern sogar 
neue Plätze zu gewinnen, ja bei geschickter Neuanpassung (durch 
sorgfältige technische Ausbildung und genossenschaftliche Vereinigung) 
wird es, insofern es gewisse wirtschaftliche Bedürfnisse besser be- 
friedigt — wie das Gasglühlicht, dem elektrischen — , manchen 
Großbetrieben gefährliche Konkurrenz machen können. 
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Auf dem Gebiet religiös-ethischer Entwicklung wi^e sich 
ein allzu optimistischer Rationalismus in dem Wahn, die wissen- 
schaftliche Welt- und Lebensanschauung müsse binnen kurzem alle 
Spuren von Aberglauben und fanatischem Kirchentum hinw^gefegt 
haben. Statt dessen sehen wir heutzutage nicht nur in unserem 
Volk, sondern im ganzen europäischen Kulturkreis zahlreiche unaus- 
rottbare Reste des ältesten Fetischismus, eine überl^;ene Herrschaft 
der Orthodoxie, zunehmendes Streben nach Rdigiosität verschiedenster 
Art und ^ wenn unsere Volkszählungen die Wahrheit kfinden — 
nur ein kleines Häufchen von wahrhaft freidenkenden Männern und 
Frauen. Ja durch eine geschickte Anpassung an die Errungen- 
schaften des Liberalismus und durch rührige Ausnützung derselben 
hat namentlich die katholische Kirche im neuen Deutschen Reiche 
eine mächtigere Stellung gewonnen als je zuvor. 

Auch für die nächste absehbare Zukunft wird sich in dieser 
Beziehung je nach Anlagen, Bedürfnis und Umständen eine konti- 
nuierliche Abstufung, eine immer größere Mannigfaltigkeit von 
Glaubens- und Anschauungsstandpunkten herausbilden. Allein um 
neben dieser zunehmenden Mannigfaltigkeit die für ein gedeih- 
liches Zusammenleben und einen besonnenen Fortschritt notwendige 
Einheitlichkeit zu gewinnen, erscheint es unabweisbar, eine ge- 
meinsame nationale Erziehung vermittels einer wissenschaftlich 
b^jündeten Lebens- und Bürgerkunde anzubahnen. Denn während 
es für den modernen Staat (im Unterschied zum mittelalterlichen 
und absoluten, wo Glaubenseinheit der Bürger als notwendige 
Voraussetzung der Staatseinheit galt) gleichgiltig erscheint, was 
die künftigen Bürger in bezug auf das Übersinnliche glauben oder 
denken, wird es dag^en infolge der Heranziehung aller Bürger 
zur Mitwirkung am staatlichen Leben immer dringender, daß für 
die richtige Gestaltung des diesseitigen Einzel- und Gemein- 
schaftslebens die Einsicht geklärt und die Gewissen geschärft werden. 
Sonst gereicht der intdlektuelle und allgemeine Kulturfortschritt 
den modernen Staaten nicht zum Segen, sondern zum Fluche. Und 
erst in dem Maße, als gerade seine denkenden Bürger fähig und 
willig werden, die staatlichen Aufgaben zu b^^eifen und zu erfüllen, 
wird d^ moderne Staat imstande sein, die Stütze der kirchlichen 
Autoritäten zu entbehren und mit Hilfe einsichtsvoller, patriotischer 
Bürger für die Erhaltung und den Fortschritt der Nation erfolgreich 
zu wirken. — In dieser Hinsicht wird die natur- und kulturgeschicht- 
liche Erfahrung und Bildung, wird insbesondere die Einsicht in das 
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Gesetz der Kontinuität für ein friedliches und gedeihliches Zusammen- 
ld)en aller Volksgenossen wesentlich beitragen können. Dann wird 
es immer weiteren Kreisen begreiflich werden, daß zumal für die 
soziale Entwicklung das Gesetz der Kontinuität außer dem schon 
erwähnten Nach- und Nebeneinander der verschiedenen Entwick- 
lungsstufen eine immer innigere und mannigfaltigere Über- und 
Unterordnung der verschiedenen Volksschichten erfordert Nur 
wenn die selbständigen, machtvollen Persönlichkeiten sich frei und 
freudig in den Dienst des Ganzen stellen; nur wenn die höheren 
Schichten und Stellen ihren Mitarbeitern und Mitbürgern auf den 
verschiedensten Stufen Achtung und Rücksichtnahme, Gerechtigkeit 
und Fürsorge in immer höherem Maße entg^enbringen; nur wenn 
die Kulturarbeiter und Volksgenossen aller Schichten sich verständig 
und willig der Leitung der staatlichen und beruflichen Vorgesetzten 
ein- und unterordnen und ohne Neid und Streit an ihrem jeweiligen 
Platze ihre Pflicht tun, ohne deshalb auf Vorankommen durch 
größere Tüchtigkeit zu verzichten: nur dann kann und wird der 
soziale Körper wie der organische gedeihen und fortschreiten, 
nur dann wird die soziale Entwicklung immer bewußter und 
erfolgreicher die universelle fortzusetzen vermögen. 



2. Die generelle Entwicklung. 

Mit vollem Rechte hat man die natürliche Entwicklung mit 
dem Wachstum eines mächtigen Baumes verglichen, der nicht nur 
ein allgemeines Höherwachsen des Stammes bis zur Krone (= uni- 
verselle Entwicklung), sondern auch ein beträchtliches Breitenwachs- 
tum in zahlreiche Va^eigungen und Verästelungen aufweist 

So geht neben der deutlich erkennbaren Höherentwicklung 
vom einzelligen Wurzelfüßer bis zum höchst organisierten Säuge- 
tiere noch eine mehr oder weniger reiche Entwicklung inner- 
halb der einzelnen Stämme und ihrer Unterabteilungen 
(Klassen, Ordnungen, Familien, Gattungen, Arten) einher, die wir 
als generelle Entwicklung bezeichnen können. Ausgehend vom 
oben erwähnten, den Lebewesen eigentümlichen Variierungstrieb 
und wesentlich beeinflußt durch die äußeren Lebensbedingungen und 
durch die g^enseitigen Ein- und Rückwirkungen der verwandten 
oder feindlichen Arten, stellt diese generelle Entwicklung 
nicht immer eine Fortbildung, sondern häufig eine mehr oder 
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weniger brauchbare Umbildung, vielfach sogar eine Rückbildung 
dar. Doch ist im ganzen eine gewisse Höherbildung oder Entwick- 
lung im eigentlichen Sinne nicht zu verkennen. 

Schon die Wurzelfüßer bilden eine aufsteigende Reihe, die in 
den Radiolarien mit ihrer Zentralkapsel, ihrer Kolonienbildung, 
ihrer Fortpflanzung auch durch Schwärmer und in den verschiedenen 
Formen der Symbiose (mit Algen) ihren Höhepunkt erreicht. Be- 
merkenswert ist einerseits das durch die Schalenreste nachweisbare 
hohe Alter dieser Tierchen (seit der Silurzeit), andererseits die außer- 
ordentliche Mannigfaltigkeit ihrer Skelettformen, die aber durch 
Vererbung schon frühzeitig sich befestigt haben (Artenta-ennung). 
Der einzellige Körper konnte sich ohne Zweifel rasch zu den ver- 
schiedensten Formen ausbilden, blieb aber dann auf der erreichten 
Stufe stehen und wiederholt nun seit unzähligen Jahrtausenden 
seinen fes^ewordenen Typus (Persistenz).^) 

So lernen wir schon auf der frühesten Stufe die beiden Grund- 
gesetze oder Prinzipien aller Entwicklung: den Veränderungs- 
oder Variierungsdrang und den Beharrungsdrang (durch die 
Vererbung unterstützt) kennen, welche erst mehr oder weniger lange 
miteinander sich ins Geichgewicht zu setzen suchen, bis nach Ablauf 
der produktiven Jugendzeit die Beharrung die Variierung auf einen 
immer engeren Spielraum (unwesentliche Merkmale) einschränkt und 
in Erstarrung umschlägt Der Verän d er ungs trieb aber hat 
inzwischen, begünstigt durch mancherlei Faktoren, eine mehr oder 
weniger große Zahl der betreffenden Organismen auf eine höhere 
Stufe gehoben oder wenigstens in eine neue Richtung gedrängt, wo 
er wieder aufs neue das Spiel, bezw. seine produktive, schöpferische 
Tätigkeit entfalten kann, bis ihn auch hier die Beharrung überwindet 
und in feste Formen zwingt. So konnten nur aus jungen, noch 
nicht fest differenzierten Wurzelfüßern sich die nächst höheren 
Klassen der Geißel- und Wimpertiere entwickelt haben. 

Der bedeutungsvollste Fortschritt innerhalb der Protozoen bahnte 
sich dadurch an, daß die letzteren durch Ausscheidung einer hautigen 
Membran (Cuticula) eine bestimmte, einheitiiche Körperform 
ausbildeten, die aber durch die ausgesandten Geißeln oder Wimpern, 
sowie durch Bildung eines Zellmundes (häufig auch Zellafters) zum 
Herbeistrudeln der Nahrung, zur Fortbewegung und zur besseren 
Ausnützung der Nährstoffe befähigt blieb. Bei den zeitweilig oder 



^) Vgl. die Horden der Naturvölker seit Jahrtausenden auf der n&mlichen Stufe. 
Unold, Lebensgesetze. 9 
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dauernd (vermittels eines ausgesandten, aber auch spontan einrollbaren 
Stides) festsitzenden Arten (z. B. Vorticdla oder Qlodcentierchen) 
bildete sich durch Aussendung frei beweglicher Schwärmer, weiche 
die festsitzenden Individuen (Weibchen) aufsuchen, der Anfang ge- 
schlechtlicher Fortpflanzung. In den Sauginfusorien, welche mit 
ihren Tentakeln oder SaugffiBchen andere Infusorien töten und aus- 
saugen, begegntn uns die ersten Raubtiere, während die in wirbel- 
losen Tieren parasitisch lebenden Qr^;arinen oder Schlauchtiere be- 
merkenswerte Zeichen von Rückbildung (ohne Mund, Wimpern 
und kontraktile Vakuolen; Vermehrung nur im enzystierten Zustand) 
aufweisen. 

Schon auf dieser frühesten Stufe der Lebewesen tritt uns, so- 
wohl wenn wir uns die einstige Bildung der mannigfachen Arten 
und Gattungen in dem gleichförmigen Medium (im Wasser^ 
vorstdlen, als auch wenn wir ihre gegenwärtige Ld>ensweise beob- 
achten, unabweisbar eine gewisse Art von Spontaneität oder 
Willensbetätigung entgegen, die weit über die im Bereich des 
Anorganischen beobachteten Tatsachen und Vorgänge (z. B. der 
Kristallisierungsprozeß, die magnetische und elektrische Anziehung 
und AbstoBung, die chemische Verbindung und Trennung der 
Stoffe u. ä.) hinausweist Nicht bloß Leben, d. i. selbsttätiges 
Funktionieren im allgemeinen, sondern auch individuelles Leben 
offenbart sich sowohl in der Aussendung (zur Nahrungssuche und 
Fortbewegung) der ScheinfüBchen der Amöbe, in der Einziehung 
derselben bei Oefohr, in der Auswahl der Nahrungsmittel und der 
Baustoffe für das Kalk- und Kieselskelett, in der unaufhörlichen 
die Nahrungskörper umhertreibenden Kömchenströmung, in der 
äußerst komplizierten Kernteilung, als auch in der Aussendung von 
Geißeln und Wimpern durch die feste Schale bei Flagdlaten und 
Ciliaten, in der ungeheuren Mannigfeütigkeit der Schalenbildung, in 
der Fähigkeit der Einkapsdung (Enzystierung) zum Zweck des 
Widerstands gegen ungünstige äußere Einflüsse oder vorübergehend 
zur ruhigen Verdauung größerer Nahrungsmassen oder zur An- 
bahnung der Fortpflanzung,^) in der Bildung pulsierender Vakuolen 
d. i. zusammenzieh- und ausdehnbarer Bläschen zur Verdauung und 
zum Ausscheiden der Nahrungsstoffe, in der Aussendung des 



^) Innerhalb der Cysten findet eine Venchmelziing und Teflung, eine Art 
Bildung von Sporen statt , welche nach Sprengung der Kapsel z. 6. bei der Loh- 
blüte infolge neuer Befeuchtung, frei werden und sich verbreiten. 



— 131 — 

muskulösen Stieles zum Anheften an geeigneter Unterlage und in 
der willkarlichen Loslösung desselben, endlich in der Geschlechts- 
trennung und Befruchtung (Kopulation). 

Generelle Entwicklung und zwar nicht bloB Umbildung 
(= Variation), sondern auch Höherbfldung (= Evolution oder Ent- 
wicklung i. eng. Sinn) finden wir auch beim ersten eigentümlichsten 
Stamm der mehrzelligen Tiere oder Metazoen, nämlich bei den 
strahlig (radiär) gebauten Coelenteraten oder Pflanzen- 
tieren. 

Es ist begreiflich, »daß aus den hochentwickelten einzelligen 
Tieren, wie es Radiolarien, Geißel- und Wimpertiere sind, keine 
vielzelligen Tiere mit einfachem Zellenbau mehr entstehen, sondern 
daß diese nur von einfachen Urtieren abstammen können«. (Haacke.) 

Am wenigsten entwicklungsfihig zeigten sich die festsitzen- 
den (nur die Larven sind freibeweglich) keine Individualität aus* 
bildenden Schwämme, welche infolge des Mangels eines Nerven- 
systems und von Sinnes- und Bew^;ungsorganen die spezifisch 
tierischen Eigenschaften einbüßten und in ein pflanzliches Leben 
zurückfielen, umsomehr dag^en die Nesseltiere (Cnidaria) und zwar 
vollzog sich hier die Entwicklung nach zwei Richtungen, einmal in 
der Ausbildung von möglichst gut organisierten Einzelpersonen 
(bei Medusen und Seerosen oder Aktinien), sodann in der Bildung 
von vielgestaltigen, festsitzenden (Korallen) oder freischwimmenden 
{Röhren- oder Siaatsqualle) Stöcken. Bei den letzteren ist ein Fort- 
schreiten von Stöcken mit gleichartigen Personen zu solchen mit 
sehr verschiedener Ausbildung der einzelnen Personen und mannig- 
facher Arbeitsteilung zu beobachten, sodaß das ganze weniger einem 
Stocke als einer einzigen Person gleicht (z. B. die S^dquallen mit 
Hauptperson). 

»Es ist wahrscheinlich, daß die Arbeitsteilung, die tätige An- 
passung der einzelnen Personen an besondere Verrich- 
tungen es war, die diesen ihre bestimmte Form gegeben hat, 
so daß sich die Röhrenquallen im Laufe ihrer Stammesgeschichte 
durch ihre eigene Tätigkeit allmählich zu den zusammen- 
gesetzten Tierstöcken herangebildet haben, ^) welche sie heute 
darstellen.'' Haacke, Schöpfung der Tierwelt, p. 281. 

^) In dieser ErklüroDg hat H., sonst ein ausgesprochener Entwicklung»- 
mechaniker (vgl. seine Gemmarientheorie) unbewufit den Weg angegeben, wie eine 
Fort- und Höherentwicklung der Tierwelt unter der Mitwirkung der Organismen 
selbst Yorstellbar wäre. 

9* 
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Während hier in dem gleichmäßigen Medium, dem Meere, not- 
wendig die äußeren Einflüsse gegenüber der spontanen Entwick- 
lung weit zurücktreten, dürfen wir das Wirken dieses letztgenannten 
Faktors, welches uns auf dieser niederen Stufe so deutlich entgegen- 
tritt, auch bei der Erklärung der Bildungen höherer Stufen gewiß 
nicht ausschalten. 

„Die Vermehrung der Organe bei den einzel lebenden (soli- 
tären) größeren Formen der Blumentiere oder Anthozoen ist darauf 
zurückzuführen, daß das Plasma, [aber nur bei bildsamen Indivi- 
duen und Arten!] bestrebt war, nach allen Seiten hin die in ihm 
liegenden Eigenschaften durch die Entwicklung zum Ausdruck zu 
bringen. Da aber die Lebensbedingungen infolge der festsitzenden 
Lebensweise (zumal im Wasser!) nach allen Seiten hin dieselben 
waren, so fand eine bloße Multiplikation der Fühler und Scheide- 
wände statt'' (Haacke). Daher unterscheiden sich hier die größten 
Personen von den kleineren durch die Mehrzahl von Fühlern 
und Scheidewänden, nicht durch eine größere Vielseitigkeit der 
Oiiganisation wie auf den höheren Stufen, ein Vorgang, der in der 
sozialen Entwicklung (vgl. die Stammesorganisation = Mehrzahl 
von Sippen bei den Naturvölkern) sein getreues Nachbild findet 

Der Stamm der Würmer^) zeigt in der äußeren und inneren 
Ausstattung eine unverkennbare generelle Entwicklung (Platt-, Rund- 
und Ringelwürmer), die nur allzu häufig infolge parasitärer Lebens- 
weise eine bedeutende Rückbildung erfährt Den Höhepunkt der 
Fortbildung oder Vervollkommnung stdlen die Borstenwürmer (und 
zwar die Oligochaeten z. B. die Regenwürmer und die im Meere 
lebenden Polychaeten) dar. Bezeichnend ist ihre reiche, aber gleich- 
artige Segmentierung*), ihr strickleiterartiges Nervensystem nebst 
Ansäte zu Gehimbildung, ihr doppeltes Blutgefäßsystem (gewisse 
Blutgefäße mit kontraktilen Wandungen fungieren als Herz), ihre 
geräumige Leibeshöhle und ihr durch äußere Borsten, die zu 
Stummelfüßen, Parapodien, vereinigt sind, sehr beweglicher Haut- 
muskelschlauch, 

Im Bau wie in der Betätigung der Ringelwürmer kommt der 
Einfluß der äußeren Lebensbedingungen und des inneren Bil- 
dungsdranges deutlich zum Ausdruck, zumal bei den höchst ent- 



^) Zum Folgenden vgl. Hertwig, Zoologie p. iioiT. 

^) Bis zu loo Segmenten, unter welchen aber infolge ihrer Gleichartigkeit 
noch keine Arbeitsteilung stattfindet. 
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wickelten Meeresbewohnern, von denen die einen iiii reiferen 
Alter sich festsetzen und von pflanzlicher Kost leben, die andern 
aber frei beweglich als gefährliche Räuber auf kleinere Tiere Jagd 
machen. Die ersteren bauen sich Röhren aus lecferartiger mit Kalk 
imprägnierter Substanz, aus deren Mündung sie nur mit den vor- 
dersten S^^enten hervorragen; sie bilden zahlreiche Anhänge zum 
Herbeistrudeln der Nahrung; um ungünstigen Lebensbedingungen 
zu entgehen, fast immer aber kurz vor dem Absterben, können sie 
aus der Röhre auswandern. 

Die letzteren, camivore Räuber mit kräftigen Kiefern am Rüssel 
ausgestattet, durchsichtig wie alle pelagischen Tiere und mit großen, 
hochorganisierten Augen, verlieren ihre Bewegungsfähigkeit nicht, 
sondern schwimmen pfeilschnell aus ihrem Schlupfwinkel auf ihre 
Beute los; zum eigenen Schutze scheiden sie auch öfters Gallerthüllen 
aus, in die sie sich zurückziehen können. 

Die im süßen Wasser, im Schlamm oder in feuchter Erde 
wohnenden Anneliden dagegen sind infolge der vereinfachten 
Lebensweise auch viel einfacher organisiert (Augen, Palpen, Girren, 
Tentakeln, Kiemen und Parapodien fehlen.) 

So besitzen auch die Egelarten (Hirudineen z. B. der Blut- 
egel) nur eine innere Segmentierung, dagegen haben sie zwei Saug- 
näpfe zum Aussaugen der Nahrung und zur Fortbewegung er- 
worben, sowie höchst merkwürdige, einzellige Drüsen, welche an 
den Lippen und zwar an den Kieferzähnen münden und durch ihr 
Sekret das Gerinnen des Blutes verhindern. 

Auch die Rückbildung der meisten Organe bei den parasitären 
Würmern (Trematoden und Nematoden) ist kein einfaches pas- 
sives Verlieren, sondern eine zweckmäßige, allerdings oft sehr 
einseitige^) Anpassung an die neuen, für das Einzelwesen be- 
quemeren, aber für die Erhaltug der Art unsicheren Lebensver- 
hältnisse. Darum finden wir bei den Saug- und Fadenwflrmem 
neben schwacher Entwicklung des Nervensystems^ rudimentären Sinnes- 
organen und Vereinfachung des Darmes eine starke Entwicklung 
des Geschlechtsapparates mit der Einrichtung zur fakultativen Selbst- 
befruchtung, mit ungeheurer Vermehrungsfähigkeit, mit Wirtswechsel, 



1) Z. B. von den Strongyliden, einer Art Fadenwürmer leben einige in den 
Nierenbecken der Hundearten, andere in den Lungen kleiner Wiederkäuer, wieder 
andere in der Trachea von Hühnern, andere im Darm des Pferdes, eine Art end- 
lich (Dochmius mit sehr zweckmäßigen Frefiwerkzeugen) im Dünndarm des Men- 
schen, besonders bei Erdarbeitern, welche schlammiges Wasser trinken. 
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ja ein in den Kiemen des Karpfen schmarotzendes Polystomum 
gd>iert sogar ld)ende Junge, welche schon vor der Od>urt im Innern 
des Muttertieres eine neue Generation erzeugen. 

Besonders deutlich tritt dieser sinnfällige Erhaltungsdrang der 
Gattung bei den im Darme der Wirbeltiere schmarotzenden Dis- 
tomeen zutage, bei welchen Wirtswechsel mit Generationswechsel 
sich verbindet, um ja nicht mit dem Untergang des Wirtes die 
Erhaltung der »edlen« Art in Frage zu stellen. Kriechend 
oder mit den Wimpern schwimmend, suchen die Larven ein neues 
Wohntier aus den Mollusken auf (Muschel oder Schnecke), um sich 
unter Veriust des Wimperklddes einzubohren und durch reichliche 
Nahrungsaufnahme möglichst rasch zur »Redia« heranzuwachsen, 
deren zahlreiche Eier sich furchen und zu Cercarien werden. 
Diese mfissen das Wohntier verlassen und einen neuen Wirt auf- 
suchen, und zwar je nach der Art ein Reptil, Amphibium, einen 
Fisch, Gliederffißler oder Mollusken. Sie dringen unter Veriust des 
Ruderschwänzchens in die ihnen zusagenden Organe des neuen 
Wirtes ein, umgeben sich mit einer Hülle und werden zum einge- 
kapselten Distomum; dieses bleibt in Ruhe, bis es durch Ver- 
futterung in ein Wirbeltier^) gelangt, wo es die Geschlechtsreife 
erreicht*) 

Es wurde bei diesen Vorgängen einigermaßen verweilt, weil 
diese Beispiele der zweckmäßigen Anpassung von sehr einfachen, 
zurückgebildeten Tieren einen deutlichen Beweis für das Zidstrd)en, 
den mächtigen und geschickten Selbst- und Arterhaltungsdrang in 
den Ld>ewesen gd>en dürften. Um wieviel leiditer können wir 
b^jeifen, daß von fortschreitenden entwicklungsfähigen Orga- 
nismen unter dem Einfluß der äußeren Lebensbedingungen die 
verschiedenartigsten Mittel und \ffeg^ zur Selbst- und Art- 
erhaltung gefunden und durch solche zweckmäßige Anpassung 
nicht nur die mannigfachsten Umbildungen, sondern auch manche 
Fort- und Höherbildung zustande gebracht wurde! 

^) VgL »Distomam hepaticum oder Leberegel, das im Gallengang des 
Schafes schmarotzt. Zwischenwohntier ist eine Schnecke; seine Vennehnmg ist 
unter günstigen Umständen so. kolossal, dafi z. B. 1830 in England dadurch gegen 
iVt Millionen Schafe erlagen, c Hertwig a. a. O. 

*) Weisen nicht diese mannigfachen, aber doch so bestimmten Verwand- 
lungen und Wanderungen auf die Kontinuität oder Fortdauer eines primitiven 
Bewußtseins hin? Denn sonst ist nicht zu begreifen, wie jede der vier so ver- 
schiedenartigen Generationen nicht nur f&r sich selbst, sondern auch f&r die 
folgende so zweckmafiig sorgt 
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Ein charakteristisches Beispiel von sehr geringer Umbildungs- 
und Entwicklungsfähigkeit bietet die Klasse der muschelähnlichen 
Brachiopoden, die in hiiheren Erdperioden sehr reich an Indivi- 
duen und Arten war (Leitfossilien), von welchen aber jetzt nur noch 
ein spärlicher Rest in großen Meerestiefen lebt. (Lingula, Terebra- 
tula, hochkonservative Typen!) 

Auch der ganze Stamm der Stachelhäuter mit sehr reicher 
Individuenzahl, aber arm an Arten erwies sich als sehr wenig ent- 
wicklungsfähig (mehr Rück- als Fortbildung)^). Merkwürdig ist die 
große physiologische Selbständigkeit, demnach aber geringe Ver- 
einheitlichung (Organisierung) der einzelnen Arme des See- 
sternes, welche nach der Ablösung nicht nur weiter leben, sondern 
auch das ganze Tier regenerieren können; daher erfolgt hier auch 
spontane Ablösung als ungeschlechtliche Fortpflanzung durch Teilung, 
wie sie sonst nur viel niedriger organisierten Organismen zukommt 
Bekannt ist auch die große R^enerationsfähigkeit der Seewalzen, 
welche sogar die bei großer Gefahr ausgespuckten Eingeweide 
wieder ersetzen können. 

Während die drei Hauptklassen des uralten Molluskenstam- 
mes (Muscheln, Schnecken und Tintenfische) in ihrer scfaließlichen 
Ausbildung so verschiedenartig erscheinen, daß es schwer sein dürfte, 
eine Entwicklungsreihe herauszulesen, weist die gemeinsame Veliger- 
larve mit Kopf, Fuß und Mantel, die sehr zur Verbreitung der 
Mollusken, zumal auch der später festsitzenden und schwer beweg- 
lichen Formen beiträgt, auf die gemeinsame Abstammung hin. 

Obwohl die Muscheln durch gänzliche Rückbildung des Kopfes 
und seiner Anhänge auf eine niedrigere Stufe zurückgesunken sind, 
lassen sich doch in der ganzen Klasse höhere und niedere Ent- 
wicklungsstufen unterscheiden. Sehr umbildungs- und auch fort- 
bildungsfähig zeigten und zeigen sich noch heute die Schnecken, 
von denen bei manchen Formen, z. B. bei den Fissurellen die Merk- 
male gleichsam noch in der Entwicklung b^jiffen, bei andern da- 
g^en schon wieder verwischt und modifiziert sind. 

Die Ambullariden, marine Schnecken, welche ans Land gehen, 
können die Atemhöhle als Lunge benützen, ohne jedoch die Kiemen 
zu vertieren. 



^) Rückfall in den radiären Typus; Beschränkung auf das Meer, bei ein- 
zelnen Arten auf die Tiefsee, von denen z. B. die Pentacriniden (Haarsterne) 
schon in frühesten Erdperioden ihre Blütezeit hatten. 
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Innerhalb des Stammes der Gliederfüßler läßt sich sowohl 
bei den Crustaceen als bei den Insekten eine reiche generelle 
Entwicklung mit Um- oder Fortbildung erkennen. 

Unter den Knistern sind die Ruderfüßler (Copepoden) von 
einfachstem, ursprünglichstem Bau und einfacher innerer Anatomie 
(gleichförmiger Darm ohne Leber, ein Auge, keine Kiemen, meistens 
auch kein Herz noch Blutgefäße); sie bilden durch ihre einzig da- 
stehende Fruchtbarkeit als sogenanntes »Plankton« die wichtigste 
Nahrungsquelle für Fische und Bartenwale; als Parasiten erfahren 
sie hochgradige Rückbildung. 

Wesentlich höher ist die innere Organisation der Kiemen- 
füßler oder Branchiopoden; als Süßwasserbewohner zeigen sie auch 
eine merkwürdige Fortpflanzungsweise, eigentümliche Wirkungen 
des Arterhaltungsdranges. Die fast ausschließlich vorkommenden 
Weibchen legen Sommereier, die, parthenogenetisch sich ent- 
wickelnd, die günstigen Bedingungen zu rascher Vermehrung und 
Ausbreitung der Art ausnützen; die Wintereier dagegen, welche der 
Befruchtung bedürfen, schützen die Erhaltung der Art während un- 
günstiger Zeiten; sie können eintrocknen und einfrieren und doch 
nach Jahren noch junge Tiere liefern. 

DieDaphniden oder Wasserflöhe haben Ruder- Antennen und 
ieine Muschelschale entwickelt, welch letztere als Brutraum für die 
Sommereier dient Die Wintereier erhalten noch eine zweite Hülle: 
Ephippium. 

Eigentümlich sind die Cirripedien oder Rankenfüßler, 
welche die freie Ortsbewegung aufgegeben haben und festgewachsen 
sind, vielfach an ganz bestimmte Tierarten, z. B. Walfische, was 
dann zum Parasitismus führt Infolge der festsitzenden Lebensweise 
entstand bei ihnen ein größeres Schutzbedürfnis, welches allerlei 
zweckmäßige Einrichtungen hervorrief, z. B. als Schutshüllen außer 
dem doppelten Mantel noch erhärtete Kalkplatten und Rankenfüße 
zum Herbeistrudeln der Nahrung; außerdem tritt unter den Arthro- 
poden hier der einzige Fall von Hermaphrodismus ein, der aber 
'doch die Selbstbefruchtung möglichst zu vermeiden sucht, daher 
Xolonienbildung mit gegenseitiger Befruchtung. 

Die Muschelkrebse eriebten ihre Blütezeit, ihre höchste und 
reichste Ausbildung als Trilobiten im Silur, waren aber im Carbon 
schon wieder ausgestorben. 

Ihre höchste Organisationsstufe erreichen die Crustaceen in den 
Dekapoden. Sie besitzen Augen auf langen Stielen wegen der 
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Unbeweglichkeit des Kopfbruststückes; die Geschlechter sind gut 
unterschieden. Die starke Panzerung macht eine Hautatmung, wie 
bei den niederen Formen, fast unmöglich, daher die Ausbildung 
zahlreicher Kiemenbüschel und einer Kiemenhöhle, so daß die Tiere 
auch lange außerhalb des Wassers leben können, zumal da die 
Kiemenhöhle in eine Art Lunge umgewandelt werden kann. Der 
hochgradig lokalisierten Atmung entspricht ein nahezu geschlossenes 
Blutgefäßsystem. Höchst bemerkenswert ist die Bildung der soge- 
nannten Krebssteine (ein Zeichen der Fürsorge für die Zukunft), 
Ablagerungen von kohlensaurem Kalk zur Erneuerung der Panzer- 
schalen.^) — • 

Die beiden Grundzüge aller Entwicklung: Veränderang und 
Beharrung, zeigen sich am deutlichsten bei den Insekten, die, wie 
oben erwähnt, trotz ungeheuerster Variierung (gegen 250 000 Arten) 
doch mit größter Zähigkeit die wesentlichen Merkmale ihres Baues 
beibehalten. 

Auf einige allgemeine, für das Verständnis des Wesens der 
Entwicklung sehr lehrreiche Erscheinungen sei zunächst hingewiesen! 

Die Mundgliedmaßen sind nichts anderes als umgebildete Beine 
und zwar nach Art der Ernährung differenziert in kauende, leckende, 
saugende und stechende. Die fleischfressenden Arten haben kurzen 
Darm, die pflanzenfressenden ein viel gewundenes Darmrohr. Bei 
den primitiven Formen und bei allen Larven ist das Bauchmark 
aus zahlreichen einzelnen Ganglienpaaren zusammengesetzt, bei den 
höheren verschmelzen die Ganglien mehr oder weniger unterein- 
ander. Das Hirn entwickelt sich proportional der Intelligenz und 
zeigt bei den staatenbildenden Formen sehr komplizierten Bau. Die 
Ursache der Metamorphose liegt hauptsächlich in der Notwendig- 
keit, Flügel zu entwickeln; infolge von Vererbung findet sie auch 
bei vielen Insekten statt, z. B. bei Flöhen, Ameisen u. a., welche die 
Flügel verloren haben. 

Eine genaue Untersuchung lehrt, daß bei den verschieden- 

^) überall, aber bei dieser Klasse besonders deutlich, läßt sich beobachten, 
i¥ie das Bedürfnis die verschiedenartigsten Organe zum zweck- d. i. erhaltongs- 
mäfiigen Gebrauch hervorgebracht hat. Natürlich mufite das Bedürfnis und das 
daraus hervorgehende Bildungsstreben durch äußere Umstände angeregt werden, 
zugleich setzte es bei den betreff. Organismengruppen die Fähigkeit voraus, aus 
ihrer bisherigen Organisation heraus (also nicht willkürlich und planlosl) 
Neuanpassungen zu vollziehen. Beruht nicht auch in der menschlichen Gattung 
aller Fortschritt, sowie die Selbstbehauptung unter veränderten Verhältnissen, auf 
den nämlichen Voraussetzungen? 
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artigsten Larven die Anlagen zu allen Teilen der Imago («= des 
fertigen Insekts; z. B. Schmetterlinge) schon lange vor der Ver- 
puppung, vielfach schon bei der ersten Häutung gebildet wurden, 
die Flügel eines Schmetterlings sind schon bei der Raupe vorhanden 
als kleine Höcker oder Falten. Der Bau der Imago ist also auch 
bei der vollkommenen Metamorphose von langer Hand vorbereitet 
Trotz alledem bleibt für das Insekt während der Puppenruhe noch 
außerordentlich viel umzugestalten. Durch »Einschmelzung« der 
bisherigen Organisation (Raupe oder Made) wird das Material zum 
Neuaufbau der Organe gewonnen, daher die breiweiche Beschaffen- 
heit des Puppeninhalts, der zu dem gleichförmigen Stoffe undeutlich 
differenzierter Zellen zurückverwandelt scheint.^) 



Nicht nur die vorgebildeten Anlagen der Imago bestimmen 
die Gestalt der Larven, sondern als zweiter, nahezu gleichwertiger 
Faktor die äußeren Lebensbedingungen. »Noch größer als bei 



^) Gleicht nicht diese Art der Entwicklung auf niedrigerer Organisations- 
stufe der Art, wie auf verhältnismäßig niedrigeren Stufen der sozialen Entwick- 
lung die Fortbildung zustande kommt, nämlich durch Revolution statt durch 
Evolution, durch vollständige Auflösung des bisher Bestehenden, um aus dem 
gleichartigen Stoffe die Neubildung vorzunehmen? 

Auf den höheren Organisationsstufen der Vögel undSäugetiere dagegen 
findet die Aus- und Fortbildung durch allmähliche Entwicklung (Evolution) 
statt; so wird auch auf höheren Kulturstufen die Entwicklung eine kontinuierlidie 
werden können und müssen. 

Auch heute noch stellen sich doktrinäre Sozialtheoretiker die Höherent- 
wicklung vor als eine vollständige Auflösung und Aufhebung der gesellschaft- 
lichen Differenzierung: aus solch einem gleichartigen Urbrei soll der Auf bau einer 
höheren Gesellschaftsform erfolgen. Die wirkliche Entwicklung dagegen der 
höheren organischen Stufen zeigt eine fortschreitende kontinuierliche Differen- 
zierung, welche die früheren Formen nicht aufhebt, sondern in sich aufnimmt. 

Ein lehrreiches Beispiel hierfUr bietet die politische Entwicklung unseres 
deutschen Volkes. Einst die Gauversammlnng aller Freien einziges Regierungs- 
organ; dann patriarchalisches Königtum, das die Gauversammlung als Volksver- 
sammlung übernimmt. Sodann feudale Monarchie mit schroffer Ständegliederung 
und einseitiger Ständevertretung. Drohende Auflösung der Staatseinheit (durch 
(zu weitgehende Differenzierung) daher absolute Monarchie in den aufierdeutschen 
Staaten und in den deutschen Territorien, Überspannung des Einheitsprinzips 
der Konzentrierung); endlich die konstitutionelle Monarchie, welche alle voraus- 
gehenden Formen in sich vereinigt (König, Herrenhaus, Abgeordnetenhaus) und 
ein gewisses Gleichgewicht von Differenzierung (Freiheit) und Konzentrierung 
(Einheit) darstellt. 



— 139 — 

den Puppen ist die Mannigfaltigkeit der Gestalt bei den früheren 
Larvenstadien. Hier steht Bau und Körpergliederung so vollständig 
unter dem Einfluß der Existenzbedingungen, daß je nach der Oleich- 
artigkeit oder Verschiedenartigkeit derselben systematisch femstehende 
Insekten ähnliche, verwandte Arten dagegen sehr verschieden 
gestaltete Larven haben können«. 

Die verschiedenen Klassen der Tracheaten ebenso wie die ver- 
schiedenen Ordnungen innerhalb derselben, zumal der Insektenklasse, 
lassen deutlich fortschreitende Entwicklungsreihen neben 
zahlreichen Beispielen bloßer Variierung oder Umbildung erkennen. 

In den sogenannten Protracheaten (Peripatus) treten uns als 
Übergang Mittelformen zwischen Ringelwürmem oder Anneliden 
und Tausendfüßlern entgegen, in den Tausendfüßlern oder Myria- 
poden finden wir die Arthropodenorganisation in einfachster Form, 
indem bei ihnen außer dem Kopf jedes der gleichartigen Segmente 
ein als Bewegungsorgan dienendes Paar gegliederter Anhänge (Bein- 
paare) trägt Durch Verschmelzung (Reduzierung) und Um- 
bildung (Funktionswechsel) der zahlreichen Extremitäten ist bei den 
Insekten eine höhere Organisation und Arbeitsteilung erreicht 
worden. 

Die erste Ordnung der Insekten, die Flügellosen oder Urinsekten, 
zeigen noch viele Anklänge an den Bau der Myriapoden durch die 
große Gleichförmigkeit^) bei der Gliederung. Etwas höher 
stehen schon die Urflügler, unter welchen die Termiten infolge ihres 
geselligen Lebens mit mannigfacher Arbeitsteilung trotz einfachen 
Baues einen Höhq^unkt der Entwicklung darstellen. 

In der Ordnung der Gradflügler mit unvollkommener Meta- 
morphose und kauenden Mundorganen hat sich durch die verschie- 
denen Lebensweisen eine deutliche Differenzierung der Beine in 
Laufbeine (z. B. Schaben), Schreitbeine (z. B. Gottesanbeterin) und 
Springbeine (Heuschrecken) vollzogen. Die höheren Ordnungen von 



*) Jede Art Gleichheit oder Gleichförmigkeit stellt eine niedere Entwick- 
lungsstufe dar ; zunehmende Ungleichartigkeit (Differenzierung) die höheren. Auch 
der Fortschritt der Stämme und Völker beruht auf zunehmender Ungleichartig- 
l^eit und reicherer Gliederung. Es ist also ein Irrtum zu wähnen, dafi durch 
Nivellierung höhere Kultur erzielt werde oder dafi der Kulturfortschritt als Re- 
sultat vollkommene « Gleichheit c bringe. Im Gegenteil, nichts lehrt sowohl die 
universelle wie die generelle Entwicklung deutlicher, als dafi jede höhere Stufe 
^öfiere Ungleichheit voraussetzt und zur Folge hat. Nur werden, wie auch 
in der Kultarentwicklung, auf höheren Stufen die Übergänge zahlreicher und die 
Gliederung weniger schroff. 
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den Netzflüglern an haben vollkommene Metamorphose mit Larven- 
und Puppenzustand. Unter ihnen erfuhren die Käfer eine reiche 
Umbildung (gegen 80000 Arten), schon ihre Larven zeigen je nach 
der Lebensweise eine große Mannigfaltigkeit der Gestalt. 

Bei den Schnabelkerfen mit Stechrüsseln (Wasser- und Land- 
wanzen, Schild- und Blattläusen) finden wir auch vorwiegend par- 
thenogenetische Fortpflanzung, eine ungeheure Vermehrung, zunächst 
nur lokalisiert, da die meisten Weibchen flügellos sind; zeitweilig 
aufh-etende, geflügelte Weibchen führen dann zu der Ausbreitung 
der Art Im Herbst erscheinen Männchen, die von ihnen befruchteten 
Eier überwintern! 

Bei den Schildläusen sterben die flügellosen Weibchen nach 
der Eiablage und decken die Eier mit ihrem Körper, der zuvor eine 
erhärtende Wachsmasse ausgeschieden hat 

Die Ordnung der Schmetterlinge ist durch eigentümliche Merk- 
male wie die Schuppenflügel und den einrollbaren Rüssel am 
schärfsten umschrieben. 

Den Höhepunkt in der Entwicklung der Insekten- 
klasse bilden aber die Hymenopteren: Bienen, Wespen und Ameisen, 
und zwar nicht sowohl durch die Vorzüge der individuellen als 
vielmehr durch diejenigen ihrer sozialen Organisation, die ganz 
und und gar im Interesse der Brutpflege entstanden ist und funk- 
tioniert. 

Der zum Stachel umgebildete Legebohrer, dessen Verlust den 
Tod des Individuums zur Folge hat, dient zum Angriff und zur 
Verteidigung im Interesse der jungen Brut, welche hilflos ohne Extre- 
mitäten auf das ihnen zugetragene Futter angewiesen ist. 

Die Grabwespen bauen Behälter in die Erde, in welche sie die 
Eier legen und zur Nahrung gelähmte oder getötete Insekten tragen. 

Der Umstand, daß die Nachkommenschaft besser geschützt und 
versorgt ist, wenn zahlreiche Individuen sich zu gemeinsamem Kampf 
und gemeinsamer Pflege vereinigen, hat bei den Hummeln, Wespen 
und Bienen zur Stock- oder Staatenbildung mit verschiedenen Graden 
der Arbeitsteilung und der Vervollkommnung Veranlassung gegeben. 
Die Arbeiterinnen haben nur die Aufgabe, den Stock zu bauen, zu 
verteidigen und Futter für den Winter und die Brut herbeizutragen. 
Die Königin wird nur einmal für vier Jahre begattet und bewahrt 
das Sperma im receptaculum; die mit Sperma versehenen Eier 
werden zu weiblichen Bienen und unter diesen die mit spärlicher 
Kost versehenen zu Arbeiterinnen, die reichgenährten zu Königinnen; 
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eine übermäßige Verkleinerung des Arbeiterinnenbestandes wird 
durch Töten der noch nicht ausgeschlüpften überzähligen Königinnen 
verhindert, eine Handlung, welche auf Voraussicht in die Zukunft 
schließen läßt 

Noch vorgeschrittener in der Staatenbildung sind die Ameisen. 
Flügel und Stachel sind bei ihnen zurück, komplizierte soziale Ein- 
richtungen ausgebildet Geraubte Puppen werden zu Sklaven er- 
zogen. (Ein Kriegerstand mit planmäßig unternommenen Kriegs- 
zügen. Symbiose von Pflanzen und Ameisen, von Blattläusen und 
Ameisen, von Käfern und Ameisen. Ausbildung einzelner Individuen 
zu Nahrungsreservoirs.) 

Auch in der Klasse der Spinnentiere hat der Stamm der Glieder- 
füßler eine reiche und hohe generelle Entwicklung erreicht Ver- 
schmelzung von Kopf- und Bruststück zum Cephalothorax, Aus- 
bildung von Tracheenlungen neben und außer Tracheenbüscheln 
und in Verbindung damit vollständige Entwicklung des Blutgefäß- 
systems; reiches Nervensystem, 6 — 8 Punktaugen. Im Anschluß an 
die Brutpflege höhere technische und geistige Fortbildung bei den 
Weberspinnen. Die Netzbildung zuerst zum Aufhängen der Eier 
und Larven, sodann zum Beutemachen entwickelt Seitdem das erste 
Beinpäar die Nebenfunktion des Spinnens übernommen, haben sich, 
um diese Klauen nicht abzunützen, bei einigen Arten Hilfsklauen 
zum Laufen und Stützen gebildet Höchst bewundernswert ist die 
Tätigkeit der in Südeuropa lebenden Minirspinne, welche kunstvoll 
verschließbare Mauerstollen zum Insektenfang und zum Schutz ein- 
richtet Die Spinnentiere haben durch Parasitismus in den Ord- 
nungen der Zecken und Milben eine bedeutende Rückbildung 
erfahren. (Verlust der deutlichen Gliederung; Vereinfachung des 
inneren Baues; Herz und Tracheen fehlen häufig; Rückkehr zur 
Hautatmung, dagegen bei den Wassermilben Anpassung an das 
Wasserleben.) — 



Diese kurze Darstellung der generellen Entwicklung verweilte 
bei den Wirbellosen etwas länger, einmal weil viele der angeführten 
Einzelheiten und Vorgänge weniger bekannt sind als bei den 
Wirbeltieren und weil sie für das Wesen der Entwicklung gerade 
wegen der verhältnismäßig einfacheren Organisation besonders lehr- 
reich sind. 
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Im Stamme der Wirbeltiere hat die genereile Entwicklung zu 
einer scharfen Scheidung in die ffinf Klassen der Fische, Lurche, 
Kriechtiere, Vögel und Säugetiere geführt; doch fehlt es auch hier 
nicht an Übergängen: Fische und Lurche sind durch den Larven* 
zustand der letzteren eng miteinander verbunden; erst die Metamor- 
phose vollzieht den Übergang von der einen Klasse zur andern. 
Femer stehen die drei Klassen der Reptilien, Vögel und Säugetiere 
durch das allen gemeinsame Organ: Ammion, in verwandtschaft- 
lichem Zusammenhang. Die Vögd ihrerseits stehen den Reptilien 
im Bau des Skeletts sehr nahe und sind mit ihnen durch manche 
ausgestorbene Zwischenformen verbunden. Die frühesten Ordnungen 
der Säugetiere, die sogenannten Monotremen, weisen auf Beziehungen 
zu Reptilien und Vögeln hin. 

Weniger scharf ausgeprägt als bei der Scheidung des Stammes 
der Wirbdtiere in die genannten fünf Klassen ist die generale Ent- 
wicklung, zumal in der Form einer deutlich erkennbaren Fort- 
bildung, innerhalb dieser einzelnen Klassen. Doch stellen schon 
bei den Fischen die drei Ordnungen der Rundmäuler, der Selachier 
oder Knorpelfische und der Teleostier oder Knochenfische eine auf- 
steigende Entwicklungsreihe dar, die namentlich bei den letzten, 
auch ihrer Entstehung nach jüngsten Ordnung zu einer reichen 
Umbildung und zweckmäßigen Anpassung an das Wasserld)en ge- 
führt hat, wenn auch gerade infolge dieser einseitigen Anpassung 
und des Mangels an Anr^;ung in dem gleichförmigen Medium 
eine eigentliche Höherentwicklung nicht mehr eintrat 

Auch in der Klasse der Amphibien oder Lurche tritt im ganzen, 
in den Ordnungen der Schwanzlurche und zwar von den Kiemen- 
atmem bis zu den Salamandern und den Anuren eine generelle 
Entwicklung zutage, während die sogenannten Blindwühlen eine 
durch ihre unterirdische Lebensweise leicht erklärliche Rückbildung 
namentlich der Augen und Extremitäten aufweisen. 

»Während bei den sogenannten Dipneusten oder Lungen- 
fischen der Übergang zum Landleben nur unter dem Zwang äußerer 
Verhältnisse erfolgte, ist er bei den Lurchen das Endresultat einer 
im Wesen des Organismus selbst b^jündeten (also spontanen 
d. i. aus innerem Drang angestrebten) Entwicklung; daher 
werden hier fast sämtliche Organe von der veränderten Lebensweise 
betroffen. Dazu gehören die Anfange einer Vert)indung des Extre- 
mitätengürtds mit dem Axenskelett, wenn auch entsprechend der 
niedrigen Entwicklungsstufe noch unvollständig; femer die Umge- 
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staltung der Sinnesorgane durch den Landaufenthalt: Augen mit 
Lid (gegen die Austrocknung); Nase als Atmungsorgan; Vervoll- 
kommnung des Gehörs, endlich die stärkere Entwicklung des OroB- 
hims gegenfiber der Verkleinerung des Kleinhirns.« 

Als Atmungsorgane dienen neben der Haut, die sogar bei 
einigen Salamandern noch die Atmung allein besorgt, sowohl Kiemen 
als Lungen, bei einigen Kiemenatmem nebeneinander, bei den 
meisten nacheinander. 

Bei den Amphibien tritt zuerst eine Art B^;attung auf, einige 
Salamander sind vivipar, hier und da finden wir auch schon Brut- 
pflege, z. B. bei manchen Kröten und Fröschen (der chilenische 
Frosch läßt die Jungen im Kehlsack entwickeln). Bemerkenswert 
ist der Mangel an ausgesprochener Differenzierung bei einigen 
Höhlenmolchen (Axolotl) die sich sowohl zu Landtieren mit Lungen 
als zu Wassertieren mit Kiemen entwickeln können. 

Die Reptilien, die bekanntlich in früheren Erdperioden (Jura 
und Kreide) ihre Blütezeit, ihre reichste und höchste Entwicklung 
erlebten und sich damals an das Land-, Luft- und Wasserleben mit 
Erfolg anzupassen strebten, sind heute nur in verhältnismäßig dfirf- 
tigen Überresten vorhanden und ihre vier nach äußerem und innerem 
Bau weit abstehenden Ordnungen (die Echsen, Schlangen, Schild- 
kröten und Krokodile) stellen nur noch die lückenhaften Trümmer 
einer generellen Entwicklung dar. 

Trotz der Anpassung an das Wasserleben bei Schildkröten, 
einigen Schlangen und Krokodilen sind die Reptilien echte Land- 
tiere; die Kiemenatmung hat ganz aufgehört, die dicke Haut ist 
gegen die Trockenheit stark verhornt, deshalb ist periodische Er- 
neuerung durch Häutung nötig, da die verhornten Zellen abgestorben 
sind, also sich selbst durch Stoffwechsel nicht erneuern können. 
Reiche Gliederung der Wirbelsäule, indem die Hals- und Brust- 
wirbel sich absondern; enge Verbindung der stets fünffingrigen 
Extremitäten mit dem knöchernen Skelett (Schulter- und Becken- 
gürtel). In enge Beziehung zur Lungenatmung tritt die vollkommene 
Ausbildung des Gefäßsystems. (Herz mit Sonderung der Körper- 
und Lungengefäße.) Zwei wichtige Fortschritte sind in der Organi- 
sation des Gehirns zu verzeichnen, einmal die ansehnlichere Ent- 
wicklung des Kleingehims, sodann die Umwachsung des Mittelhirns 
durch das Großhirn; die Befruchtung und teilweise Entwicklung 
der Eier findet im Mutterleibe statt Die Keimlinge besitzen zum 
Öffnen der harten Eischale einen sogenannten Eizahn aus Hom, der 
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später wieder verschwindet, ein deutliches Zeichen selbsttätiger und 
zwar vom Arterhaltungstrid) angeregter Bildung! 

In den beiden Klassen der Vögel und Säugetiere hat die uni- 
verselle Entwicklung in der Neuzeit der Erde eine neue Richtung 
zur erfolgreichen Fortbildung eingeschlagen und zwar sowohl 
in der vollständigen Ausbildung des doppelten Blutkreislaufs und 
der Erzeugung von Eigenwärme, als auch in der reicheren Ent- 
wicklung des Nervensystems und seines Zentralorgans, des Gehirns. 
Daher finden wir hier bei den Warmblütern auch die generelle 
Entwicklung weniger in Unterschieden des äußeren und inneren 
Baues als in Unterschieden der Intelligenz und der Brutpflege zum 
Ausdruck gebracht 

Die Klasse der Vögel zeigt eine außerordentlich mannigfaltige 
Umbildung mit zweckmäßiger Anpassung an die Umgebung und 
Lebensweise, z. B. bei Schwimm-, Wat- und Laufvögeln, bei Wald- 
und Steppenvögeln u. a. Zur Erhaltung der Eigenwärme haben 
alle Vögel ein Federkleid (Homgebilde) hervorgebracht. Fast alle 
fibrigen charakteristischen Organe haben sich unter dem Einfluß 
der ganz besonderen Lebensweise der Vögel gebildet Dazu gehört 
die Um- und Rückbildung der vorderen Extremitäten zu Flügeln 
und die starke Befestigung derselben an die Skelettachse (durch 
furcula und carina). 

Durch das Übertragen der Körperlast beim Gehen auf die 
hinteren Extremitäten (aber doch ohne vollständige Aufrichtung der 
Wirbelsäule) wird die breite Verbindung des Beckens mit der Wirbel- 
säule und die Bildung des Intertarsalgelenks veranlaßt (durch Ver- 
wachsung der Brust, Lenden- und Kreuzbeinwirbel und Verbindung 
derselben mit dem Becken). Die Schädelkapsel ist mit dem Wachs- 
tum des Gehirns geräumiger und durch frühzeitig verwachsende 
Knochen vollkommen abgeschlossen worden. 

Die sogenannte Pneumaticität des Skeletts hat einen doppelten 
Zweck: einmal die Verbindung von größtmöglicher Leichtigkeit und 
Festigkeit, sodann die Versorgung des Körpers beim Fluge mit 
Luft, um die anstrengenden Atembewegungen zu ersparen, dazu 
dienen auch die großen Luftsäcke des Körpers (= Ausstülpungen 
der Lungen), die mit den Lufträumen der Knochen in Verbindung 
stehen. 

Das Herz der Vögel ist aus dem der Reptilien durch voll- 
kommene Sonderung des Lungen und Körperkreislaufs hervorge- 
gangen. 
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Die Sorge für die junge Brut, das mit der BegSiitung im 
Zusammenhang stehende Geschlechtsleben, die durch das Flugver- 
mögen bedingte kompliziertere Lebensweise haben bei den Vögeln 
zu einer den Reptilien weit überlegenen Intelligenz geführt (daher 
bessere Ausbildung des Hirns und der Sinnesorgane). 

Da die Entwicklung des Vogeleies, welches bis zu einem 
gewissen Stadium im Mutterleib sich entfaltet hat und dann in 
einen höchst bemerkenswerten Still- oder Ruhestand übergeht, 
nur durch Brutwärme möglich ist, so veranlaßt das Brütgeschäft 
entweder beide Eltern oder nur das Weibchen (bei polygamischen 
Arten) zu allerlei Anstrengungen und Fürsorge für die heran- 
wachsende Generation, die nicht nur des Ausbrütens, sondern 
auch einer mehr oder weniger langen Aufzucht und Unterweisung 
bedarf. Allein durch solche Mühewaltung entwickelten sich bei 
den Eltern höhere Eigenschaften des Geistes und Gemütes, die, 
wie sich zeigen wird, im weiteren Verlauf der organischen Ent- 
wicklung zu immer größerer Bedeutung gelangten. 

Die gesteigerte Intelligenz und die energischeren Lebensprozesse 
der Vögel machen einen lebhafteren Stoffwechsel und fortlaufende 
Ernährung nötig, daher bei ihnen kein Winterschlaf möglich; dafür 
bei den Bewohnern der kälteren Gegenden die eigentümliche An- 
passungserscheinung der Wanderungen (Zugvögel). 



Im Gegensatz zu den Vögeln oder Federtieren sind die Säuge- 
tiere insgesamt Haartiere, mit einiger Rückbildung bei Dickhäutern 
und Wasserbewohnem, und haben in ihrer Haut allerlei Drüsen 
(Talg- und Schweißdrüsen), darunter die charakteristischen Milch- 
drüsen ausgebildet. Eine generelle Entwicklung innerhalb des Säuge- 
tierstammes fand nach zwei Richtungen hin statt, einmal in der 
verschiedenen Zeitdauer der Trächtigkeit, welche bei den eier- 
legenden Monotremen sehr kurz, bei den Beuteltieren etwas länger 
währt, bei den Plazentatieren aber die ganze Entwicklung der 
Jungen umfaßt. Sodann ergibt die Entwicklung des Großhirns 
innerhalb der Säugetiere eine aufsteigende Reihe und dadurch ward 
in der Neuzeit der Erde derjenige Weg beschritten, welcher eine 
unabsehbare weniger physische als psychische Fortbildung er- 
möglichte. 

Unold, Lebensgesetze 10 
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Hier ist auch der Punkt, wo die spezifisch menschliche oder 
soziale Entwicklung an die allgemeine organische oder naturliche 
anknüpft und sie seit den historischen Zeiten unverkennbar fortführt 

Diese Entwicklung des Großhirns bei den Säugetieren zeigt 
sich in der Ausdehnung der Großhirnhemisphären über alle übrigen 
Himteile, sowie darin, daß aus der glatten Oberfläche (bei den vier 
ersten Familien) immer zahlreichere Einfaltungen und Windungen 
entstehen, welche beim Menschen die größte Komplikation erreichen. 
Eine Folge der Massenzunahme des Himmantels ist die Vergröße- 
rung der die einzelnen R^onen verbindenden Nervenstrange oder 
Komissuren ^) (z. B. die pons Varoli). 

Durch Verschmelzung zahlreicher kleiner Knochen zu größeren 
erfolgt ein Anwachsen des Himschädels auf Kosten des Gesichts- 
schädels, welches gleichfalls beim Menschen den Höhepunkt erreicht 
Bei den Sinnesorganen: Auge, Nase und Ohr sind durch die äußeren 
Hilfsapparate die Leistungen entsprechend vervielfältigt Femer ist 
bei den Säugetieren eine Höherentwicklung des Gebisses bei größerer 
Gesetzmäßigkeit der Anordnung zu bemerken. Die Zahl der Zähne 
ist für Art und Gattung konstant; die Zähne sind besser befestigt, 
daher nur ein einmaliger Wechsel nötig. Innerhalb der Zahnreihen 
findet wiederum eine Arbeitsteilung in vier Gruppen statt (Zahn- 
formeln). Die Gesetzmäßigkeit erstreckt sich sogar auf die Zahl 
der Höcker bei den Molaren und Praemolaren innerhalb der Arten. 
So ist bei den Plazentariem das Gebiß Gegenstand einer fort- 
schreitenden divergenten Entwicklung geworden, von den Zahn- 
lückem oder Edentaten bis zu den Primaten. 

Bemerkenswert ist bei Betrachtung der Säugetiere die generelle 
Entwicklung, welche ihrerseits die Marsupialien oder Beuteltiere 
(namentlich in Australien, einige Reste auch in Südamerika) genommen 
haben. In Anpassung an ähnlichen Lebensbedingungen hatten sie 
wohl lange vor den übrigen Säugetieren ganz ähnliche Gruppen 
wie die letzteren entwickelt, so daß man nach ihrer Entdeckung 
förmlich parallele Ordnungen aufstellen und sie in Raub-, Nage-, 
Huftiere, Pflanzen- und Insektenfressa* einteilen konnte (z. B. Beutel- 
marder, Beutelwölfe, Beutelbären, Beutelratten, Beuteleichhom, Spring- 
beutler u. a.). 

Überbleibsel aus früheren Zeitaltem sind die wenigen artenarmen 



^) Also immer, gleichzeitige Zunahme der Differenzierung und der Kon- 
zentrierung, der Arbeitsteilung und der Arbeitsvereinigung. 
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Familien der Edentaten, in Zurückbildung und Aussterben b^^riffen; 
die Ordnung der Waltiere stellt in deutlicher Stufenfolge eine immer 
vollkommenere Anpassung an das Wasserleben mit zunehmender 
Fischähnlichkeit dar. Die beiden Gruppen d&r Huftiere (Unpaar- 
und Paarhufer) bilden auseinandergehende Reihen, welche sich schon 
an der Wurzel von einander getrennt und ihren Habitus unabhängig 
von einander erworben haben. G^enüber der artenarmen Familie 
der Elefanten steht die artenreiche (gegen 900) der Nagetiere. 

Bei den Raubtieren erklärt sich aus der Lebensweise die hohe 
Entwicklungsstufe ihres Hirns und der Sinnesorgane, sowie der Bau 
der Exh-emitäten und Zähne. Demnach ist eine aufsteigende Fort- 
bildung des Raubtiercharakters von den Bären bis zu den Katzen- 
arten zu beobachten. 

Mit besonderer Aufmerksamkeit wurden endlich die Ähnlich- 
keiten und Unterschiede des äußeren und inneren Baues innertialb 
der verschiedenen Zweige der Primaten (menschenähnliche Affen und 
menschliche Gattung) untersucht, da sie den Schlüssel bieten zum Ver- 
ständnis der biologischen Stellung und Organisation des Menschen. 



Die Verfolgung der generellen Entwicklung bis in ihre 
äußersten und feinsten Verzweigungen und Verästelungen lenkt 
unsere Aufmerksamkeit auf die wichtigste treibende Kraft und 
das allgemeinste Gesetz aller Entwicklung hin. Als die erstere 
tritt uns schon in der reichen Entfaltung der Radiolarien, sodann 
besonders in den Zweigen der Käfer (gegen 80000 Arten) und 
Schmetterlinge, der Schnecken und der Vögel der in der ganzen 
Lebewelt wirksame Trieb nach Veränderung, die »Lust am 
Variieren« entgegen, die zu reicher Aus- und Umbildung der 
mehr oder weniger variierungslustigen Gruppen führte, vielfach aber 
auch zu neuer geschickter Anpassung und gelegentlicher Höher- 
bildung benutzt wurde. 

Als jenes allgemeinste Gesetz und Prinzip aller Entwicklung 
aber offenbart sich uns schon hier der Rhythmus oder Wechsel von 
Veränderung und Beharrung (unterstützt durch die Vererbung), 
der sich auch durch die Menschheitsgeschichte recht deutlich hin- 
durchzieht 

Diese beiden Prinzipien (Veränderung und Beharrung), das 
progressive und das konservative, ringen in jeder Gruppe von Orga- 
nismen mehr oder minder lange, bis sie sich ins Oleichgewicht 

10* 
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gesetzt haben. Während in der produktiven Jugendzeit der Klassen 
und Gattungen die Lust am Variieren oder der Veränderungsdrang 
überwi^ und zu allerlei Neugestaltungen in Form und Farbe sowie 
zu bedeutsamen Neuanpassungen führt, gewinnt nach verschiedenen 
Zeiträumen die Beharrung das Übergewicht, indem sie die Vari- 
ierung auf einen immer engeren Spielraum von unwesentlichen 
Merkmalen einschränkt und schließlich in Erstarrung oder Kon- 
stanz der Art umschlägt Der Veränderungstrieb aber hat inzwischen, 
begünstigt durch mancherlei Anregungen (Wechsel der Lebens- 
bedingungen oder den Wettbewerb verwandter oder feindlicher 
Gruppen) einen mehr oder weniger bildungsfähigen Zweig der be- 
treffenden Gruppe (z. B. die Tunikaten unter den Würmern oder 
einen Archaeopteryx unter den Reptilien u. ä.) auf eine höhere Stufe 
gehoben oder wenigstens in eine neue Richtung gedrängt Dort 
kann er wieder aufs neue sein Spiel, bezw. seine produktive Tätig- 
keit entfalten, bis ihn auch hier die Beharrung überwindet und in 
feste Formen zwingt So dürfte sich die Erscheinung der seit Jahr- 
millionen unveränderten Verfestigung mancher Arten z. B. schon 
von Kammertierchen oder Korallen, von Krebsen oder Insekten er- 
klären, sowie die Tatsache, daß nur aus jungen, noch nicht fest 
differenzierten Formen neue Verzweigungen oder gar Höherbildungen 
hervorgehen konnten. 

Offenbar hatte man in den ersten Zeiten der Entwicklungslehre, 
in der Freude über die gewonnene Einsicht in die Entstehung und 
das Werden der Lebewesen, die Variabilität und Plastizität d. i. die 
Veränderungs- und Bildungsfähigkeit der Organismen gewaltig über- 
schätzt, so daß man die Vorstellung von einem beständigen Fließen 
der Formen, von unausgesetzter Neuanpassung und allmählichem, 
stetem Fortschreiten gewann, ebenso wie man in jener Zeit des 
jugendfrohen Liberalismus dem Glauben an den unaufhaltsamen 
Si^ des Fortschritts auf allen Gebieten sich hingab. 

Mehr und mehr aber dürfte die Überzeugung an Boden ge- 
winnen, daß je nach der Organisationshöhe die Beharrung um so 
früher und vollständiger die einzelnen Organismengruppen in der 
erreichten Form und bei der gewonnenen Anpassung bis zu einer 
vollständigen Konstanz der Arten festhält, wobei nur geringe Vari- 
ierungen von dem ehemals schöpferischen Gestaltungs- und Um- 
bildungsstreben Zeugnis geben. Wie eine gewaltige Wellenbewegung 
durcheilte allerdings in verschiedenem Tempo der schöpferische Bil- 
dungsdrang die einzelnen organischen Entwicklungsstufen von den 
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Einzelligen zu den Pflanzentieren, den Stachelhäutern, den Insekten 
und schließlich den Wirbeltieren, überall mehr oder weniger reiche 
und mannigfaltige Bildungen hervorbringend.^) Aber hinter ihm folgte, 
wie der Tod dem Leben, die automatisch-instinktive morphologische 
Beharrung und Erstarrung, welche die gewonnenen Formen und 
Anpassungen fixierte und durch Gewöhnung und Vererbung die 
Organismen bis auf geringe Variierungen in der erreichten Gestalt 
festbannte. Nur ganz außerordentiiche Eingriffe, wie die Domesti- 
kation, die künstiiche Züchtung oder die Verpflanzung in günstige 
fremde Gebiete, vermag bei einzelnen Gruppen die Abänderungs- 
und Anpassungstätigkeit wieder mächtiger anzur^en, aber vielfach 
nur in Form des Rückschlags oder der Bastardierung oder vorüber- 
gehender Umänderung. Einzig und allein das jüngste und, wie es 
scheint, bildungsfähigste Organ der Lebewelt, das menschliche Groß- 
hirn, besonders in seiner grauen Rinde, hat sich einen hohen Grad 
von Plastizität bewahrt und so, unterstützt durch soziale Einrich- 
tungen wie Sprache und Schrift, Erziehung und Tradition, sich einer 
großen Ausbildung fähig gezeigt. 

Allein wie sehr überwiegt auch hier die bloße Reproduktion 
das Neubilden, nicht nur bei den genialsten Köpfen, noch mehr in 
den sogen. »Schulen« und den nachahmenden und nachbetenden 
Massen! Daher sehen wir auch in der sozialen oder kulturge- 
schichtlichen Entwicklung bei den meisten Gruppen der mensch- 
lichen Gattung die Beharrung sehr früh den Sieg über die Ver- 
änderung und den Fortschritt davontragen (vgl. die sogen. Natur- 
völker). Nur in wenigen Gruppen setzt sich jeweils die Veränderung 
und Höherbildung fort, und auch diese verfallen früher oder später der 
Erstarrung oder dem Niedergang. Erst in den letzten Jahrhunderten 
ist eine außerordentlich bildsame Rasse zugleich in einer ungeheuren 
Zahl von Individuen die Trägerin des Kulturfortschritts geworden, 
so daß dieser auf unabsehbare Zeit gesichert erscheint Dag^en 
verfallen innerhalb dieses Kulturkreises abwechselnd einzelne Gebiete 
vorübergehender Unproduktivität oder Erstarrung und, namentiich 
je fester und ausgebildeter die Organisation ist, die sie sich wie 
einen Panzer oder ein Knochengerüst geschaffen haben, um so 
gründlicher erliegen sie einer gewissen Verknöcherung oder Ver- 
holzung, vgl. Religionsgebilde wie der Islam oder die katho- 
lische Kirche; das humanistische Gymnasium, gewisse Staatsformen 



^) Vgl. Kap. IV, Abschn. 5, p. 160 über die »Mutationen«. 
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oder Parteioi^ianisationen u, ä.! Wir werden s]:»ter im Wettbeweri> 
oder der Konkurrenz ein wichtiges Mittel kernen lernen, das geeignet 
ist, solchem Erstarrungsprozeß vorzubeugen oder zu entsprechender 
Weiterbildung anzur^^en, (vgl. die Rückwirkung der kaukasischen 
Rasse auf die mongolische — spater vielleicht umgekehrt!) 

Die Hauptsache ist und beibt aber immer die Beanlagung, die 
größere oder geringere Veränderungs- und Bildungsfähigkeit, welche 
in b^;abten Gruppen beständige Neuanpassungen und Fortschritte 
ermöglicht und auslöst 

Wie tief aber dieses in der generellen Entwicklung deutlich zu- 
tage tretende Gesetz des Wechsels von Veränderung und Be- 
harrung im Wesen der Entwicklung li^ zeigt sich offenkundig in 
der sozialen Entwicklung dadurch, daß diese unter beständigem Osdl- 
lieren oder Schwanken zwischen beiden Prinzipien sich vollzieht 
Ebenso, wie eine fortwährende Veränderung nichts zustande kommen 
ließe, so würde auch eine zu früh und zu mächtig einsetzende 
Beharrung jedes Fortschreiten unterbinden oder unmöglich machen. 

Darum ist der Wechsel beider Tendenzen zu gedeihlicher Ent- 
wicklung notwendig. Und wie dieser einst in den produktiven Zeiten 
der Einzelligen, der Insekten, der Fische, der Wirbeltiere u. anderer 
entwicklungsfähiger Gruppen gewaltet haben muß, bis schließlich 
die plastische Kraft sich erschöpfte und die Beharrung überwog, so 
sehen wir seit geschichtlicher Zeit beide Tendenzen mehr oder 
weniger erfolgreich tätig, die progressive und die konservative, 
die auf allen Gebieten menschlichen Kulturschaffens sich abwechselnd 
bekämpfen und dadurch allein ein gedeihliches Fortschreiten er- 
möglichen. Aber obgleich im letzten Jahrhundert dieses Ringen und 
Schaffen im europäischen Kulturkreis sich besonders lebhaft abspielte, 
so dürfen wir doch nicht vergessen, daß die produktiven Kräfte, wenn 
auch nicht gleichzeitig an allen Orten und auf allen Gebieten, 
erlahmen müssen, zumal wenn man ihnen nicht die nötige Schonung 
und Pfl^e angedeihen läßt, wie es bei dem heutigen Hasten und 
Jagen allzuwenig geschieht Wie rasch und wie leicht können da 
und dort die progressiven und produktiven Kräfte durch konservative 
und reproduktive verdrängt werden (vgl. das Schicksal der Reform- 
bestrebungen auf kirchlichem Gebiet)! Ein deutliches Zeichen solcher 
Schaffensmüdigkeit und Schutebedürftigkeit tut sich in dem Streben 
nach Ausschluß des Wettbewerbs kund. I>adurch sind seiner Zeit 
der Ritterstand, das Handwerk, die Kirche, die städtischen Ver- 
fassungen u. a. verknöchert und erstarrt. Daher ist für jede Ent- 
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Wicklung ein labiles Gleichgewicht von Veränderung und Beharrung, 
von Liberalismus und Konservatismus, von Individualismus und 
Sozialismus, von Freiheit und Ordnung unentbehrliche Voraussetzung. 
Und wie der Rhythmus von Ausschlag und Rückschlag beim Pendel, 
von Ausdehnung und Zusammenziehung beim Herzen, so ist der 
Wechsel von Veränderung und Beharrung die Grundbe- 
dingung alles Lebens und alles Fortschritts. 

Mögen in der sozialen Entwicklung die Kräfte schöpferischen 
Gestaltens noch recht lange lebendig bleiben, damit die menschliche 
Gattung nicht allzufrüh dem Schicksal der übrigen organischen 
Welt verfalle, dem Überwi^en der Beharrung über die Veränderung, 
der konservativen über die produktiven Tendenzen! 



3. Die individuelle Entwicklung. 

Eine dritte Art der Entwicklung, oft als E. schlechthin oder 
E. im engeren Sinn bezeichnet, liegt der täglichen Beobachtung 
vor; es ist die individuelle oder embryologische Entwick- 
lung. Sie ist besonders lehrreich um uns einen Einblick in das 
Triebhafte, Zielstrebende des organischen Werdens zu gewähren. 
Schon die Vorbereitung derselben, die sogen. Eireife, ist beachtens- 
wert; dazu gehört die Umbildung des Keimbläschens in den Ei- 
kern mit Abschnürung der Richtungskörper, dann erst wird es 
befruchtungsfähig. Durch diesen wunderbaren Vorgang ist die 
Erbmasse auf die Hälfte reduziert.^) Ähnliches geschieht in den 
Samenzellen, die sich nach dieser Reduktion vermöge ihrer beweg- 
lichen Geißeln zum Aufsuchen des Eies bereit machen. Dieses ist 
aber von einer Gallerthülle umgeben, die, besonders bei härteren 
an der Luft abgelten Eiern (von Fischen und Insekten) einen 
Kanal, die sogen. Mikropyle, bildet Durch diese dringen die 
Spermatozoen ein, von denen jedoch nur eines in das Ei selbst 
gelangen darf. Ist dieses durch einen ihm vom Ei entg^engesandten 
Fortsatz in das Innere des Dotters eingewandert, so umgibt sich 
das Ei zur Verhütung von Mehrbefruchtung (Polyspermie) plötzlich 
mit einer Dottermembran und zieht sich auf ein kleineres Volumen 
zusammen. Nach der Vereinigung von reduzierter Ei- und Samen- 
zelle zu einem einheitlichen Kern beginnt sofort die Embryonal- 



^) Vgl. R. Hertwig, Zoologie, 3. Aufl., p. 118 ff.; Goette, Zoologie, p. 85 ff. 
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entwicldung durch die Eifurchung. Die befruchtete Eizelle, welche 
durch die Vereinigung mit der männlichen Samenzelle wieder die 
normale Anzahl von Centrosomen oder Erbmasse erhalten hat, 
beginnt jetzt rasch sich in 2, 4, 8, 16 etc. Zellen zu teilen bis zur 
Bildung der sogenannten Blastula oder Furchungskugel Aus 
dieser entsteht durch Einstülpung (vgl. Einziehen eines Handschuh- 
fingers oder Eindrücken eines Gummiballes) die Gastrula oder 
der zweischichtige Keim mit innerer vegetativer oder Darm- 
schicht und äußerer, animaler oder Haut schiebt Bei vielen niederen 
Tieren besonders den Coelenteraten beginnt dann sofort die Um- 
bildung und Ausgestaltung der Zellen zum fertigen Organismus, 
der ja hier nur aus den zwei Hautschichten besteht. (Gastro- 
vaskularapparai) 

Bei höheren Organismen jedoch entsteht, bevor es zu dieser 
geweblichen Sonderung kommt, noch ein drittes, mittleres Blatt 
Aus diesen drei Keimschichteri bilden sich dann durch Sonderung 
oder Differenzierung der Zelle alle Organe und zwar aus der äußeren 
die Haut mit ihren Drüsen und Anhängen, sowie die Nerven und 
die Sinnesorgane, aus der inneren der Darm mit seinen Drüsen und 
aus dem mittleren die Muskeln, Bindesubstanzen und Ausführungs- 
sowie die Geschlechtsorgane. 

Viele Tiere legen die Eier vor oder kurz nach der Befruchtung 
ab, andere erst, nachdem sie schon einen Teil der Entwicklung im 
Mutterleib durchlaufen haben (z.B. das Huhn), und andere gebären 
lebendige Junge, bei anderen wächst die neue Generation entweder 
indirekt (durch Metamorphose) oder direkt zu ihrer normalen Gestalt aus. 

Wer diese Vorgänge unbefangen überblickt, kann sich am besten 
von dem Walten psychischer Kräfte, eines Erhaltungs- und Bildungs- 
triebes, der in seinem dunkeln, aber zielbewußten Drange die 
Gattungserhaltung und individuelle Entfaltung anstrebt, überzeugen 
und wird es nur schwer begreifen, daß in ihrem Eifer für »mechanische« 
Erklärung dieser Entwicklungsvorgänge Männer wie Haeckel ^), Weis- 
mann, W. Roux, Zehender durch einen Wettkampf der kleinsten 
Teile der Keimzelle (Determinanten) um die Nahrung und durch 



*) In seiDen »Lebenswundem« wiederholt H. nochmals seine schon i866 in 
der »Generellen Morphologie« ausgeführte Anschauung von der »Mechanik der 
indiv. Entwicklung«: »Die Entw. der Organismen ist ein physiologischer Prozefi, 
welcher als solcher auf mechanisch wirkenden Ursachen d. h. auf physikalisch- 
chemischen Bewegungen (!) beruht« 
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zufällige Auslese die Bildung der Organismen und Arten verständlich 
zu machen suchen. — 



Durch die Beobachtung dieser individuellen oder embryologischen 
Entwicklung hat man ein auch für das Verständnis sozialen 
Werdens wichtiges Gesetz entdeckt, das sogenannte biogenetische 
Grundgesetz: »Die Ontogenesis (= die indiv. Entw.) ist die kurze 
und schnelle Rekapitulation der Phylogenesis^) (^= der Stammesentw.), 
bedingt durch die physiologischen Funktionen der Vererbung und 
Anpassung« (Haeckel). Mag auch die Art und der Umfang dieser 
»Wiederholung der Stammesentwicklung« bei verschiedenen Organis- 
men verschieden sein, jedenfalls ist so viel sicher, daß »zwischen 
den individuellen Entwicklungstadien der höheren Tiere und dem 
Organisationsniveau der niederen eine große Ähnlichkeit besteht« 
(France, Weiterentwicklung des Darwinismus p. 8). 

Auch in der Kulturentwicklung der menschlichen Gattung 
wie in der Geistesentwicklung des Kindes läßt sich die Wahrheit dieser 
Erscheinung vielfach nachweisen. Ich erinnere nur an die Ähnlich- 
keiten der religiösen Entwicklung bei vielen Kulturvölkern, z. B. 
der Gang vom Fetischismus oder Geisterglauben durch den Poly- 
theismus zum Monotheismus, wobei die durchlaufenen Stadien noch 
deutlich erkennbar sind, wie der Geistei^laube und Heiligendienst 
der katholischen Landbevölkerung beweist Das Auftreten von 
Religionsstiftem zur Reinigung und Veredlung der religiösen Vor- 
stellungen vgl. Buddha, die jüdischen Propheten, Jesus, Mahomet, 
aber Si^ der grobsinnlicheren Glaubensvorstellungen, der ver- 
knöcherten Orthodoxie und eines »heidnischen Kultes« über diese 
reineren Religionen vgl. die Ausgestaltung des Buddhismus in China, 
in Tibet, des Islam seit der Türkenherrschaft in Asien, der Philo- 
sophie des Laotse in China (Taoismus), des Christentums in der 
römischen und griechischen Kirche u.a. 

Dazu gehören auch die Ähnlichkeiten der politischen Entwick- 
lung der meisten Kulturvölker, die alle mehr oder weniger voll- 
ständig die Stufen des patriarchalischen Urkönigtums, der Aristokratie 
oder feudalen Monarchie, des Absolutismus oder der Tyrannis, der 
Demokratie oder konstitutionellen Monarchie und schließlich der 
Pöbelherrschaft und des Cäsarismus durchlaufen haben oder durchlaufen. 



^) Z. B. das Gastrulastadiam, die Chordabüdung, die Kiemenspaltung und 
die Schwanzbüdung beim menschlichen Embryo oder Keimling I 
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Auf die Ähnlichkeiten zwischen der Geistesentwicklung unserer 
Kinder und derjenigen der Natur- und Kulturvölker ist schon oft 
hingewiesen worden. Man denke an das Bedürfnis nach Anschau- 
lichkeit für den kindlichen Geist, dem erst die neuere Pädagogik 
seit Pestalozzi Rechnung zu tragen beginnt, an den Übergang vom 
wörtlichen zum Sinngedächtnis u. ä. 

Die Freude an Kämpfen und Abenteuern in der Lektüre (tro« 
janische Krieg, Indianergeschichten, »Karl May«) das episch-heroische 
Zeit- und Jugendalter; später die lyrisch-sentimentale Periode bei 
Völkern und Jünglingen, endlich die dramatische bezw. praktische 
oder wissenschaftliche im reiferen Alter gehören hieben 

Daß aber diese Gesetzmäßigkeit keine »mechanisch-notwendige« 
ist, daß dieses Lebensgesetz sich von den physikalischen oder an- 
organischen Naturgesetzen wesentlich unterscheidet, beweist schon 
die embiyologische, noch mehr aber die kulturgeschichtliche und 
geistige Entwicklung. In allen dreien werden je nach Anlage und 
Bedürfnis, nach Anregung und Umgebung verschiedene Stufen über- 
sprungen, abgekürzt oder ausgedehnt, festgehalten oder abgestoßen, 
so daß der tatsächliche Entwicklungsverlauf außerordentlich mannig- 
faltig und wechselnd sich gestaltet. 



4. Die organologische Entwicklung. 

Eine vierte Art der Entwicklung läßt sich als organologische^) 
E. bezeichnen, sie handelt von der allmählichen Ausbildung der 
Gewebe, Organe und Organsysteme. 

Da schon im Protoplasma die vier grundlegenden Eigen- 
schaften: Reizbarkeit oder Empfindung, Bewegung als Gestaltver- 
änderung oder als Kömchenströmung, Fähigkeit zur Ernährung und 
Fortpflanzung, nachweisbar sind, so ist es b^jeiflich, daß bei den 
Einzelligen oder Urtieren die eine Zelle alle Lebensfunktionen zu 
erfüllen imstande ist. 

Solange aber die Zelle alle Lebensleistungen in sich vereinigte, 
mußten diese unvollkommen bleiben, weil sie sich gegenseitig in 



^) Zusammenfassung von morphologischer und physiologischer (= die Gestalt 
und Leistung betr.) Entwicklung. 
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der freien Entfaltung hemmten und selbst bei reichster Umbildung 
oder Variation nur eine beschränkte Höherentwicklung oder Evo- 
lution zuließen. 

Da wurde es von höchster Bedeutung für den Fortschritt des 
organischen Lebens, daß in einzelnen Fällen lebhafter Zellteilung, 
die neugebildeten Tochterzellen mit der Mutterzelle vereinigt blieben 
und sich zu einer zweischichtigen Hohlkugel anordneten, in welcher 
eine gewisse Arbeitsteilung zwischen der inneren und äußeren 
Zellschicht eintrat Die i^inere besorgte die Ernährung und Aus- 
scheidung der verbrauchten Stoffe durch eine gemeinsame Öffnung 
(den Zellmund), die äußere die Bewegung durch Flimmerhaare oder 
Geißeln. Es haben sich glücklicherweise zwei solche primitive Zell- 
kugeln erhalten, welche uns das Verständnis dieser Fortbildung er- 
leichtem. Die eine dieser Übergangsformen ist die marine Magos- 
pheira planula, eine aus lauter gleichen wimpemden Zellen zu- 
sammengesetzte Hohlkugel, die jedoch — ein wichtiges Zeugnis für 
das in der ganzen organischen Welt waltende Gesetz der Konti- 
nuität oder der allmählichen Übergänge — zu einer bestimmten 
Zeit sich wieder in zahlreiche amöbenhafte Einzelorganismen auflöst 
Etwas ähnliches läßt sich bei der Algenart Volvox globator be- 
obachten, nur daß hier die Einzelalgen lebenslänglich in der wim- 
pemden Hohlkugel beisammenbleiben. Während in diesen Über- 
gangsformen alleZellen noch gleichartigsind und sich daher gleich- 
mäßig an allen Lebenstätigkeiten beteiligen, findet dag^en mit der 
Zweischichtung oder Einstülpung eine Arbeitsteilung und dadurch 
eine allmähliche Umbildung der Zellen der Innen- und Außenschicht 
statt, welche schließlich verschiedene spezifische Gewebe aus sich 
hervorgehen ließen. 

Diese besonderen Gewebe bestehen aus gleichartig differen- 
zierten Zellen und Zellprodukten, von denen die ersteren die Bildung, 
Emeuemng und Emähmng des Gewebes besorgen, die letzteren 
seine besonderen Leistungen (z. B. als Muskel-Stütz-Deck- oder 
Drüsengewebe) veranlassen. 

So zeigt sich schon in dieser ersten Arbeitsteilung das Wesen 
aller Organisation: die das Ganze d.h. das mehrzellige Indivi- 
duum zusammensetzenden Zellen müssen einen Teil ihrer Selbständig- 
keit und Vielseitigkeit aufgeben, erhalten aber durch das Zusammen- 
leben und Zusammenarbeiten mit anderen im Ganzen das Aufge- 
gebene reichlich zurück, indem dadurch Emähmng und Vermehrung, 
Schuk und Anpassung (z. B. durch Bildung von Bewegungs- und 
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Sinnesorganen) immer besser gesichert und zugleich eine größere 
Leistungsfähigkeit erzielt wird. Man denke dabei an die Arbeits- 
teilung zwischen Stadt und Land, zwischen den verschiedenen 
Ständen oder Klassen in einem Volk, zwischen Arbeitern und Be- 
amten in einem größeren Fabrikbetrieb, endlich zwischen den verschie- 
denen Berufs- und Beamtengruppen in einem Kulturstaat oder zwischen 
verschiedenen Völkern in einem Kulturkreis (z. B. dem europäisch- 
amerikanischen), schließlich im ganzen Weltwirtschaftsgebiet! 

Während die anorganischen Gebilde bloße Aggregate d. i, un- 
b^jenzbare Massen gleichartiger Teilchen oder Konglomerate d,i. 
Verkittungen und Verbindungen verschiedenartiger, aber funktions- 
loser Stücke darstellen, unterscheiden sich von ihnen alle mehr- 
zelligen organischen Gebilde zunächst g^enüber anderen durch eine 
deutliche Abgrenzung d. i. eine gewisse Selbständigkeit oder Für- 
sich-sein — sie sind Individualitäen oder Personen — , sodann in 
sich selbst durch eine eigenartige Verbindung von relativer Selb- 
ständigkeit und absoluter Abhängigkeit (= Individualisierung und 
Sozialisierung) der zu bestimmten Leistungen vereinigten Teile 
(Organe, Gewebe, Zellen). Und während die Teilstücke eines 
Aggr^fates oder Konglomerats durch Berührung von außen ver- 
mittels physikalischer (Druck) oder chemischer Kräfte (Verbindung 
oder Verschmelzung) zusammenwachsen, entwickeln sich die Teile 
eines Organismus (Zellen, Gewebe, Organe und Organsysteme) 
von innen heraus zum Zwecke einheitlichen Zusammenwirkens 
für die Erhaltung und Vermehrung des Ganzen. 

Die Gewebe bilden die Grundlage für den Aufbau der Organe. 
Ein Organ ist ein selbständiger in sich abgeschlossener und gegen 
die übrigen abg^^enzter Gewebskomplex mit einheitlicher Funktion. 
Zum Bestehen und zur Entwicklung eines Organs müssen seine 
Gewebe in Funktion erhalten werden; sie werden zwar auch ver- 
zehrt, aber zugleich ernährt (Tatsache des Stoffwechsels); die 
nichtbetätigten Organe schwinden und verschwinden allmählich. 

Leben ist »Leisten«, sich betätigen, funktionieren. Bei den 
höchstentwickelten Organismen haben sich 9 Gruppen von Organ- 
systemen ausgebildet. 

Im allgemeinen unterscheidet man vegetative, d. h. zur Er- 
nährung und Fortpflanzung dienende Organe und an i male, d. h. 
zur Bewegung und Empfindung dienende Organe. Diese Be- 
nennung deutet auf den Hauptunterschied zwischen Pflanzen- und 
Tierreich hin. Auch das Protoplasma der Pflanzen besitzt 



— 157 — 

ursprüngliche Bewegungsfähigkeit und Reizbarkeit, daher sind 
auf den frühesten Stufen Pflanzen und Tiere sehr schwer zu unter- 
scheiden, ^. B. bei den Schleimpilzen, bei den sogenannten Pflanzen- 
tieren. Allein die beiden eben genannten Eigenschaften des Proto- 
plasma sind im Pflanzenreich zu geringerer Ausbildung gelangt, 
vielmehr *durch frühzeitige Abschließung der Pflanzenzelle in 
ihrer weiteren Entfaltung gehemmt worden. Je höher und je 
charakteristischer sich die Pflanze entwickelt, desto mehr treten 
Empfindungs- und Bewegungsfähigkeit zurück (mit wenigen 
Ausnahmen, z. B. Mimosa und die insektenfressenden Pflanzen), 
während beide im Tierreich zu außerordentlicher Vervollkommnung 
^ich entfalten (mit einigen Ausnahmen bei den festsitzenden Tieren, 
z. B. bei den Cirripedien, den Seelien u. a.). Wir b^^[nen also 
hier zwei verschiedenen Entwicklungsrichtungen, die immer weiter 
sich voneinander entfernen. 

Bau und Leistung der tierischen Organe stehen naturgemäß 
im engsten Zusammenhang wechselseitiger Bedingtheit, trotzdem 
kommt es vielfach vor, daß morphologisch, d. h. dem Bau nach 
gleiche Organe verschiedene Funktionen auszuführen haben, z. B. 
die Flügel des Vogels, die Brustflosse des Fisches, der Vorderfuß 
eines Säugetieres oder die Schwimmblase des Fisches und die Lunge 
der Wirbeltiere. Noch häufiger ist das Umgekehrte der Fall, daß 
dem Bau nach verschiedenartige Organe ein und dieselbe Leistung 
zu vollziehen haben, z. B. die Kiemen des Fisches und die des 
Krebses, die Flügel eines Vogels, eines Insektes und einer Fleder- 
maus. Hierauf beruht auch die eigenartige Erscheinung des 
Funktionswechsels. 

Beide Erscheinungen sind darauf zurückzuführen, daß die 
Lebensäußerungen und die Konstitution der niedrigeren Tiere noch 
höchst gleichartig und übereinstimmend sind, so daß ver- 
hältnismäßig leicht eine und dieselbe Leistung von verschiedenen 
Organen vollzogen werden kann, ein Vorgang, der sich in der 
sozialen Entwicklung vielfach wiederholt. 

Die verschiedenartige, einfachere oder kompliziertere Ent- 
wicklung der Organe und Organsysteme ist es, welche uns 
hauptsächlich den Maßstab für die Unterscheidung niedriger 
und höherer Entwicklungsstufen der Organismen abgibt, inso- 
fern als bei den niederen Tieren die wichtigsten Lebensäußerungen 
von einem oder wenigen höchst einfach gebauten Organen, bei den 
höheren dagegen von einer immer größeren Anzahl höchst kom- 
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plizierter und doch einheitlich zusammenwirkender Or- 
gane verrichtet wird.^) 

Jede Art von Entwicklung, besonders deutlich aber die orga- 
nologische, läßt uns das von Herbert Spencer in seinen >Grund- 
lagen der Philosophie« (deutsch von B. Vetter, 1875, Stuttgart, 
§§ 1Q7 — 145) schon vor Darwin glücklich formulierte allgemeine 
Entwicklungsgesetz erkennen, das da lautet: 

»Entwicklung ist Übergang aus einer unbestimmten, unzusammen- 
hängenden Gleichartigkeit in bestimmte zusammenhängende Ungleich- 
artigkeit« kurz, E. besteht aus zunehmender Differenzierung (der 
Zellen, Gewebe und Organe) mit gleichzeitiger Konzentrie- 
rung (besonders durch das Nervensystem und sein Zentrum, das 
Gehirn). Zunehmende Mannigfaltigkeit und Einheit, Arbeitsteilung 
und Arbeitsvereinigung machen das Wesen der Entwicklung aus 
und ihr Resultat ist größere, vielseitigere Anpassungs- und Leistungs- 
fihigkeit d. i. Tfichtigkeit 

Schon die kosmologische Entwicklung, die in einem langen 
Werdeprozeß aus einem gasförmigen Nebelball unser Planetensystem 
mit seinem Zentralkörper, der Sonne, und dem wunderbaren Gleich- 
gewicht zwischen zentrifugalen und zentripetalen Kräften hervor- 
gehen ließ, bestätigt aufs deutlichste dieses allgemeinste Entwicklungs- 
gesetz. Jeder Planet hat seine Selbständigkeit und Eigenart, 
bleibt aber durch die Anziehung des alles beherrschenden Zentral- 
körpers in seiner Bahn und in Verbindung mit dem Ganzen. Auch 
die geologische Entwicklung zeigt einen ähnlichen Verlauf: aus 
einer unbestimmten gleichartigen Gasmasse hat sich unser Erdkörper 
zunächst in die drei Gebiete der Luft, des Wassers und des Fest- 
landes gesondert und infolge der verschiedenartigen Durchdringung 
von Land und Wasser die bunte Mannigfaltigkeit von Kontinenten, 
Inseln und Halbinseln sowie im Stufenbau seiner Oberfläche aus- 
gedehnte Tiefländer, anmutige Hfigellandschaften, hochragende Ge- 
birge und weite Hochflächen gebildet: eine reiche Gliederung, die 
für die Entfaltung der Lebewesen, besonders aber auch für die 
Entwicklung der Menschheit von unschätzbarer Bedeutung war. 

Und wie in der vorhin angedeuteten biologischen Entwick- 
lung die gleichartigen unzusammenhängenden Zellen sich durch eine 



^) über die weitere AusfUhrung der Entwicklung der Organe vgl. Kap. 5, 
(. Abschn. 
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bedeutungsvolle Arbeitsteilung in eine Reihe von Geweben, Organen 
und Organsysteme sonderten oder differenzierten, die aber doch 
durch hochstehende Zentralorgane Zusammenhang und Leitung 
erhielten, so hat auck in der anthropologischen Entwicklung 
oder in der menschlichen Kulturgeschichte dieses Gesetz sich auf 
allen Gebieten wirksam erwiesen. Ich erinnere nur an die Ent- 
wicklung der Sprachen, die aus einem Nebeneinander wenig be- 
stimmter Laute und wenig zusammenhängender Sätze sich zu dem 
wundervollen Kunstwerk eines streng logischen Oedankengebäudes 
oder einer fesselnden Dichtung ausgebildet haben. Die Geschichte 
der Künste zeigt uns, wie aus der unbestimmten Gleichartigkeit der 
N^ertänze mit ihrer monotonen Musik und ihrem aus abgerissenen 
Sätzen bestehenden Gesang allmählich Dichtung, Musik (Instrumental- 
und Vokalmusik) und Tanz sich lösten und jede dieser Künste zu 
reicher Mannigfaltigkeit und höchster Leistungsfähigkeit sich ent- 
wickelte. 

In ähnlichem Verlauf haben aus dem unbestimmten gleich- 
förmigen Mythus mit seinem kindlichen Versuch, die Welt und 
das Leben zu erfassen, die niederen und höheren bis ins Einzelste 
dogmatisch bestimmten Religionen und die Fülle der Wissenschaften 
sich herausgearbeitet, ebenso wie aus der einfachen Sitte sich Recht 
und Sittlichkeit, religiöse und wissenschaftliche, abzweigten und zu 
hoher Ausgestaltung und Verfeinerung fortschritten. Dabei finden 
alle diese künstlerischen, religiösen, rechtlichen, sittlichen und wissen- 
schaftlichen Leistungen und Betätigungen ihre wertvolle Einheit, ihren 
s^ensreichen Zusammenhang in dem hohen Ziele, dem sie ins- 
gesamt dienen sollen und wollen: in der Vervollkommnung und 
Veredelung der Völker, der Rassen und der Menschheit 

Wie klar und scharf sich dieses Gesetz der zunehmenden 
Differenzierung mit gleichzeitiger Konzentrierung namentlich auf 
wirtschaftlichem, sozialem und politischem Gebiet bewährt hat und 
noch immer wirksam ist, werden wir später eingehender zu zeigen 
haben. — 



5. Die palaeontologische Entwicklung. 

Als eine fünfte Art der Entwicklung läßt sich die palaeonto- 
logische E. unterscheiden, , d. h. die im Zusammenhang mit der 
Erdgeschichte auf Grund der entdeckten versteinerten Überreste 



— 160 — 

zusammengestellte Entwicklungsgeschichte der organischen Welt 
Bekanntlich teilt man die Geschichte unseres Planeten seit dem Auf- 
treten der ersten Spuren von Lebewesen ein in drei bezw, vier 
Perioden: in Altertum, Mittelalter, Neuzeit (Tertiär) und Neueste 
Zeit (Diluvium und Alluvium) und jede wieder nach den vorherr- 
schenden Gesteinsformationen in mehrere Unterabteilungen. Die 
sorgfältige Untersuchung und Zusammenstellung der Reste der Tier- 
und Pflanzenwelt in den einzelnen Schichten — eine der groß- 
artigsten Leistungen der Wissenschaft des 19. Jahrhunderts — hat 
trotz der Beschränktheit der untersuchten Gebiete und der relativen 
Seltenheit gut erhaltener Versteinerungen wertvolle Aufschlüsse und 
Ergänzungen für die Entwicklungslehre geliefert Sie enthüllte uns 
vor allem ein Gesetz, das uns auch in der Menschheitsgeschichte 
sehr deutlich entgegentritt: ich möchte es im Anschluß an die 
Theorie von Hugo de Vries das Gesetz der Mutation d. h. der 
periodischen, nach Zeiten und Gruppen wechselnden schöpferischen 
Tätigkeit nennen. Die neuere Geschichte der organischen Welt wie 
diejenige der menschlichen Kultur zeigt uns, daß weder dort noch 
hier ein langsames, allseitiges, ununterbrochenes Fortschreiten statt- 
fand, sondern daß einzelne Gruppen oft plötzlich zu gewissen 
Zeiten (beim Menschen auch : auf gewissen Gebieten) eine gewaltige 
schöpferische Tätigkeit entfalteten und so ruck- oder sprungweise, 
häufig mit Stillstand und Niedergang wechselnd, die Gesamtent- 
wicklung förderten. Es widerspricht diese Tatsache der Mutationen 
oder sprunghaften Bildungen nicht dem Gesetz der Kontinuität 
Gewiß müssen alle Um- und Höherbildungen an schon Vorhandenes 
anknüpfen, aber die Zeiten und die Träger solcher Um- und Höher- 
bildungen, besonders jedoch das Tempo derselben wechseln bedeutend. 
Die Entwicklung, die organische wie die soziale, vollzog 
oder vollzieht sich nicht, wie der ältere Darwinismus an- 
nahm, allmählich und allseits durch kleine, kaum merk- 
liche Abweichungen in unendlichen Zeiträumen, sondern 
in schöpferischen Perioden oder Blütezeiten. Die Neü- 
und Höherbildungen wurden vorbereitet durch sogen. Prämutations- 
perioden und dann durch irgend einen äußeren Anlaß oder An- 
regung zu rascher vielseitigster, staunenswerter Entfaltung gebracht 
So zeigt uns die älteste, Versteinerungen führende geologische 
Schicht, die sogen, kambrische Formation, zwar schon Überreste 
von den verschiedenartigsten wasserbewohnenden wirbellosen Tieren, 
aber hauptsächlich ein Vorwalten von ältesten, asselnähnlichen 
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Krebsen (Trilobiten^) und Brachiopoden (Lingula), die in den späteren 
Schichten zurücktreten, ganz verschwinden oder in wenigen ent- 
wicklungsunfiihigen Arten durch c^ie Hunderte von Jahrmillionen 
ein kümmerliches Dasein gefristet haben. 

In der nächsten Formation, dem Silur, erfohren die Krebse 
eine höhere Entwicklung (Riesenkrebse von H/^ Meter Länge), 
daneben scheinen verschiedene Gruppen von Weichtieren damals 
ihre Blütezeit erlebt zu haben; namentlich binnen die Kopffüßler, 
besonders die Nautiliden, mit staunenswerter Formfülle; aus dem 
oberen Silur in Böhmen hat man allein 1160 Arten beschrieben« 
Zugleich bereitet sich die Gruppe der Fische zu einer schöpferischen 
Blütezeit vor, die sie in Form der Panzerfische und Haie im Devon, 
der folgenden Epoche, erreichte. 

Eine Zeit großartigster schöpferischer Neu- und Höherbildungen 
(Mutationen) ist die Steinkohlenformation, namentlich infolge 
der stärkeren Einwirkung des Sonnenlichts durch die ihrer Dünste 
sich entledigende Atmosphäre und infolge der lebhafteren Besiedelung 
des festen Landes durch die Pflanzen- und Tierwelt Massenhafte 
Entfaltung der Kryptogamen (Farne, Moose, Schachtelhalme und 
Bärlappgewächse), welche der Atmosphäre den Überreichtum an 
Kohlensäure entzogen und so für die sauerstoffbedürftige Tierwelt 
Raum schufen. Diese Krautgewächse, welche damals zu Riesen- 
bäumen wurden, existieren heute nur noch in relativ dürftigen 
Formen, während sie einst durch ihre Vermoorung die gewaltigen 
Steinkohlenlager bildeten. Von der Tierwelt entfalteten sich damals 
besonders die älteren Insekten z* B. die T^miten und andere von 
Moder und im Halbdunkel lebende Gruppen; zugleich auch die 
ersten Landwirbeltiere, die Amphibien, die wohl als Panzerlurche 
sich damals aus den Lungen- oder Molchfischen entwickelten und 
das Festland in Besitz nahmen, während die Gruppe der gewaltigen 
Panzerfische bis auf wenige ins Süßwasser geflüchtete Reste voll- 
ständig erlosch. — 

In der Trias, der ältesten Formation des geologischen 
Mittelalters, bereitete sich in einer Epoche, wo die Panzerlurche 
ihre reichste und höchste Entfaltung erreichten ^, die Blütezeit der 



^) »Die Menge der Trilobitenformen, die im Kambrimn auftreten, ist ganz 
erstaunlich. Barrande, der beste Kenner, unterscheidet 50 Gattungen mit 252 
Arten.« Bölsche V, 2o7. 

^) »Die panzerbedeckten Amphibien stehen im Keuper auf der Höhe ihrer 
Entwicidung; aber wie in so vielen Tierst&mmen zieht diese Entfiütung gigan- 
Unold, Lebensgesetze. W 
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Reptilien vor, welche in den beiden folgenden Formationen (Jura 
und Kreide) die Vorherrschaft erlangten. 

Die gewaltige schöpferische Kraft und Bildsamkeit des Reptilien- 
stammes in der Jura- und Kreidezeit äußerte sich nicht nur in 
der ungeheuren Zahl und Größe der Individuen, sondern vornehm- 
lich in dem lebhaften Varierungsvermögen, das zu zweckmäßiger 
Anpassung an die verschiedenartigsten Lebensbedingungen, an Fest- 
land, Wasser und Luftkreis, dadurch zu reichster Artbildung führte. 
So hatten sich die großen Reptilien des Jurameeres der ausschließlich 
marinen Lebensweise aufs beste angepaßt und waren die unbestrittenen 
Herren der Gewässer geworden, die Plesiosaurier wie die Ichthyo- 
saurier hatten ihre Extremitäten zu möglichst vollkommenen Ruder- 
organen umgebildet, die ersteren einen sehr langen Hals (bis zu 
20 Fuß) erworben, den sie blitzschnell in die Tiefe senkten; die 
letzteren dag^en hatten den Hals stark verkürzt (nach Art der 
Fische) und einen mächtigen Ruderschwanz entwickelt, zugleich die 
Viviparität (die Entwicklung der Jungen im Mutterleibe) ausgebildet 

Die Dinosaurier hatten sich ebenso trefflich an das Landleben 
angepaßt; sie »waren damals in Europa und Nord -Amerika die 
herrschende Tierklasse und spielten in bezug auf Lebenskraft, Ab- 
wechslung der Formen und Zahl der Individuen ganz dieselbe Rolle 
wie im Tertiär die Säugetiere und eine Zeit lang vorher die großen 
Amphibien. So lösen sich die Typen ^) ab und in dem Moment, 
wo der Höhepunkt erklommen ist, r^en sich auch schon die Vor- 
boten des künftigen Falles. Solche Riesenformen erschöpfen sich 
selbst Es kommt zu Hypertrophien; ursprünglich nützliche Organe 
werden durch unaufhaltsame Übertreibung zu Ballast und der Körper 
erstickt schließlich unter der eigenen Last«. Koken a. a. O. p. 392. 

Die Dinosaurier zerfielen in Pflanzenfresser und Raubtiere. 

Als Atiantosaurier und Brontosaurier erreichten die ersteren eine 
ungeheure Körpergröße (bis 115 Fuß Länge und ein Gewicht von 
etwa 20 Tonnen). Die gewaltigen Iguanodonten hatten ihren Körper 
nach Art der Känguruh ausgebildet; ihre Vorderbeine wurden auf- 
fallend klein und dienten zum Ergreifen von Ästen und Wedeln. 
Unter den Raubtierfüßiem bildeten die St^osaurier einen starken 
Hautpanzer mit riesigen Knochenplatten des Rückenkammes und 

tiicher Gröfie rasch den Verfall nach sich, dem die kleineren, aber widerstands- 
fähigeren Typen entgingen.« Koken Vorwelt, p. 269; vgl. das Schicksal der 
frOheien Weltreiche 1 

^) Wie in der Kulturgeschichte die Rassen und Völker. 
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spitzen Stacheln auf dem mächtigen Schwanz, mit dem sie zer* 
schmetternde Schläge fährten. 

Eine dritte Gruppe, die Pterosaurier oder Flugechsen, paßte 
sich — ein Zeugnis ungewöhnlicher Bildsamkeit des Reptilstammes 
zu jener Zeit — trefflich an das Fli^en an; sie entwickelten ein 
vogelartiges Skelett mit Brustbein und hohlen Knochen und in ihrer 
vom verlängerten kleinen Finger getragenen Flughaut ein ausge- 
zeichnetes Flugorgan. 

Trotz dieser mannigfachen Anpassungen wurden aber die ge- 
waltigen Reptilien von den Fischen aus dem Meere, durch die 
Säugetiere vom Festland und durch die Vögel aus der Luft ver- 
drängt Diese beiden höchsten Gruppen von Lebewesen b^;annen 
im geologischen Mittelalter mit kleinen Anfangen, zeigten sich aber, 
zumal unter veränderten äußeren Verhältnissen, durch ihre Warm- 
blütigkeit (verstärkt durch Feder- und Haarkleid), durch ihre höhere 
Intelligenz und Bew^lichkeit und durch ihre bessere Brutpfl^^e 
jenen Reptilien gewaltig überl^en, so daß diese nur in geringer 
Artenzahl als Krokodile und Eidechsen in h-opischen Gegenden sich 
erhielten. 

Jura und Kreide stellen auch noch die Blütezeit der Ammoniten 
und Belemniten (Kopffüßler) dar, deren in jener Zeit so schön und 
reich entwickelte Formen später ganz verschwanden. 

Für die europäische Pflanzenwelt war die obere Kreide eine 
Zeit rascher Veränderungen. Die Cycadeen und Baumfame ver- 
schwanden ganz aus Europa, die Koniferen zogen sich in nördlichere 
Breiten zurück; dag^en treten in der sogenannten Cenomanflora 
plötzlich die Laubbäume, wahrscheinlich von Amerika her, als Wald- 
bildner auf. Das aus den Jurameeren neu auftauchende Festland 
wurde rasch mit Buchen, Eichen, Kastanien, Platanen, Pappeln und 
Weiden, aber auch mit Aralien, Perseen und Palmen besetzt, während 
die alte einheimische Flora nicht mehr imstande war, die Gd^en- 
heit zu neuer Ausbreitung zu benützen. 



Das Tertiär mit seinen vier Unterabteilungen oder die Neuzeit 
der Erde ist die Zeit regster Entfeiltung der Blüten pflanzen, der 
mit ihnen aufs engste verbundenen höheren Insekten (Käfer, 
Schmetteriinge, Bienen und Wespen), der Vögel und der Säuge- 
tiere. Die letzteren, in der eigentümlichen Obergangsform der 
Monotremen, von denen heute nur noch in Australien einige Ver- 

11* 
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treter, darunter das an Reptil und Vögel erinnernde eierl^;ende 
Sdinabdtier, existieren, waren schon im Mittelalter aufgetreten, wo 
sie als gewandte kleine Rauber die kleineren Reptilien an Kraft und 
die größeren an Gewandtheit ut>ertrafen. 

Die durch das Aussterben der großen Reptilien entstandene 
Lücke im Haushalt der Natur füllte der jugendlich kraftige, elastische 
Stamm der Saugetiere rasch wieder aus. »Es entfaltete sich zumal auf 
dem Festland rasch ein kaum übersehbares Getümmel mit wechsdn- 
den Folgen von Arten, Gattungen und Familien«. Der Saugetier- 
stamm zeichnete sich im Tertiär durch ein ganz ungewöhnlich 
rasches Aufblühen aus, und zwar zunächst die Gruf^ der 
Beuteltiere, welche in Anpassung an die Lebensbedingungen ver- 
schiedene Formen bildete, z. B. Insektenfresser, Raubtiere, Klettertiere, 
Pflanzenfresser und Springtiere. — 

In Süd-Amerika entwickelten sich die Edentaten zu riesigen 
Formen, z. B. Riesenfemltier und riesige Gürteltiere. Die reichste 
Entfaltung aber fand der Säugetierstamm in Nord-Amerika, sowohl 
was Größe z. B. die Dinoceraten oder Schreckhömer, als Mannig- 
faltigkeit betrifft, weshalb dort auch in den zahlreichen Überresten 
die Stammformen fast sämtlicher neuerer Wiederkäuer, Huftiere u. a. 
nachzuweisen waren. 

Auch die Lemuriden und Affen zeigen in jener Zeit enorme 
Verbreitung, aber ihr Skelettbau erlitt seitdem keine wesentlidien 
Anpassungen und Umformungen. »G^enüber dem unförmlidien 
Größenwachstum anderer Gruppen machten sie rechtzeitig Halt auf 
der Bahn, Knochen und Sehnen zu vervollkommnen und besonders 
die noch unbekannte Ahnenreihe des Menschen gewann dadurch an 
Energie zur Steigerung des Intellekts, bezw. zum Ausbau des zentralen 
Nervensystems oder Gehirns« (nach Cope). 

Auf das Tertiär folgten die Eiszeiten und seitdem sind nirgends 
erhebliche Änderungen in der Lebewelt unseres Planeten beobachtet 
worden. Die schöpferische, um- und höherbildende Kraft wirkte 
von nun an hauptsächlich in einer Gattung weiter, in der mensch- 
lichen. So schließt die soziale oder geschichtliche Entwicklung 
unmittelbar an die natürliche an und das Quartär ist als das Zeit- 
alter der Menschheit zu bezeichnen, wie das Tertiär als das Zeit- 
alter der Säugetiere. 

Aber auch in dieser kulturgeschichtlichen Entwicklung läßt 
sich das Gesetz der Mutation oder der periodischen, sprunghaften, 
nach Zeiten und Gruppen wechselnden, schöpferischen Tätigkeit allent- 
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halben nachweisen. Die menschh'che Gattung ist, wie oben erwähnt, 
nicht als Gesamtheit kontinuierlich fortgeschritten, sondern nachdem 
in prähistorischer Zeit wohl an verschiedenen Orten die Anfänge 
menschlicher Kultur hervorgebracht und verbreitet worden waren, 
haben begabtere Gruppen zu verschiedenen Zeiten mehr oder weniger 
bedeutende Fortschritte auf einem oder mehreren der fünf Doppel- 
gebiete der Kultur erzielt und eine gewisse Entwicklungshöhe er- 
reicht, so in der Indianerrasse die Inka-Peruaner, Tolteken, Azteken 
und die Maja. Innerhalb der mongolischen Rasse sind Chinesen 
und Japaner als Träger geschichtlicher Entwicklung zu betrachten* 
Auch bei ihnen wechselten schöpferische Blütezeiten mit Perioden 
der Stagnation, des Stillstands oder der Erstarrung, in denen höch- 
stens geringfügige Variationen, aber keine zur Evolution führende 
Mutationen zu verzeichnen sind. So hatte das chinesche Volk in der 
Zeit, als Kongtse, Laotse und Mengtse lebten, eine produktive Periode 
auf religiös-philosophischem Gebiet, deren Leistungen es seitdem 
nicht wesentlich übertroffen hat Auch seine Literaturgeschichte 
weist solche wechselnde Blütezeiten der Lyrik und des Chamas auf, 
in welchen die chinesische Literatur geschaffen wurde. 

Ähnlich dem Säugetiet^tamm in der organischen Entwicklung 
hat in der sozialen oder menschlichen die kaukasische Rasse die 
höchsten Leistungen hervorgebracht, aber auch nicht in allen 
ihren Familien gleichmäßig und gleichzeitig. Die semitische 
Gruppe hat auf Grund der Vorarbeit der Sumero-Akkadier in 
Babylon, in Ninive, in Phönizien, Palästina, Karthago und Ägypten 
im geschichtlichen »Altertum« auf verschiedenen Kulturgebieten, auf 
wirtschaftlich-technischem, künstlerischem, religiös-ethischem und teil- 
weise wissenschaftlichem. Großes geleistet Dann aber erfolgte Still- 
stand und Niedergang, und nur zwei Zweige des semitischen Stammes 
erlebten nochmals eine für die menschliche KuHurgeschichte be- 
deutungsvolle Blütezeit: der arabische zur Zeit Mahomets und zur 
Blütezeit des Kalifats in Bagdad, Gasna und Cairo, der jüdische zur 
Zeit des Kalifats von Cordova. 

Die arische Gruppe, die Hauptkulturschöpferin der Menschheit, 
hat auch nicht in allen Zweigen, zu allen Zeiten und auf allen 
Gebieten gleichmäßig zum Fojrtschritt der Menschheit beigetragen. 
In Indien, Baktrien und Persien blieb die arische Kulturtätigkeit auf 
gewisse Zeiten des sogenannten Altertums beschränkt; erst in Europa 
hat sie ihre höchsten Leistungen durch verschiedene Träger und zu 
verschiedenen Zeiten erzielt 
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Auf religiösem Gebiet hat das griechische Volk in seinem 
Mittelalter die wundervollen Mythen hervorgebradit und, anger^ 
durch die jfidisch-orientalische Spekulation, in den ersten vier Jahr- 
hunderten des Christentums eine staunenswerte schöpferische, wenn 
auch im ganzen ziemlich nutzlose Tätigkeit entfaltet (vgl. den Neu- 
Platonismus, Gnosticismus, Pelagianismus, die zahlreichen Kirchen- 
väter: Irenäus, Origenes, Arius, Athanasius). Zur nämlichen Zeit 
hat auch das auf religiösem Gebiet sonst nicht sehr fruchtbare 
römische Volk (im weiteren Sinne) an dieser Entwicklung sich 
durch viele hervorragende Kirchenlehrer beteiligt und der römischen 
Kirche ihre bis heute so wirkungsvolle Verfassung (Hierarchie) und 
Sprache (Latein) g^^eben. 

Schöpferische Zeiten auf religiösem Gebiet hatten die neu- 
europäischen, besonders die germanischen Völker in ihrem Mittel- 
alter (Scholastik^ zur Zeit der Mystik und Reformation (Versuche, 
die jüdisch-christliche Lehre in germanischem Geiste zu erfassen, 
zu assimilieren), des Pietismus (um 1700), des Rationalismus (Kant 
u. a.) und der Romantik (Schleiermacher, Wessenberg) wie des Deis- 
mus in England. 

Besonders deutlich tritt uns der Wechsel von schöpferischen 
Blfiteperioden (Mutationen) mit solchen der Stagnation oder der 
bloßen Variation entgegen auf dem Gebiet der Literatur und 
Kunst; man denke an das Zeitalter Homers und Hesiads, an die 
Blüte des griechischen Dramas, der Architektur und Skulptur zur 
Zeit des Perikles, an das Zeitalter des Augustus in Rom, an die 
Renaissance, an die Blütezeit Spaniens (von 1550 — 1650) mit seinen 
großen Dichtem und Künstlern, Frankreichs von 1650 — 1750 
(Ludwig der XIV.), an das Zeitalter der Elisabeth in England, an 
die Blüte der flandrischen und holländischen Malerei, an die zwei 
Blütezeiten unserer deutschen Literatur (um 1200 und um 1800), 
an die Zeit unserer großen Musiker, an die schöpferischen Zeiten 
der Baukunst (romanischer und gotischer Stil, Renaissance, Barok). 
Auch die großen Leistungen und Fortschritte auf wissenschaft- 
lichem (vgl die Zeit von Sokrates bis Zenon; die Zeit von 1600 
bis 1700 Aufschwung der neueren Philosophie und Naturwissen- 
schaft; um 1800 Höhepunkt der deutschen Philosophie, die Zeit 
der großen naturwissenschaftlichen Entdeckungen; endlich das 
19. Jahrh.), auf technischem (vgl. die Erfindungen um 1500 und 
im 18. u. 19. Jahrh.), auf politischem Gebiet wurden mehr oder 
weniger sprunghaft in besonders schöpferischen Perioden hervor- 
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gebracht Charakteristisch für solche Zeitalter ist, daß die begab- 
testen Geister eines Volkes sich dann diesen Tätigkeiten zuwenden^) 
und darin Großes leisten, während das Interesse und die Beschäfti- 
gung mit anderen Bestrebungen zurücktritt So hat z. B. von 
100 — 300 n. Chr. das religiös-mystische Into-esse die übrigen Kultur- 
besh-ebungen im römischen Reiche zurückgedrängt; so haben Re- 
formation und Gegenreformation die Renaissance und den Huma- 
nismus in Deutschland und Italien fast mit einem Schlage weg- 
gef^; so hat die französische Revolution und ihre Folgezeit die 
Aufklärungsbestrebungen verdrängt; so haben die politischen und 
wirtschaftlichen Interessen in Deutschland seit 1870 die idealen und 
religiösen fast zur Unfruchtbarkeit verurteilt 



Solche Mutations- oder schöpferische Perioden in der Kultur- 
geschichte tauchen nicht zufällig auf, sondern sie entsprechen einem 
idealen oder materiellen Bedürfnis des betreffenden Volkes und 
Zeitalters (= »als die Zeit erfüllet war«), was schon aus den ihnen 
vorausgehenden Prämutations- oder Vorbereitungsperioden zu 
schließen ist Vgl. die Vorbereitung der Renaissance seit Dante und 
Petrarka, die der Reformation seit dem Auftreten der deutschen 
Mystik, die Vorbereitung des deutschen und italienischen Einheits- 
und Verfassungswerkes seit dem Beginn des 19. Jahrhunderts! 
Anr^ungen von außen, vgl. die Blüte der deutschen Literatur im 
Mittelalter und das Vorbild Frankreichs; die Wirkung der italienischen 
Renaissance und der deutschen Reformation, der französischen Re- 
volutionen (1789, 1830, 1848) auf die Nachbarländer, kamen dazu, 
um das Tempo der Entwicklung wesentlich zu beschleunigen. 

Wer sich in dieses Walten des Gesetzes der »Mutation« in 
der Kulturgeschichte hineinzudenken vermag, der kann daraus zweierlei 
lernen. Einmal, daß es wohl auch in der organischen Entwicklung 
ähnlich zugegangen sein mag; auch hier mögen, angeregt durch 
äußere Einflüsse (Klimaschwankungen, Eröffnung neuer Gebiete, 
Auftreten gefährlicher Konkurrenten u. a.) noch wenig differenzierte 
begabte d. i. entwicklungsfähige Gruppen von Lebewesen plötzlich 



^) Man denke z. B. an die Reihe militärischer Genies im 30jährigen und 
in den Revolutionskriegen, an die Reihe grofier Erfinder und Unternehmer in 
England zwischen 1780 — 1840, in Deutschland und Vereinigten Staaten von 1840 an 1 
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von einem ungeheuren schöpferischen Entwicklungsdrang erfaßt 
worden sein, der sie veranlaßte und befähigte, zweckmäßige Neu- 
anpassungen zu vollziehen, sich in verschiedene Arten zu spalten, 
sich zu gewaltiger Größe und Mannigfaltigkeit zu entwickeln. 
Wenigstens erwecken die organischen Vorgänge im Carbon (die 
Entfaltung der Kryptogamen), im Jura (die Entwicklung des Rqjtil- 
stammes), im Tertiär (die rasche und reiche Entwicklung der Bluten- 
pflanzen, der Vögel und der Säugetiere; das Zeitalter der Beutel- 
tiere, dann der echten Sänger u. ä.), eine derartige Vorstellung. 

Mit bloß zufälligen, allmählichen Variationen, unter denen 
dann die äußeren Umstände die Auswahl treffen (Selektionstheorie, 
sind solche schöpferische Taten, auch wenn man noch so lange 
Zeiträume annehmen wollte, schlechterdings nicht zu erklären. Nach- 
dem aber durch Vererbung die so geschaffenen Organisationen ge- 
festigt, die schöpferische Kraft der beh-effenden Organismengruppe 
erloschen war, vermochten auch die längsten Zeiträume und die 
mannigfachsten Anlässe keine wesentliche Um- und Höherbildung 
mehr hervorzubringen. Selbst so mächtige Eingriffe, wie die Do- 
mestikation und die künstliche Züchtung, vermögen doch nur 
Varietäten (vgl. die Hunde-, Pferde- und Rinderrassen, die Tauben- 
und Hühnerrassen, die Obst* und Gemüsesorten u. ä.) zu erzielen, 
die, sich selbst überlassen, bald entarten oder rückschlagen. 

So b^jeift es sich auch, daß, nachdem die schöpferische Kraft 
der Natur zu immer höheren Entwicklungsstufen fortgeschritten ist, 
die vorausgehenden keine wesentlichen Um- und Höherbildungen 
mehr hervorzubringen imstande waren. So folgte auf die produk- 
tive Blütezeit der Fische diejenige der Amphibien, dann der Rep- 
tilien, dann der Vögel und Säugetiere und schließlich diejenige der 
menschlichen Gattung, in welcher allein seit der Eiszeit der Fort- 
schritts- oder Entwicklungsdrang bei verschiedenen Rassen (Mon- 
golen, Malayen, Semiten, Ariern, erst süd- und westasiatischen, dann 
Süd- und westeuropäischen) großartige, die anorganische, pflanzliche 
und tierische Welt mächtig umgestaltende Leistungen und Höher- 
bildungen hervorgebracht hat — 

Ein zweites lehrt uns das Gesetz der » Mutation «c, daß wir mit 
dem naiven Optimismus^) der liberalen oder Aufklärungsperiode, 
als ob der Fortschritt ein unausgesetzter, unaufhaltsamer, notwen- 
diger sei, brechen müssen. Vielmehr lehrt uns die wirkliche Natur- 



^) Der auch den eigentlichen Darwinismus beherrscht. 
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und Geschichtsbetrachtung, daß solche Mutations- oder Fortschritts- 
perioden nie von allzulanger Dauer waren, daß in der natürlichen 
vielleicht noch rascher als in der geschichtlichen Entwicklung nach 
Erschöpfung der produktiven Kraft auf sie (sei es in dem betreffen- 
den Zweige oder im ganzen Stamm, sei es auf einzelnen ode 
auf allen Kulturgebieten). Epochen der Unfruchtbarkeit und 
Erstarrung, ja der Rückfälle und Entartung folgten. So finden wir 
in China und Indien nach Zeiten geistigen Aufschwungs lange Jahr- 
hunderte der Verknöcherung und Wiederholung. Die semitischen 
und später die arabischen Kulturen in Westasien, ebenso wie die 
arischen in Griechenland und Rom führten zu Üppigkeit und Ent- 
artung, zu geistiger und physischer Schwäche und Impotenz. Auf 
die herrlichen Zeiten geistiger und künstlerischer Schöpfungskraft 
des griechischen Volkes folgte das Zeitalter des Alexandrinertums, 
das nur noch in der Sammlung, Erhaltung und Ausbreitung des 
Geschaffenen wertvolles leistete. Auf die fruchtbaren Zeiten reli- 
giöser B^eisterung folgten immer wieder solche dogmatischer und 
hierarchischer Erstarrung. Auf die Blütezeiten der Literatur und 
Kunst folgten solche öder Nachahmung oder geistloser Künstelei, 
auf die Genies die Epigonen. Namentlich aber müssen wir uns 
gegenwärtig halten, daß, wenn ein sonst hochbegabtes Kulturvolk 
die leibliche und geistige Gesundheit durch Üppigkeit einbüßt, dann 
auch seine schöpferische Kraft versi^ und seine Leistungsßhigkeit 
erlischt. Je größer aber ein Volk an Zahl und je reicher es an 
sozialer Differenzierung ist, desto leichter vermag es zumal in einem 
gemäßigten Klima der allgemeinen D^eneration zu entgehen, sich 
physisch und moralisch zu regenerieren und seine schöpferische 
Energie auf diesem oder jenem Gebiet wieder erfolgreich zu betätigen. 
Unseren Zeitgenossen aber kann man nicht eindringlich genug 
zum Bewußtsein bringen, daß die schöpferische Kraft, die Erfin- 
dungs- und Unternehmungslust, welcher wir die großartige 
Blüte unserer Technik und Industrie verdanken, nicht unerschöpflich 
ist, daß vielmehr jetzt schon Anzeichen des Niedergangs zu bemerken 
sind, und daß wir uns hüten müssen, durch allzuweitgehende Hem- 
mungen und drückende Belastungen diesen Unternehmungsgeist 
allzurasch zu lähmen oder zu unterdrücken. Er ist eine unschätz- 
bare Kraft, die durch keine Art von bureaukratischem 
Staatssozi alismus oder demokratischem Kollektivismus 
ersetzt werden kann. 



V. Kapitel. 



Richtungen der organischen und der 
sozialen Entwicklung. 

Die Übereinstimmung der sozialen oder geschichtlichen Ent- 
wicklung mit der allgemein-organischen tritt nicht nur in den ver- 
schiedenen Arten und Gesetzen, sondern noch augenfälliger in den 
verschiedenen Richtungen zutage, welche sich in beiden Ent- 
wicklungsreihen aufs deutlichste unterscheiden lassen. 

Es sind im ganzen fünf solcher Richtungen aufzuweisen. 

I, Die Richtung auf immer reichere und vollkom- 
menere Organbildung. 

Alles Leben beginnt mit einer Zelle. Noch heute existieren 
unzählige Arten von Urtieren, deren ganzer Organismus aus einer 
Zelle besteht Hier leistet die eine Zelle alles, was zur Erhaltung 
der Einzelwesen und der Gattung nötig ist; sie sucht und wählt 
die Nahrung, vollzieht den Stoffwechsel, weicht Gefahren aus, teilt 
sich zum Zwecke der Vermehrung und schließt sich mit anderen 
zu kleineren oder größeren Genossenschaften zusammen. Aber 
schon in der einfachen Zelle läßt sich Kern, Masse und Wand 
unterscheiden, bei den einzelligen Pflanzen noch die Chromatophoren 
(Farbstoffträger), ferner Vakuolen oder Luftbläschen zur Erleichterung 
der Verdauung und Ausscheidung, Cilien oder Wimpern zur Be- 
wegung, sodann verschiedenartige Mäntel oder Hüllen aus Cellulose, 
Kalk, Kieselsäure u. a. zum Schutze; endlich finden wir schon bei 
Algen eine Sonderung von Fortpflanzungs- und Ernährungszellen. 
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Der Entwicklungsdrang in der Lebewelt blid) aber hierbei nicht 
stehen, sondern ging weiter in der Richtung auf immer vielseitigere 
Arbeitsteilung. Aus Zellen bildeten sich Gewebe, d. h. Zellver- 
einigungen, die an bestimmte Leistungen sich anpaßten (z. B. die 
Haut-, Drüsen-, Sinnes-, Binde- und Stützgewebe; Muskel- und 
Nervengewebe), aus Geweben entstanden Organe, d. i. Oewebe- 
vereinigungen, die zu bestimmten mannigfachen Oesamtwirkungen 
befähigt sind« 

Die Vereinigung verschiedener Organe zu zweckvollen Gesamt- 
leistungen kennzeichnet die höheren Organismen in ihrer mannig- 
fachen Stufenfolge. Bei den niederen Tieren w^den die wichtigsten 
Lebensäußerungen von einem oder wenigen, höchst einfach gebauten 
Organen verrichtet, bei den höheren dag^en von einer immer 
größeren Anzahl höchst komplizierter und doch einheitlich zusammen- 
wirkender Organe. 

So erfolgt bei den einfachsten Metazoen, den Coelenteraten 
oder Strahltieren, die gesamte Ernährung durch ein einfach 
gebautes Röhrensystem. Eine einzige Öffnung dient bei den 
sogen. Nesseltieren (Polypen und Quallen) sowohl der Nahrungs- 
aufnahme als auch der Abgabe des Unverdauten und die Atmung 
geschieht dadurch, daß die das Röhrensystem auskleidenden Zellen 
dem aufgenommenen Wasser den freien Sauerstoff entnehmen. 

Bei den Bilateraltieren (Würmer, Weichtiere etc) dagegen haben 
sich zum Zwecke der Ernährung vier verschiedene Organsysteme 
in mehr oder weniger vollkommener Weise ausgebildet: 

a) Verdauungsorgane, zuerst ein einfacher Darm mit Mund 
und After, dann immer weiter und reicher entwickelt in Magen, 
Dünn- und Dickdarm mit Galle und Leber, in reich verzweigte 
Kau- und Schlingwerkzeuge (Kiefer, Zunge, Zähne, Speicheldrüsen etc). 

b) Als Atmungsorgan zur Aufnahme des Sauerstoffs aus der 
Luft oder dem Wasser dient zunächst die Haut, sodann Kiemen, 
Tracheen und Lungen mit Luftröhre und Kehlkopf. 

c) Kreislauforgane zur Verbreitung der Emährungsflüssig- 
keit: die Blutgefäße, später durch ein eigenes Organ, das Herz, 
gespeist, das sich allmählich aus einem einfachen Schlauch zu einem 
höchst kunstvollen 2 — 4 kammerigen Muskelsack ausgestaltet, daher 
unterscheidet man einen offenen (bei Insekten) und geschlossenen, 
einen einfachen und einen doppelten (durch Herz und Lungen 
gehenden) Blutkreislauf; vermittelt durch Venen, Arterien und 
Kapillaren. 
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d) als Ausscheidungsorgane dienen zunächst die Lungen 
(Kohlensäure), sodann verschiedene Kanäle (Nephridien bei Würmern, 
Malpighische Gefäße bei Insekten), endlich ein Paar Drüsen, die 
Nieren mit ihren Ausführungswegen. 

2. Auch das Fortpflanzungssystem hat eine Entwicklung 
zu immer reicherer Mannigfaltigkeit erfahren. Während die niederen 
Organismen durch Teilung oder Knospung sich vermehren, mit 
denen auch schon höchst verwickelte Vorgänge wie die mitotische 
Kernteilung, die zeitweilige Verschmelzung (Kopulation) u. ä. ver- 
bunden sind, geschieht auf höheren Stufen die Fortpflanzung durch 
die Vereinigung von Ei- und Samenzellen, welche bei Stachelhäutern, 
Würmern und Mollusken vielfach von ein und demselben Individuum 
hervorgebracht werden (Zwitterbildung) bei den höheren Tieren), 
aber immer auf zwei Individuen verteilt sind. Die Befruchtung ist 
entweder eine äußere, wobei die Zeugungsstoffe sich im Wasser 
treffen (bei den meisten Wassertieren bis herauf zu Fischen und 
Fröschen) oder eine innere, was zur Ausbildung mannigfacher 
Begattungsorgane, sowie von Veranstaltungen zu teilweiser (z. B. 
bei Reptilien und Vögeln) oder vollständiger Entwicklung (Säuge- 
tiere) der Jungen im Mutterleibe führt 

Auf höheren Stufen bewirkt die Trennung der Geschlechter 
als weitere Differenzierung die Herausbildung der sogen, sekundären 
Merkmale (Unterschiede der Größe und Stärke, der Farben, Töne 
und Formen der Männchen bei den verschiedenen Geschlechtem, 
z. B. Mähne, Bart, Hörner, Geweihe). 

Die Entwicklung auf immer reichere und vollkommenere Organ- 
bildung läßt sich besonders deutlich bei den ani malen, d. h. den 
spezifisch tierischen Organsystemen verfolgen, zunächst den 

3. Empfindungsorganen. Bei den Urtieren und Schwämmen 
ist das Protoplasma der Träger der Empfindung. Bei allen übrigen 
Mehrzelligen erfolgte die Ausbildung besonderer immer mit Nerven- 
zellen verbundener Empfindungsorgane und zwar in sehr verschie- 
denem Umfang und Grade. 

Schon das Nervensystem weist eine Entwicklung in fünf 
verschiedenen Stufen auf; 

1. Die diffuse Form: Nervenfasern und dichtverbundene 
Ganglienzellen sind durch den ganzen Körper verbreitet, z.B. 
bei Korallen und Polypen. 

2. Die Strangform: Nervenfasern und Ganglienzellen bilden 
einen sogenannten Nervenring (bei Medusen und Stachelhäutern) 
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ohne Sonderung in zentrale und periphere Teile, in Nervensystem 
und Sinnesorgane. 

3. Das Gangliensystem mit paariger Anordnung der Nerven 
und Nervenknötchen, daher Strickleitersystem und Vereinigung der- 
selben im Schlundring bei Würmern und Mollusken; bei Glieder- 
füßlern Verlauf der Ganglienpaare auf der Bauchseite, daher Bauch- 
mark genannt 

Eigentümlich ist das Nervensystem der Weichtiere oder Mollusken, 
bei denen das untere Schlundganglion in den sogenannten Fuß ver- 
legt und dadurch vom oberen oder Gehirnganglion weit abgerückt, 
aber doch noch durch eine weitläufige Kommissur mit demselben 
verbunden ist. 

4. Die höchste Stufe der Ausbildung erreicht das Nervensystem 
bei den Wirbeltieren. Hier tritt es in Röhrenform (eingebettet 
in die Markscheiden) auf und ist über den ganzen Körper verteilt, 
aber auch in zwei Zentralorganen, Gehirn und Rückenmark, vereinigt 
Das letztere liegt in der Wirbelsäule, von welcher aus es paarige 
Nervenstränge entsendet Vom Gehirn gehen aus und im Gehirn 
laufen zusammen 2 Arten von Nerven, die Bewegungs- (zentri- 
fugalen) und die Empfindungsnerven. Das Gehirn selbst diffe- 
renziert sich in 3 Abschnitte (Vorder-, Mittel- und Hinterhim). In 
dem Maße, als sich die tierische Intelligenz steigert, nimmt die 
Größe und Entwicklung des Gehirns gegenüber derjenigen des 
Rückenmarks zu. 

Ein bezeichnendes Beispiel für die Häufigkeit der Übergänge 
in der Organisation und Entwicklung bildet das nicht nur bei 
Wirbeltieren, sondern schon bei Ringelwürmem und Gliederfüßlern 
neben dem Zenh-alorgan fortbestehende Eingeweide- oder sogenannte 
sympathische Nervensystem, welches zwar des Zusammenhangs 
mit dem Gehirn nicht enfcehrt, aber doch große Sdbstängkeit be- 
sitzt und die Tätigkeit der im allgemeinen vom Willen unabhängigen 
v^etativen Organe regelt 

4. Die Sinnesorgane bieten in ihrer stufenweise immei* 
reicheren und feineren Entwicklung ein schönes Bild für die 
universelle organische Entwicklung überhaupt 

Schon bei Quallen und Stachelhäutern findet eine Differenzie- 
rung des Empfindungssystems in Nerven- und Sinnesorgane statt, 
die sich dann in dem Nervenring wieder vereinigen. Die Sinnes- 
organe haben die Aufgabe, die als Reize wirkenden verschieden- 
artigen Eindrücke der Außenwelt aufzunehmen (zu percipieren). 
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welche dann durch sogenannte sensible oder Empfindungsnerven 
dem Zentralorgan übermittelt, d. i. in Empfindungen umgesetzt 
werden, wo sie vermittels der motorischen] Nerven Bewegungen 
mannigfachster Art veranlassen. 

Je vollkommener die Sinnesorgane zur Aufnahme der mannig- 
faltigen Reize der Außenwelt eingerichtet sind, besto besser werden 
sie das Tier zur Selbst- und Arterhaltung, sowie zu mannigfachster 
Anpassung befähigen. 

Der Grad der tierischen Intelligenz wird demnach in erster 
Linie von der Differenzierung der Sinnesorgane abhängen. 

Die anatomische Grundlage der Sinnesorgane bilden überall die 
Sinneszellen, die entweder einzeln auftreten oder in Gruppen 
vereinigt oder in Gestalt von Epitelien angeordnet sind, stets aber 
in unmittelbarer Verbindung mit den sensiblen oder Empfindungs- 
nerven stehen. Von solch einfachem Ursprung aus vervoll- 
kommnet sich der Bau der Sinnesorgane immer mehr durch Aus- 
bildung von verschiedenartigen Nebenapparaten, die insgesamt als 
Schutz-, Stütz- oder Präzisionseinrichtungen der eigentlichen Sinnes- 
funktionen dienen. 

Die primitivsten Sinnesorgane, die sogenannten Hautsinnes- 
organe der niederen Tiere sind so gut wie gamicht spezialisiert; 
sie können nicht nur als Tastorgane Druck, sondern auch Wärme 
und chemische Reize wahrnehmen, ja selbst eine gewisse Licht- 
empfindlichkeit zeigen. Übrigens bewahrt — ein deutliches Zeichen 
für die Kontinuität der Entwicklung — in der ganzen Tier- 
welt die Oberhaut einen hohen Grad von Reizempfindlichkeit 
auch dort, wo spezifische Tastorgane zur Ausbildung gelangten^). 

Den noch nicht spezialisierten Hautsinnesorganen am nächsten 
stehen die Tastorgane, sie treten entweder in Form größerer oder 
kleinerer Anhänge (Haare, Borsten, Fäden, Fühler u. ä.) oder in 
Gruppen von Sinneszellen auf (Tastkörperchen mit Tastnerven), 
welche an bestimmten Körperstellen (z. B. Zungen- und Fingerspitzen) 
lokalisiert sind. 

Geruchs- und Geschmacksorgane sind erst bei den Wirbeltieren 
deutlich ausgebildet (Nasengänge mit Riechschleimhaut), vorher 
Geruchsgrübchen bei Quallen und Antennen bei Gliederfüßlern. 



^) Die höheren Entwicklangsstafeii heben die niederen nicht immer auf, 
sondern reihen sie in die allgemeine Stufenfolge ein. 
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Eine charakteristische stufenmäßige Fortbildung erhihren 
dag^en die höheren Sinne: Gehör und Gesicht Als Gehör- 
organ dienen schon die Hörbläschen bei den Quallen mit Hörwasser 
und Hörsteinen, die zur Erhaltung des Gleichgewichts besonders 
auch bei den Fischen beitragen. 

Sehr kompliziert gestaltet sich auch der Bau der Gehörorgane 
bei den Wirbeltieren durch Differenzierung in verschiedene Ab- 
schnitte und Hinzutreten mannigfoltiger schalleitender und -ver- 
stärkender Apparate. 

Das so wunderbar konstruierte Sehorgan oder Auge beginnt 
als einfacher becherartiger Pigment- oder Farbfleck (= Gruppe von 
lichtempfindenden Sinneszellen), der wohl nur zur Unterscheidung 
von Hell und Dunkel beShigt ist 

Später bildet sich eine Netzhaut mit allerlei lichtbrechenden 
und -sammelnden Apparaten (Linse, Glaskörper, Hornhaut, Stäbchen 
und Zapfen, Sehnerv und Ganglion). 

Eine eigenartige Entwicklung nimmt das Insekten- und Krebs- 
auge, welches durch Summierung unzähliger Sehstäbchen ein 
allerdings noch unvollkommenes Bild der Außenwelt zu geben sucht 
(Facettenaugen). Der höchsten und feinsten Ausbildung fähig zeigte 
sich erst das Wirbeltierauge mit seinen äußerst zweckmäßigen 
Schutz- und Reguliervorrichtungen und seiner engen Verbindung 
mit dem Gehirn. — 

5. Die Bewegungsorgane. Zur Bewegung dienen bei den 
niederen Formen, den Protozoen, Zellfortsätze entweder vorüber- 
gehender (Pseudopodien der Amöben) oder dauernder Art (Geißeln 
und Wimpern bei schwimmenden Tierchen). 

Als bew^liche mittels Flimmern schwimmende Larven (Pia 
unelae) verlassen fast alle Coelenteraten, Stachelhäuter, Weichtiere 
und die Mehrzahl der Würmer die Eihüllen, Zu energischer Be- 
wegung zumal auf dem Lande ist nur die Muskulatur befähigt, 
besonders in Verbindung mit dem Skelett. Skelettlose Formen be- 
w^en sich vermittels des Hautmuskelschlauches. Formen mit Haut- 
skelett, z. B. die Gliederfüßler, bilden schon eine Anzahl von Glied- 
massen, die am Hauptskelett ihre Angriffepunkte finden. 

Aber erst mit der Ausbildung eines Achsenskeletts, welches 
den einzelnen Muskeln und Muskelgruppen feste Angriffs- und 
Stützpunkte bietet, war die Möglichkeit einer reicheren Gliederung 
des Körpers und dadurch auch einer höheren Organisation des 
Bewegungsapparats gegeben, der nunmehr an die verschieden- 
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artigste Umgebung (Wasser, Luft, Ebene, Wald u. a.) durch Bildung 
von Schwimm-, Flug-, Lauf- und Kletterorganen sich anzupassen 
vermochte. 

Eigenartig, aber auch keiner weiteren Fortbildung fähig, ist 
der Bewegungsapparat der Stachelhäuter. Die sogenannten Ambu- 
lacral- oder Schwellfüßchen sind ausstülpbare Schläuche, welche 
durch Einziehung und Aussendung des Wassers die Bewegung 
vermitteln. 

6. Die Schutzorgane. Schon bei den Einzelligen haben 
wir die Anfänge verschiedenartiger Schutzmittel kennen gelernt, 
ebenso haben die Pflanzen mannigfache Mittel im Dienste der 
Selbsterhaltung mehr noch zum Schutze der Samen ausgebildet 
Viel mannigfacher und vollkommener aber hat der Drang nach 
Selbst- und Oattungserhaltung bei höheren Tieren in der Heraus- 
bildung von Schutz- und Angriffswaffen sich erwiesen. Dazu ge- 
hören die Kiefer, Schnäbel, Zähne und Krallen, die Geweihe, Hauer 
und Homer; die Ausbildung von Stacheln und schützenden Ge- 
häusen, von Schutz- und Trutzfarben (Mimikry), von List und 
Schnelligkeit; die Aussendung von Giften und Ekelgerüchen; die 
Selbstverstümmelung und das R^enerationsvermögen (bei Würmern, 
Schnecken, Stachelhäutern und Molchen). — 

Auch die Anwendung von Schutz- und Hilfsmitteln, die nicht 
am eignen Körper gebildet, sondern der Umgebung entnommen 
werden, ist in der Tierwelt nachzuweisen, so wenn der Tintenfisch 
in die geöffnete Muschel Steinchen steckt, um sie am Schließen zu 
verhindern; wenn Ameisen Nadeln, Halme oder Holzstückchen zu- 
sammentragen, um eine Brücke zu bilden; wenn Krebse Tang- 
büschd über sich werfen, um sich zu verstecken und wenn Affen 
Äste als Keulen zum Angriff oder zur Verteidigung gebrauchen. 



Aus dem zusammenfassenden Rückblick auf das Wesen und 
den Verlauf der Entwicklung zu immer reicherer und vollkom- 
menerer Organbildung ergibt sich demnach, daß »auf der gesetz- 
mäßigen Vereinigung verschieden funktionierender Organe 
der Bau der Einzeltiere beruht« und zwar gibt es dabei zwei 
Grundformen der Gliederung: 

a) die sogenannte homonome oder gleichartige wie z. B. 
beim Regenwurm, wo die einzelnen Abschnitte im Bau einander 
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außerordentlich gleichen und nur geringfügige Unterschiede zwischen 
dem Kopf, dem Hinterende und den Genitals^^menten vorhanden 
sind, so daß, wenn man einen solchen durchschneidet, nicht nur 
jedes Stück für sich weiterlebt, sondern sogar das Fehlende ergänzt 
Der Zusammenhang der Teile oder Abschnitte eines Organismus ist 
um so lockerer, je gleichartiger sie sind, je mehr sie im Falle 
der Trennung für einander vikarieren oder eintreten können. 

b) Bei der heteronomen oder ungleichartigen und un- 
gleichwertigen Gliederung sind die einzelnen Abschnitte von 
ganz verschiedener Form und Bedeutung, da bei ihnen eine voll- 
ständige Arbeitsteilung eingetreten ist 

Je verschiedenartiger aber die Teile der Organe eines 
Tieres geworden sind, desto mehr sind sie, um normal funktionieren 
zu können, auf einander angewiesen, desto einheitlicher zu- 
sammengefügt ist das Ganze, sodaß die einzelnen Teile oder 
Organe nur in ihrem Zusammenhang zu leben vermögen. 

Bei der Gliederung oder organologischen Entwicklung wieder- 
holt sich somit eine Erscheinung, welche im Tierreich eine weite 
Verbreitung besitzt und zu der höheren Entwicklung selber bei- 
trägt: zunächst tritt dne Vervielfältigung der Teile ein, dann wieder 
eine Arbeitsteilung oder Differenzierung derselben, endlich aber 
zugleich eine Arbeitsvereinigung oder Konzentrierung, sodaß 
das Endresultat ein vielgestaltiges, trotzdem aber wieder ein- 
heitlich organisiertes Ganzes ist 



Diese deutlich erkennbare Richtung der natfiriichen Entwick- 
lung auf immer mannigfaltigere und vollkommenere Organbildung hat 
ihre immer bewußtere und reichere Fortsetzung gefunden in der 
menschlichen Kulturentwicklung und zwar in demjenigen 
Zweige derselben, den man als wirtschaftlich-technische Kultur 
bezeichnet Die menschliche Gattung stellte schon rein physiologisch 
betrachtet die höchstentwickelte tierische Organisation dar, denn wenn 
sie auch in der Leistungsfähigkeit einzelner Organe von dieser oder 
jener Tiergattung übertroffen wird, so weist sie doch im ganzen, 
gerade infolge der weniger bestimmten Anpassung und Differen- 
zierung im einzelnen, die entwicklungs- und leistungsGlhigste 
Organisation auf. Was ihr aber schließlich den Vorsprung vor 
allen übrigen Tiergattungen verlieh, das war die Fähigkeit, die Ent- 
wicklung auf immer vollkommenere Organbildung fortzusetzen in 

Unold, Lebensgesetze. |2 
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mehr als rein physiologischem Sinne. Der Mensch, besonders der 
Kulturmensch, hat nicht eine immer reichere Anzahl von körper- 
lichen Organen ausgebildet — das hätte nur zu einer Überlastung 
und dadurch geringeren Leistungsfähigkeit des Körpers gefuhrt — 
sondern er hat sich eine unabsehbare Reihe brauchbarer Organe 
geschaffen in seinen Werkzeugen und Waffen, in seinen Fahr- 
zeugen und Haustieren, in seiner wirtschaftlichen und beruflichen 
Arbeitsteilung. Ja, die großartige Ausbildung der Dampf- und elek- 
trischen Maschinen, der Verkehrsmittel und der Kriq;sapparate im 
letzten Jahrhundert ist nichts anderes als ein neues schöpferisches 
Stadium, welches die Anpassungs- und Leistungsfihigkeit der kauka- 
sischen, vornehmlich der germanischen Menschheitsgruppe aufs 
glänzendste bewährte und ihr nicht nur eine Verfünffachung der 
VolkszahP) und des Wohlstandes in verhältnismäßig armen Erd- 
strichen, sondern auch die wirtschaftliche, vielfach die politische Be- 
herrschung der Erdoberfläche ermöglichte. 

So ist die wirtschaftlich -technische Kulturarbeit der 
Menschheit nichts anderes als die mehr und mehr bewußte Fort- 
setzung der allgemeinen Entwicklung in der Richtung auf immer 
reichere und zweckmäßigere Organbildung, besonders der Emährungs- 
(bezw. Schutz-) und der Bewegungsorgane. 

Abgesehen von der Verlegung der Organe nach außen, über 
den eigenen Körper hinaus, welche eine unabsehbare Um- und Aus- 
bildung der Waffen und Werkzeuge, der Arbeits- und Verkehrs- 
mittel ermöglichte, wurde die technisch -wirtschaftliche Ent- 
wicklung dadurch wesentlich gehoben und gefördert, daß diese 
»Organbildung« sich nicht nur an dem und durch das Einzd- 
wesen vollzog, sondern kleinere und größere soziale Körper 
(Familien, Sippen, Stämme, Städte, Völker, schließlich die ganze 
Menschheit) haben in ihrer sozialen Organisation eine schon in 
manchen Tiergruppen (Korallen, Quallen, Ameisen) angebahnte 
mannigfache Arbeitsteilung geschaffen. Diese erfolgte zunächst 
nach Geschlechtern (Unterschied zwischen Männer- und Frauen- 
arbeit bei Naturvölkern; jenen fiel Jagd, Fischfang und Kri%, Ferti- 
gung der Waffen und Werkzeuge, Braten des Wildes zu, diesen 
der Hackbau, die Töpferei, Weberei, das Kochen, das Sammeln 
von Kräutern u. ä.), sodann nach dem Alter (Unterschied zwischen 



^) 1800 betrug die germanische Bevölkerung Europas und Nord-Amerilcas 
kaum 40 Millionen, 1900 über 200 Millionen. 
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der Arbeit der Buben, Männer und Greise), femer nach Stinden 
(Arbeit der Freien und Sklaven, unter den ersteren wieder des krieg« 
fahrenden ritterlichen Adels, des Religion und Wissenschaft pflq^* 
den Priestertums, des gewerbe- und handeltreibenden Bfirgmtandes 
und des mit Ackerbau und Viehzucht beschäftigten Bauernstandes), 
endlich nach Klassen und Berufen (ungeheure Spezialisierung 
der obengenannten wirtschaftlichen, besonders der gewerblichen 
Tätigkeit), sowie nach Stämmen und Völkern (Gegensatz zwischen 
raub- und kri^[slustigen Nomaden- und friedlichen, seßhaften Acker« 
bausiämmen, zwischen Industrie- und Handelsvölkem einerseits, 
Ackerbau- und Planiagenbauvölkem andererseits.) 

Durch diese soziale Arbeitsteilung wurde und wird die 
technisch-wirtschaftliche Kultur unausgesetzt vervollkommnet und 
gesteigert 

2. Eine zweite Richtung läßt sich im Verhuf der organischen 
Entwicklung deutlich beobachten, nämlich diejenige auf immer 
reicliere Ausbildung des Gehirns, dadurch Sttigerung der 
Intelligenz und Erhöhung der BewuBtseinsstufe. 

Wo Leben ist, ist Empfindung; wo Empfindung, da 
Bewußtsein, wenn auch zunächst in primitivster Form. Bewußt- 
sein ist das wirksamste und notwendigste Mittel der Anpassung des 
Organischen an die Umgebung. Es dient dazu, die Reize der Außen- 
welt zu übermitteln und, so weit als möglich, eine zweckmäßige d. tu 
der Selbst- und Arterhaltung dienende Reaktion oder Auslösung der 
organischen Energie zu veranlassen. Es verschafft aber auch den 
inneren Reizen oder Trieben die Möglichkeit zu zweckent« 
sprechender Befriedigung. Ohne Bewußtsein, d. i. ohne einen noch 
so geringen Grad von Intelligenz ist organisches Leben, nämlich 
Selbstbehauptung im stationären Zustand oder labilem Gleich- 
gewicht g^enüber den Einwirkungen der Außenwdt, und Art- 
erhaltung mit Wiederherstdlung der Individualität (Wachstum) und 
Vererbung undenkbar. Ohne die Annahme von primitivstem Be- 
wußtsein bei Urtieren bleibt auch seine allmähliche Entwicklung 
bei höheren Tieren und selbst beim Menschen unverständlich. 

Die nämlichen seelischen Kräfte, welche als voll- und »hoch- 
bewußtes« Denken, Fühlen und Wollen das Leben und Handeln 
des Kulturmenschen und seiner Gemeinschaften so zweckmäßig als 
möglich zu gestalten suchen und seine Anpassung an die natür- 
lichen und sozialen Verhältnisse vermitteln, müssen, wenn auch m 

12« 
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verschiedenen Abstufungen, in der ganzen Lebewelt tätig sein. 
Das 1^ uns schon die individuelle Entwicklung des Menschen 
iiahe. In der durch den väterlichen Keim behiichteten mfitterlichen 
Eizelle, also einem einzelligen Lebewesen, mfissen die Anlagen und 
Kräfte, welche den Aufbau des körperlich-geistigen Organismus 
leiten und seine spätere Aus- und Höherbildung ermöglichen, schon 
in primitivster Form vorhanden und tätig sein. Wie erklärte sich 
sonst die Vererbung auch seelischer Anlagen von väterlicher Seite^): 
des Naturdls, Temperaments, Charakters, des Gemüts und der In- 
telligenz! Es findet ja nach der Befruchtung kein Kontakt des 
väterlichen Organismus mit dem heranwachsenden Individuum mehr 
statt, und auch die spätere direkte Ausbildung und Erziehung durch 
Nachahmung oder Belehrung setzt schon eine gewisse Beanlagung 
voraus. — 

So gut also die mikroskopisch kleine Spermazelle eines hoch- 
entwickelten Kulturmenschen seine höheren seelischen Eigenschaften: 
Intellekt, Gemüt und Charakter, in primitivster Anlage enthält und 
zur höchsten BewuBtseinsform entwickelt, ebenso gut können, ja 
mfissen die einzelligen Lebewesen, aus denen nach den Vor- 
aussetzungen der Entwicklungslehre sich stufenweise die ganze 
übrige organische Welt bis zum Menschen heraufbildete, die im 
Laufe der natürlichen und sozialen Entwicklung sich enfaltenden 
seelischen Anlagen und Kräfte schon in primitivster Form in sich 
enthalten haben. Sonst müßten sie durch einen fibematürlichen 
Schöpfungsakt, durch ein Wunder, später hineingekommen sein. 

Diese 2urückführung auch der höchsten Geisteskräfte auf die 
Anfänge des Lebens und ihr Walten auch in den gegenwärtig noch 
lebenden Einzelligen, wird uns nicht ganz unverständlich, wenn wir uns 
nur die unendlich verschiedenartige Abstufung des Bewußt- 
seins verg^enwärtigen, wie sie in unserem eigenen Organismus nicht 
nur in seiner Keimesentwicklung, sondern auch in seiner höchsten 
und reichsten Entfaltung vor uns liegt Neben der Stufe des Un- 
bewußten^, wie sich z. B. der Ersatz der abgenutzten Gehim- 
und Körperzellen vollzieht, finden wir hier die Region des Unter- 
bewußten z. B. die so äußerst zweckmäßigen Funktionen der Ver- 



^) Ich wShle diese; denn es wSre ja denkbar, dafi die seelischen Anlagen 
der Mutter erst im Lanfe der embryologischen Entwicklmig auf das Kind 
übergingen. 

*) Das nie ins Vollbewufitsein treten kann und doch in zweckentsprechender 
Weise tot sich geht. 
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dauungs-, Attnungs- und Zirkulationsorgane, die gd^^enflich, nament- 
lich bei Störungen uns dunkel ins Bewußtsein kommen ^)l 

Eine 3. Stufe menschlichen Seelenlebens läßt sich als diejenige, 
des Minderbewußten bezeichnen, wie sie z. B. das Fortleben 
und die mannigfachen Kombinationen der Erinnerungsbilder, die. 
oft nach Jahrzehnten erst wieder in unser Bewußtsein treten, dar- 
stellt; dahin dürfte wohl auch der ganze Schlaf- und Traumzustand 
gehören. Die Mehrzahl der Vorgänge des seelischen Lebens spielt 
sich auf der 4. Stufe des »Bewußten schlechthin« ab, wie z. B. 
das ganze Gewohnheitshanddn der meisten Menschen, das nur bei 
Wahl, Überlegung und Entscheidung durch Anstrengung der Auf- 
merksamkeit zur 5. Stufe des Vollbewußten sich erhebt^ 

Die sechste und höchste Stufe geistigen Ld)ens und seiner 
Betätigung, die jedoch nur von einer geringeren Anzahl von Men- 
schen und selbst von diesen nur in gehobenen Augenblicken erreicht 
wird, in denen geniale Schöpferkraft des Denkens sich offenliart 
möchte ich als die des Hocbbewußten bezeichnen. 

Die 5. und 6. Bewußfseinsstufe, die des Voll- und Hochbe- 
wußtseins, ist nur dem Menschen und zwar in weiterem Umfang 
nur dem höher gebildeten Kulturmenschen eigen. 

Aber wenn wir bedenken, daß auch die höchsten Akte mensch- 
licher Denktätigkeit durch Wiederholung auf niedere Bewußtseins- 
stufen zurücksinken (mechanisiert werden) und daß weitaus die 
meisten Menschen mit den meisten Äußerungen ihres Lebens und 
Treibens auf den vier unteren Bewußtseinsstufen sich bew^ien, so 
wird uns dadurch die Kontinuität des geistigen Lebens» der all- 
mähliche Übergang von der 1. bis zur 6. Bewußtseinsstufe ver- 
ständlicher. 

Noch deutlicher tritt die Tatsache dieser verschiedenen Bewußt- 
seinsstufen dadurch zutage, wenn wir uns verg^[en¥färtigen, wie 



^) Dahin gehören auch die zweckm&Bigen Selbstregiiliemngs- und Regene* 
rienmgserscheiniingen z. B. bei Heiliingen, bei Vergröfieraug der einen Niere 
infolge Einschmmpfens der anderen n. ä. 

*) Die 4 ersten Bewußtseinsstnfen lassen sich anch in mannigfachen att- 
mmüichen Übergingen im Pflanaen* und Tierleben nachweisen. Ihre Anpasmngen, 
Lebensgewohnheiten and Instinkte spielen sich jetzt infolge der Vererbung 
aof den Stufen des Un-, Unter- und Minderbewufiten ab, w&hrend ^e bei ihrer 
Erwerbung ohne Zweifel aus einem klareren BewnfitMin henrozgegangen war^ 
wie noch heute viele T&tigkeiten höherer Tiere, z. B. die Auswahl der örttic^r; 
keit zur Nestanlage mit einer gewissen Überlegung geschieht, während der N^r. 
bau selbst sich instinktiv voUzieht. 
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menschliche Denk- und Willensakte von den genannten höheren 
Shifen auf niedrigere zurücksinken können, zweckmäßige Denk- 
mid Willensakte z. B. Entscheidungen des genialen Staatsmannes, 
Stratq:en, Erfinders, Unternehmers, ja selbst des spekulativen Kopfes, 
die in der Reg^l nur in Momenten des HochbewuBtseins sich 
vollziehen können von den betreffenden Persönlichkeiten selbst oder 
von minder genialen Talenten, später aqch auf der Stufe des 
Vollbewußtseins vollzogen, ja sogar durch Wiederholung auf 
der des gewöhnlichen Bewußtseins ausgeführt werden. Am be* 
kanntesten ist die alltägliche Erfohrung, wie sowohl im Einzel- als 
im Kulturieben Denk- und Willensakte, die einmal auf der Stufe 
des Vollbewußten mit angestrengter Aufmerksamkeit (Apperzeption) 
nach langer Prüfung, Beobachtung oder Überiegung vollzogen 
wurden, durch Wiederholung, Übung (Lernen) und Nachahmung 
auf die Stufe des schlechthin Bewußten herabsinken und so 
vid leichter mit geringerer Anstrengung und von einer großen Zahl 
von Menschen ausgeführt werden können. Das Gesetz der Träg- 
heit oder des geringsten Kraftaufwandes bewirkt es, daß das Denken 
und Handdn weitaus der meisten Menschen in weitaus den meisten 
Fällen sich auf der Stufe des gewöhnlichen Bewußtseins abspidt, 
manchmal auf die des Vollbewußtseins sich erhebt, häufig aber auch 
auf die des Minderbewußten (Automatisch-Mechanischen) herab- 
sinkt Auch das Unterbewußte oder Instinktartige spidt im ge- 
wöhnlichen Leben und Handdn ungebildeter Menschen, namentlich 
der Naturvölker, dne große Rolle; sie leben meist in diesem Dämmer- 
zustand des Geistes und erheben sich höchstens in der Zeit jugend- 
licher Elastizität oder besonderer Erregung auf die Stufe des Be- 
wußten oder gar des Vollbewußten. 

Das Unbewußte^), das nie zum eigentiichen Bewußtsein sich 
erhebt, haben wir da zu suchen, wo überhaupt organisches Leben, 
sd es in den lebenden Zdlen pflanzlicher oder tierischer mehr- 
zdliger Organismen (einschließlich des Menschen und sdnes Gehim- 
mechanismus) oder bei Einzelligen in der Form zweckmäßiger 
(wenn auch meist gewohnter) Reaktionen zu beobachten ist Dabei 
ist aber festzuhalten, daß dies anders war in der Zeit der Ent- 



^) »Unbcwnfit« heifit nicht »ohne Bewußtsein oder Geist, sondern nur« 
mit geringstem Grade von Bewufitseinstiltigkeit, vgl. viele unserer Gewohn- 
heitshuidlnngen, z. B. schon beim Gehen oder gar beim Schwimmen und Radeln 
▼öUäehen sich zahlreiche Muskdbewegungen, die einst mit grofier Mlihe erlernt 
werden muflten, un- oder auch unterbewuflt. 
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Wicklung: sei es in der ontogenetischen (bei der zweckmäßigen 
Anordnung der Zdlen zu den durch vererbten Bauplan bestimmten 
Geweben und Organen) oder der phylogenetischen d. h. als die 
betreffenden Oiganismengruppen im schöpferischen Jugendalter neue 
zweckmäßige Anpassungen (z. B. an das Land-, Wasser-, LufUdien, 
an die verschiedenen Klimate und Bodenformen, an veränderte 
Nahrungsgewinnung oder an fiberl^^ene Konkuijenten und Offner) 
vollzogen und sich dadurch neue Organe schufen. — In solchen 
Zeiten der Entwicklung oder der organischen Produktivität waren 
sicher auch niedrigere Organismen höherer Bewußtsdnsrq^ngen 
und Tätigkeiten fähig, die bei einzelnen bis zur Stufe des Minderr 
bewußten oder auch des Bewußtseins schlechthin sich erhoben. 

Sobald die Anpassung vollzogen und durch Gewöhntmg und 
Vererbung auf die Stufe des Un- oder höchstens des Unterbewußten 
herabg^itten ist, gehen die zur Selbst- uiid Arterhaltung sowie zur 
regulären Anpassung gehörigen Betätigungen (Funktionen) in refldc- 
torischer (auf äußere Rtize) oder automatisch-mechanischer Weise 
vor sich. Nur bei höheren Organismen, zumal bei solchen mit 
Zentralnervensystem, sind in außergewöhnlichen Fällen Erscheinungen 
des Minder- und Ganzbewußtseins zu beobachten, wodurch sie zu 
zweckmäßigen individuellen Neuanpassungen (d. h. nicht mit Ver- 
erbung) befähigt werden. Akte des Voll- und Hochbewußtsdns 
aber sind nur nach erfolgter Sprach- und Begriffsbildung, bei will- 
kürlich angespannter Aufmerksamkeit oder schöpferischer Phantasie 
denkbar, d. i. also nur im höheren Menschenleben. — 

Die universelle Entwicklung läßt uns nun deutiich ein Fort- 
schreiten zu höheren und höchsten Bewußtseinstufen erkennen, was 
in der deutiicheren und reicheren Gehirnbildüng zum Ausdruck 
kommt Denn die Organe sind ja nichts anderes als das 
Resultat oder der Niederschlag von angestrebten und ausge- 
führten Leistungen, wobei es schwer zu sagen ist, was in eiur 
zdnen Fällen früher vorhanden war, der Drang zu gehen, zu 
sdien, zu denken oder die betreffenden Bewegungs-, Sinnes- und 
Denkorgane. So vid ist sicher, daß die genannten Organe zuerst 
in völlig undifferenziertem Anlagezustand vorhanden waren und 
erst allmählich durch inneren Drang und äußeren Zwang in der 
angestrebten, zweckdienlichen Richtung sich entwickelten. 

So war sicher das Denkorgan oder Gehirn aus unscheinbaren 
An&igen in dem Grade und Umfang entwickelt worden, als das 
Bedürfnis und der Drang nach höherer, klarerer Bewußtseinsbetätigung 
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zunächst bloß im Interesse der Selbst- und Gattungserhaltung bei 
entsprechend beanlagten Gruppen sich bemerkbar machte, — 

Bei Einzelligen ist der Sitz des Bewußtseins im lebenden Proto- 
plasma zu suchen, wodurch sie befähigt werden, zweckmäßige 
Reaktionen auf äußere Reize und gel^entliche Anpassungen zu 
vollziehen. Heute stellen diese Protozoen sicher die niedrigste Form 
des Bewußtseins dar, die wir als Stufe des »Unbewußten« bezeich- 
neten und die auch allen lebenden Zdlen der höheren Organismen 
zuzuschreiben ist 

Die ersten mehrzdiigen Organismen sind reine Darmwesen 
und durch die ganze Stufenfolge der Lebewdt bis herauf zum 
Kulturmenschen ist ein Streben und Ringen nach allmählicher Über- 
herrschung der rein vegetativen Tätigkeit durch animale und intd- 
lektuelle, d. i. nach einem allmählichen Obergang vom Darm- 
zum Gehirntypus zu bemerken. 

Die Pflanzen sind reine Darmwesen geblieben, d. i. ihre Lebens- 
tättgkdt «schöpft sich in der unausgesetzten Nahrungsbeschaffung 
durch Blätter und Wurzdn mit gdegentlichen Ruhepausen und 
Verwendung bezw. Umbildung der Emährungsorgane (Blätter) und 
der Nahrungsstoffe im Dienste der Fortphanzung. So haben sich 
hier auch keine Sinnes- und Denkorgane mit Nervensubstanz ge- 
bildet, und das Bewußtsein ist auf primitiver Stufe stehen geblieben, 
äußert sich aber doch im Wachstum, in der Fortpflanzungswdse 
und in zweckmäßigen Anpassungen an Boden, Klima und Nahrungs- 
weise ^) (besonders bei den insektenfressenden Pflanzen). Kleine 
Ganglienknötchen als Schlundknötchen und Schlundringe, die 
enge Beziehung der Intelligenz zur Ernährung anzeigend, bilden den 
Anfang einer Gehirnbildung (bd Medusen und Stachdhäuten^ 
In den Stämmen der Wurmer und Gliederfüßler hat sich ein strick- 
Idterartiges Nervensystem entwickelt, das sich am Anfange des Darmes 
zum Schlundring verdichtet und dann als Bauchmark unter dem 
Darm fortläuft So überwiegt auch hier augenscheinlich der Darm- 
typus den Gehimtypus; doch zeigen die höchst organisierten Gruppen 
der Insekten, Amdsen und Bienen schon eine gewisse Verstärkung der 
Nervenknötchen des Kopfsegments und damit einen höheren Grad von 
Bewußtsdn und Intdligenz, der an ihnen zahlrdche Tätigkdten und 
Äußerungen von Unter- und Minderbewußtsein beobachten ließ. 
Zweifdhaft bidbt, ob bei ihnen schon Äußerungen des eigent- 



^) Namentlich in den WtirzelspiUett und in den sogen. Vegetationspiinkten^ 
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liehen Bewußtseins nachzuweisen sind in Form von nicht mdu* 
instinktmäBigen, individudlen Überlegungen und Neuanpassungen. — 

Allein erst mit dem Übergang vom gangliösen zum röhrigen 
Nervensystem, sowie vom Bauchmark zum Rückenmark, den wir 
heute bei den Larven von Tunikaten oder Manteltierchen (Ascidien 
und Salpen) eingeleitet und in den Vorläufern des Wirbeltierstamms 
(Amphioxus oder Lanzettfisch) for^efuhrt sehen, wurde bei den 
Wirbeltieren der Weg zu erfolgreicher Höherentwicklung, zu 
einer eigentlichen Gehirnbildung und damit zu größerer 
Helligkeit des Bewußtseins beschritten. 

Bei den Rundmäulern (z. B. Neunauge), fischähnlichen Wasser- 
bewohnem finden wir das erste Auftreten eines besonderen Zentral- 
organs oder Gehirns mit drei Hauptabteilungen als An&uig zur 
höchsten Leistung der Differenzierung (oder Arbeitsteilung). 

Damit hört die Alleinherrschaft des Magens auf und wird ein 
neuer selischer Schwerpunkt, ein Zeichen und Organ eigentlicher 
Bewußtseinstätigkeit gewonnen. 

Die Entwicklung des Hirns, zunächst mit Vorwi^en des Klein- 
und Mittelhims, setzt sich, durch die ganze Gruppe der Fische fort 
und erreicht bei den Dipnoem oder Lungenfischen auch im Groß- 
hirn eine höhere Organisationsstufe. Diese Großhimbildung steigt 
an durch die Klassen der Amphibien und Reptilien, obwohl die 
gewaltigen Vertreter beider Gruppen in früheren Erdperioden im 
Verhältnis zu ihrer kolossalen Körpergröße nur ein kleines Hirn 
aufweisen. 

Schien hier die natürliche Entwicklung in der Richtung auf 
die Körpergröße fortzuschreiten, so zeigte sich doch bald die Über- 
l^[enheit der Himbildung darin, daß die ursprünglich viel kleineren 
Säugetiere durch ihre höhere Entwicklung des Nervensystems und 
Gehirns jene Riesen der Vorzeit immer mehr überholten und ver- 
drängten. — Auch in der Frühtertiärzeit finden wir Säugetiere mit 
gewaltigen Körperformen und nur kleinem Gehirn (z.B. bei M^|a- 
therium und den Dinoceraten). Endlich aber schlägt die Entwicklung 
schon auf Grund des Gesetzes der Sparsamkeit oder Ökonomie 
(= höchste Leistungen mit geringstem Energieaufwand) entschieden 
und mit Erfolg die Richtung auf zunehmende Gehirnbildung^) 



^) »Die Entwicklung des Säugetienchädels steht ganz unter dem Binfluft 
des mächtig auswachsenden Grofihimsc und »das bezeichnendste Merkmal des 
S&ugetierhinis ist die Entwicklung des Gioflhims.c Goette, Zoologie. 
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und höhere Bewußtseinstätigkeit oder Intdh'genz ein. Mit der fort- 
schreitenden Entwicklung des Vorder- oder Großhirns steht auch 
das Auftreten immer zahlreicherer und tieferer Windungen in einem 
gewissen Verhältnis. »Die Gehirngröße ist im Verhältnis zur 
Körpergröße aHein in der Gruppe der Huftiere, deren Ent- 
wicklung sich erdgeschichtlich am besten verfolgen läßt, um das 
8 — 10 fache gewachsen; dazu kommt eine immer reichere Gliederung 
(Windungen)«. 

In der menschlichen Gattung endlich hat diese Entwick- 
lung auf immer reichere Oehimbildung, die ja gleichbedeutend ist 
mit Fortschreiten zu reicherem und höherem Bewußtsein, ihren 
Höhepunkt erreicht (das mittlere menschliche Gehirn ist etwa viermal so 
groß als das der Vierhänder) und so die Überl^enheit derselben über 
alle Tiergattungen angedeutet und b^[rfindet Dadurch wurde sie 
auch befähigt, den natürlichen Entwicklungsprozeß in ihrer ge- 
schichtlichen Entwicklung immer bewußter und zweckmäßiger 
fortzuführen und in einzelnen Vertretern sogar zur Stufe des »Voll- 
und Hochbewußtseins«, damit zu freier vernünftiger Gestaltung des 
Einzel- und Gemeinschaftslebens fortzuschreiten. So setzt sich auch 
diese zweite Richtung der natürlichen Entwicklung in der sozialen 
oder menschlichen deutlich fort, aber nicht mehr bloß physisch in 
der Vergrößerung des Gehirns und seiner Windungen, sondern viel- 
mehr geistig als intellektuell-wissenschaftlicher Kulturfort- 
schritt, der sowohl die höhere geistige Entwicklung der Ein- 
zelnen (in mannigfacher Abstufung, aber mit gleichzeitiger Hebung 
des geistigen Gesamtniveaus) als auch die immer höhere und groß- 
artigere Ausgestaltung immer zahlreicherer Wissenschaftszweige 
zur Folge hatte, 

Diese intellektuell-wissenschaftliche Kultur ist ebenso- 
wenig wie die technisch -wirtschaftliche ausschließlich das Werk 
einzelner Persönlichkeiten, sondern zugleich dasjenige größerer und 
kleinerer Gemeinschaften als Trager der Überlieferung (z. B. Aka- 
demien) und Vermittler des Erworbenen an die jungen Generationen 
(Schulen). 

Schon die Entstehung und Ausbildung der Sprache und der 
Schrift ist auf solche soziale Tätigkeit zurückzuführen, sodann 
wurde durch die Aufspeicherung und Übermittlung der geistigen 
Leistungen der Vorfahren und Nachbargemeinschaften eine ungeheure 
Fülle von geistig-wissenschaftlichen Errungenschaften gewonnen, die 
kein Einzelgehim mehr zu fossen vermochte. So stellt sich in den 
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Werken der Literatur und Wissenschaft, wie sie unsere Bibliothdcen 
aufbewahren, eine Art Fortsetzung jener oiganischen Entwicklung 
in der Richtung auf größere Gehimbildung dar. Bibliotheken und 
Akademien gleichen in der Tat »größten Gehirnen«, welche den 
Erfohrungsschatz der vorausgegangenen Generationen in vollstem 
Maße zu erhalten und zu bereichem berufen sind. Die großartigste 
Ldstung in dieser Beziehung ist wohl das amerikanische Regie- 
rungsinstitut in Washington, das aus 28 Sektionen mit einem 
Heer von 6000 Beamten und einem jährlichen Aufwand von mehr 
als 32 Millioneif Mark besteht, mit der Aufgabe, das Land, die 
Bevölkerung, die Produkte usw. zu erforschen, um dadurch den 
nationalen Bedfirfnissen wirtschaftlicher, sozialer, geistiger, politischer, 
hygienischer Art entgegenzukommen. 

Wie seine durch entsprechende intdlektudle Leistungen ver- 
größerte Gehimmasse den Vorrang des Menschen vor den übrigen 
Tiergattungen einleitete, so ist es seine Aufgabe, durch fortgesetzte 
Geistesbildung und wissenschaftliche Betätigung sich in immer 
höherem Grade zum Beherrscher der bdebten und unbdebten 
Natur zu erheben. Das Gehirn erwies sich im Laufe der orga- 
nischen Entwicklung als das erfolgreichste Anpassungs- 
organ. Demnach steht zu hoffen, daß die gesteigerte intdlektudl- 
wissenschaftliche Kultur das Menschengeschlecht immer besser 
in den Stand setzen werde, sich auch an die mannigfach veränderten 
und verwickdten Verhältnisse des Kulturlebens, zu deren Bewälti- 
gung unsichere Instinkte und Gefühle nicht mdir ausreichen, anzu- 
passen und so mit fortschreitender Entwicklung auch eine 
dauernde Erhaltung der Einzelnen und der Gemein- 
schaften zu ermöglichen. 

Die natürliche Entwicklung läßt noch eine weitere charakteristische 
Seite erkennen, nämlich 

3. die Richtung auf immer bessere Brutpflege. 

Die Fortpflanzung der einzdligen Organismen geschieht durch 
Teilung sowie durch Sprossung oder Knospenbildung. Bei ihnen 
lebt das Eiterindividuum in den abgdösten Teilstficken fort Alldn 
schon bei gewissen Kiesdalgen und bei Infusorien ist beobachtet 
worden, daß solche for^esetzte Teilung zu dner gewissen Er- 
schöpfung der Generationen führt Daher tritt bald der en^^[en- 
gesetzte Vorgang ein: statt der Teilung die Vereinigung oder 
Verschmdzung (Konjugation) zweier Einzdwesen, wodurch eine Art 
Verjüngung oder Neubdebung der Gattung erfolgt Dieser Vor- 
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gang der Verschmelzung wird später immer wichtiger, zumal seit- 
dem eine Differenzierung oder Scheidung der Geschlechter und 
dann wieder eine Vereinigung zweier geschlechisverschiedener Indi« 
viduen (Amphimixis) eintritt Dadurch wird eine bedeutendere 
Variierungs- und Anpassungs^igkeit der Organismen und so ein 
Fortschritt in der Entwicklung wdt über die bloße Wiederholung 
des Typus hinaus angebahnt 

Die erste Fürsorge für die kommende Generation äußert sich 
darin, daß dem Ei gewisse Nahrungsstoffe beig^eben werden, die 
dem Keimling ermöglichen, einen großen Teil seiner individuellen 
Entwicklung im Ei durchzumachen. Schon bei niederen Krebsen 
zeigt es sich, daß, je bedrohter das Dasein der Larven ist, umso 
mehr sich die Entwicklung im Ei vollzieht (vgl. die Wintereier der 
Daphniden oder Flohkrebschen). Bei den Insekten wird diese Für- 
sorge mit der Höhe der Organisationsstufe immer sorgfältiger.. 
Elisen und Aaskäfer suchen für ihre Eiablage geeignete Plätze, 
damit die auskriechende Brut (»Maden«) gleich Nahrung findet 
Schmetterlinge legen ihre Eier genau an den Pflanzen ab, die den 
Raupen zur Nahrung dienen. Eine weitgehende wunderbare Für-, 
soige für die ausschlüpfenden Jungen bekunden gewisse Grab- 
wespen (gdähmte Beutetiere werden über den Eiern aufgehängt). 

Eine ausgesprochene Brutpfl^e, die dem ganzen Leben und 
Treiben der Arten den Stempel aufdrückt, finden wir bei den gerade 
infolge ihres sozialen Lebens auch intellektuell höchst entwickelten 
Insekten: bei den Bienen und Ameisen, deren Gemeinschaftsleben 
ganz und gar der Aufzucht und dem Schutz der Jungen dient 

Im Wirbeltierstamm wird bei den Fischen im allgemeinen die Erhal* 
tung der Art nur durch ungeheure Eiproduktion (Proliferation) gesich^ 

Nur bei den Haien und den meisten Tiefseefischeti entwickdn 
sich die Jungen im Leibe des Muttertieres (Viviparität) und bei den 
Stichlingen erfolgt Nestbau und Brutpfl^e durch die Mannchen. 
Auch bei manchen Lurchen (bei Kröten und Fröschen) treffen wir 
einige Brutpfl^e von selten der Männchen. 

Die Reptilien dag^en überlassen, abgesehen von einzelnen 
Fällen von Ausbildung des Keimlings im Mutterleib^), z. B. beim 
Alpensalamander, die Ausbrütung der Eier der Sonne. Diese mangel- 
hafte Fürsoige für die Nachkommen mag auch ein Grund ihres 
Unterli^ens g^enüber den Säugetieren gewesen sein. 



^) Auch die Ichthyosaurier der Jurazeit waren vivipar. 
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Bei den Vögeln finden wir nicht nur eine reiche Ausstattung 
der Eier mit Nahningsstoffen, sondern auch (mit Ausnahme weniger 
Gruppen, z. B. der GroßfuBhühner) ein mehr oder weniger langes 
Brfitgeschäft, das den Eltern große Mühen und Opfer auferlegt, 
sodann eine längere Aufzucht, Pflege und Unterweisung der Jungen. 
Nach dem Grade und der Dauer der Brutpfl^e teilen sich die 
Vögel in die zwei Gruppen der Nestflüchter, deren Junge schon 
ziemlich ausgebildet das Ei verlassen und nur noch einer Führung 
durch die Henne benötigen, und der Nesthocker, wo die wenig 
entwickelten Jungen längerer Atzung und Pflege durch beide Eltern 
bedürfen. Aber diese Brutpflege brachte trotz aller damit verbun- 
denen Entbehrungen und Opfer doch auch reichen Gewinn für die 
Eltern selbst durch die Entwicklung höherer seelischer Eigenschaften, 
wie sie aus der persönlichen Gattenwahl und Gattenliebe, die oft 
zu lebenslänglicher Einehe führen, hervorgehen, sodann durch die 
größere Intelligenz und den mehr oder weniger entwickelten Gesang. 

Am deutlichsten zeigt sich die Entwicklungsrichtung auf bessere 
Brutpflege im Stamme der Säugetiere, bei denen sich diesbezüglich 
drei Stufen unterscheiden lassen: 1) die eierlegenden uralten Mono- 
tremen (Ameisenigel und Schnabeltiere), welche aber doch die 
Jungen in Bruttaschen sich entwickeln lassen und sie durch eine 
Art Milchabsonderung nähren; 2) die Beuteltiere, welche einst den 
Stamm der Säugetiere fast ausschließlich vertraten und die ganze 
Erde mit ihren zahlreichen, an die verschiedensten Lebensverhält* 
nisse angepaßten Arten bevölkerten. Hier wird das Junge schon 
sehr früh und unentwickelt geboren und in eigenen Brutbeuteln mit 
Zitzen monatelang aufgezogen; 3) sie wurden aber, mit Ausnahme 
des abgeschlossenen Australiens, überall verdrängt durch die Säuge- 
tiere, die Gruppe mit sorgfältigster Brutpflege. 

Dadurch, daß hier die Aufzucht und der Schutz der Jungen 
in den meisten Fällen (besonders bei den Pflanzenfressern ganz 
allein) den Muttertieren obliegt, die sich zu diesem Zwecke oft in 
größeren Trupps oder Herden vereinigen, während die Männchen 
außer der Paarungszeit ein Sonderleben führen, tritt hier zwar die 
Erscheinung der lebenslänglichen Einehe vielfach hinter der perio- 
dischen Paarungsehe oder einer Art Polygamie zurück. I>ag^;en 
entfalteten sich dadurch die für die menschliche Gattung so 
wichtigen Eigenschaften der Mutterliebe und Selbsthingabe für die 
Jungen in hohem Grade. Gerade bei den höchststehenden Säuge- 
tieren, den menschenähnlichen Affen und den großen Raubtieren, 
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findet sich auch der Zug zur Einehe und zu gemeinsamer Be- 
schfitzung und Aufzucht der Jungen durch beide Eitertiere und 
damit wie bei den höchststehenden Vögeln die vollkommenste Form 
der Brutpflege. — 

Auch diese dritte Richtung der organischen Entwicklung^ 
nämlich die auf immer sorgfältigere Brutpfl^^e, fand in der 
menschlichen Gattung eine bemerkenswerte Nach- und Fort- 
bildung in demjenigen Zweige menschlichen Kulturstrdiens, den wir 
als human-ethische Kultur bezachnen und der in seinen 
Wurzdn auf Familien- und Blutsverwandtschaftsgefühle 
zurfickreicht 

Was der Mensch an sozialen Instinkten und edleren ethischen 
Gefühlen besitzt, geht in seinen Anfängen zurück auf die seelischen 
Eigenschaften, welche von den beiden Warmblütergruppen: den 
Vögeln und Säugetieren, hauptsächlich im Zusammenhang mit der 
Brutpfl^fe und der dadurch veranbiBten sozialen Verbindungen er- 
worben wurden. Während bei den Vögeln die Instinkte des Ehe- 
und Familienlebens bis zur dauernden Einehe, bei vielen Säugetieren 
die Gemeinschaftsgefühle des auf Blutverwandtschaft beruhenden 
Trupp- und Herdenlebens entwickelt wurden, welche den Zug 
zur Einehe wieder zurückdrängten, haben sich in der menschlichen 
Gattung allmählich beide Gruppen sozial-ethischer Instinkte: der 
Familiensinn sowie das Nächsten- und Gemeinschafts- 
gefühl, teils nach-, teils nebeneinander, ziemlich gleich stark ent- 
wickelt Ausgehend von der blutsverwandten Horde oder Groß- 
familie, welche verschiedene Generationen und Verwandtschaftsgrade 
umfaßte, schritt die von entsprechenden Gefühlen getragene soziale 
Entwicklung fort zur mutterrechtlichen, sodann zur vaterrechtlichen 
Sippe, die sich vielfach zum Stamm erweiterte.^) 

Durch gewaltsamen oder friedlichen Zusammenschluß der 
Stämme bildeten sich Nationen mit ihrer Gliederung in Stände, 
daneben aber innerhalb des Volksganzen die von Rdigion und 
Recht geschützte Einehe, die allmählich in der g^enseitigen freien 
Gattenwahl und der damit verbundenen seelisch - persönlichen 
Zuneigung ihre festen Wurzeln gewann. Gleichzeitig mit den 
Ehe- und Familiengefühlen entfalteten sich unter Abschwächung der 
Standes- und Korporationsgefühle der Nationalsinn und die Vater- 



^) über die Entwiddang des menschlichen Familienlebens vgl. Kap. III, 
Abschn. 3 »Die Fortpflanzang«. 
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landsliebe, die sich allmählich zum allgemein menschlichen Mi^efuhl 
erweitern. 

Nur auf Orund soigfältigster Püegt und jahrelanger Erziehung 
konnte der Mensch, das Lebewesen mit hilflosester und längster 
Unmündigkeit, sich erhalten und entfolten. So ist es kein Wunder, 
daß in der menschlichen Gattung und ihren einzelnen Gruppen die 
Familien- und Gemeinschaftsgefühle sich am vollkommensten 
entwickelten und durch rechtliche Einrichtungen (Staats- und Eh&- 
Ordnung) immer mehr festigten. Denn wie auf der Familien-, zu- 
mal der mütterlichen Fürsorge die leiblich-seelische Erhaltung und 
Entfaltung der Nachkommen beruht, so auf der sozialen Zu- 
sammengehörigkeit und Überiieferung (z. B. in den verschiedenen 
Schulen) der ganze Kulturfortschritt und seine Errungenschaften. 
Umgekehrt beginnt auch bei allen menschlichen Gemeinschaften die 
Degeneration und die Entvölkerung, der nationale und kulturdle 
Verfall und Niedergang mit der Abnahme des Familiensinns und 
des Nationalgefühls. — 

I>aher werden auch die menschliche Gattung und ihre 
Gruppen, die Rassen und Völker, am besten gedeihen und zu höchster 
menschlich-sittlicher Kultur fortschreiten, wenn sie die in der orga- 
nischen Entwicklung so deutlich angebahnte Richtung zu immer 
sorgfältigerer Fürsorge für die Nachkommen bewußt und freudig 
fortsetzen in dem doppelten Sinne eines immer innigeren 
Familienlebens und einer gewissenhaften Kindererziehung 
sowie eines immer engeren Zusammenschlusses der Volks- 
und Kulturgenossen, zuletzt der ganzen Menschheit 

Noch eine vierte für die soziale Entwicklung höchst bedeu- 
tungsvolle Richtung läßt sich schon in der allgemein-organischen 
deutlich beobachten: 

4. die Entwicklung in der Richtung auf immer zweck- 
mäßigere und höhere Formen der Vergesellschaftung. 

Schon die Flechten, die kühnen Pioniere alles Lebens, welche 
sich an den höchsten Gebirgshängen, an Felsen und Bäumen an- 
sieddn, vermögen ihre Aufgabe der Humusbildung, der Bodenberei- 
tung für höhere Organismen nur zu erfüllen durch das auch für 
die höchsten Leistungen sozialen Lebens so wichtige Prinzip der 
Genossenschaftsbildung, der Vergesellschaftung, hier Symbiose ge- 
nannt Die Vereinigung von Algen und Pilzen beShigt diese ein- 
fachen Organismen unter den schwierigsten äußeren Bedingungen 
sich festzusetzen und zu behaupten. 
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Durch Zusammenschluß zahlreicher Einzelwesen zu Stöcken 
vermögen gleichartige einfache Organismen, wie die Korallen, ihre 
groSartigen Bauten aufzufuhren, denen ganze Inseln und Gebiige 
ihre Entstehung verdanken. »Einer für alle, alle für einen!« ist das 
Grundgesetz eines solchen aus lauter gleichartigen Organismen 
zusammengesetzten Tierstockes, wo Reize, welche ein Individuum 
treffen, durch gemeinsame Nerven den übrigen mitgeteilt werden, 
wo die von einem Tiere erbeutete Nahrung dem ganzen Stocke 
zugute kommt, wo durch solche Vergesellschaftung gemeinsame 
Handlungen, wie das Zurückschnellen bei drohender Gefahr oder 
die Entladung der Nessdbatterie, ermöglicht werden. 

Eine höhere Form der Stockbildung und damit der Ver- 
gesellschaftung beobachten wir bei den Siphonophoren oder Staats- 
quallen, wo die den Stock bildenden zusammenhängenden Individuen 
nicht mehr gleichartig geblieben sind, sondern eine gewisse Differen- 
zierung oder Arbeitsteilung ausgestaltet haben. Hier dienen die einen 
Tiere als Schwimmglocken zur Fortbewegung des freischwimmenden 
Stockes, andere als Deckstücke, welche die übrigen beschützen; die 
FreBpolypen widmen sich nur der Nahrungsbeschaffung, die Ge- 
schlechtstiere der Fortpflanzung, die Tastpolypen vermitteln die 
Empfindung. 

Wir haben hier ein Zwischengebilde zwischem einem Orga- 
nismus, wo statt der Einzelpersonen nur unselbständige Gewebe 
und Organe die verschiedenen Leistungen verrichten und die Ver- 
einheitlichung oder das Zusammenwirken durch ein Zentralorgan 
gesichert ist, und einer sozialen Gemeinschaft (Staat), wo selb- 
ständige Personen von verschiedener Begabung, Ausbildung und 
Lebensstellung, vorwiegend durch seelische Bande (Interessen, Gefühle, 
bewußte Unterordnung u. ä.) verknüpft, bei weitgehender Arbeits- 
teilung zu gemeinsamen Leistungen beßhigt sind. 

Dieser letzteren, höchsten Form der Vergesellschaftung, w:elche 
wir erst in der sozialen Entwicklung in verschiedenen Stufen und 
Formen verwirklicht sehen, nähern sich in der Tierwelt die höchst 
organisierten Insekten (Termiten, Ameisen, Wespen und Bienen) 
durch ihre sogen. Staatenbildung. Hier stehen die Einzeltiere nicht 
mehr wie bei den festsitzenden oder freischwimmenden Stöcken in 
einem oiganischen oder physischen Zusammenhang, sie sind 
nicht mehr zusammengewachsen, sondern haben sich zu scheinbar 
freiem, aber durch angeborene Instinkte d. i. die vererbten Lebens- 
gewohnheiten erzwungenem Zusammenleben und Zusammenwirken 
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im Interesse der Selbst- und Gattungserhaltung vereinigt Hier ist 
auch eine mannigfaltigere Arbeitsteilung eingetreten. Während z. B. 
bei den Bienen die sogen. Königinnen oder befruchteten Weibchen 
den Nachwuchs liefern, übernehmen die Arbeitsbienen die Nahrungs- 
beschaffungy auch für den Winter, bauen die Zellen und sorgen 
für die Verteidigung des Stockes und für die Entfernung der 
Drohnen. 

Noch vielseitiger ist die Arbeitsttilung bei den Ameisen, bei 
denen oft ein besonderer Stand der »Soldaten« die Verteidigung über- 
nimmt, ja manche Ameisenarten rauben die Puppen einer schwächeren 
Art und erziehen sie zu »Sklaven«. — 

Eine höhere Form von Vergesellschaftung finden wir bei Wirbel- 
tieren. Dahin gehören noch nicht die vorübergehenden Wander- 
züge vieler Fische zur Eiablage an geschützten Küstenstellen oder 
im Süßwasser, noch diejenigen vieler Vogelarten zum Aufeuchen 
eines wärmeren Winteraufenthaltes, noch die Rudd gewisser Raub- 
tiere wie der Wölfe, Schakale oder Hyänen zu gemeinsamen Beute- 
zügen. Vielmehr ist dabei an die Herden pflanzenfressender Säuge- 
tiere zu denken, bei denen schon eine gewisse soziale Organisation: 
Unterordnung unter den Führer bezw. Führerin, Aufstellung von 
Wachposten, ger^[elte Verteidigungsstellung u. a. zu beobachten ist 

Der Zusammenhang ist hier weder ein physischer noch an 
rein instinktiver, vielmehr beruht er schon auf bewußt-seelischen 
Voraussetzungen: auf Geselligkeitstrieb, Verwandtschaftsgefühl und 
dem Bedürfnis nach gemeinsamem Schutz der Jungen. 

Diese tierische > Herde«, oft von Tieren beiderlei Geschlechts, 
unter der Führung des stärksten und klügsten Männchens gebildet, 
häufiger noch von Weibchen und Jungen unter der Führung eines 
älteren, erfahrenen Muttertieres, führt uns unmittelbar hinüber zur 
primitivsten Form menschlicher Vergesdlschafhmg, der blutsver- 
wandten > Horde«, und so schließen sich an die natürliche Ent- 
wicklung in der Richtung auf immer bessere Vergesellschaftung, der 
wir besonders auf den höchsten Stufen des Insekten- und Wirbd- 
tierstammes b^^^:nen, ohne weiteres die Bestrd)ungen und Leistungen 
der menschlichen Gattung auf dem Gebiete sozialer und poli- 
tischer Kultur an. 

Es ist kdn Wunder, daß das Anlehnungs- und Schutzbedürfnis 
der Angehörigen dieser Gattung, die in bezug auf organische An- 
griffs- und Verteidigungsmittd verhältnismäßig ungünstig ausgestattet 

Unold, Lebensgesetze. 13 
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war, hier ebenso wie bei den nächstverwandten Vierhändergruppen^) 
die Entwicklung in der Richtung auf immer bessere und innigere 
Vergesellschaftung ganz besonders gefördert hat So wurde der 
Mensch von Anfang an ein soziales Wesen, das in dem Streben 
nach Herstellung geeigneter Sozialverbände diese Entwicklungsrichtung 
immer erfolgreicher und bewußter fortführte und gerade aus diesem 
Grunde seine besondere, immer reichere und höhere geschicht- 
liche oder Kulturentwicklung hervorbrachte. 

Dabei gelang den einzelnen Gruppen der menschlichen Gattung 
noch eine ganz besondere Leistung. In ihrem Drang nach inniger 
umfassender Vergesellschaftung wiederholte sie vielfach die 
Versuche, welche die Lebewelt in ihrem durch äußere und innere 
Anlässe bedingten Streben nach immer zweckmäßigerer Orga- 
nisierung gemacht und verwirklicht hatte. Denn die verschiedenen 
menschlichen Sozialverbände, von der primitiven Horde bis 
hinauf zum Kulturstaat, sind nichts anderes als verschiedene Orga- 
nisationsversuche, als Organismen im Großen (Makro-Organis- 
men). So sehen wir auch in der sozialen und politischen 
Entwicklung der Menschheit die verschiedenen Organi- 
sationsformen wiederkehren, welche die untermenschliche 
Lebewelt hervorgebracht hat Die erste Form menschlichen Ge- 
meinschaftsleben, die wir heute noch bei den Naturvölkern Austra- 
liens, Südamerikas, Südafrikas beobachten können, die aus bluts- 
verwandten Genossen bestehende Horde, als soziales Gebilde die 
bewußtere Fortsetzung der tierischen Herde, ist dagegen als orga- 
nisches Gebilde, als Organisationsform, noch ganz und gar der 
untersten Stufe der Mehrzelligen, den sogen. Homopiastiden, zu 
vergleichen (Magosphaera, Volvox u. ä.) mit einem allmählichen 
Übergang zu Heteroplastiden oder Urdarmtieren (Codenteraten). 

Die Horde ist anfangs noch ganz homogen, d. h. sie besteht 
aus lauter sozial gleichen Individuen, deren ganze Lebenstätigkeit 
in der Nahrungsbeschaffung durch Sammeln von Beeren, Wurzeln, 
Früchten, durch Jagd und Fischfang und in der Fortpflanzung be- 
steht Die Horde weist außer der geschlechtlichen noch keine 
soziale Differenzierung oder Sonderung auf, kaum daß zeitweise ein 
Anführer, Leiter sich über die Menge erhebt Eine Arbeitsteilung 



^) Die menschenähnlichsten Affen: Orang, Gorilla und Schimpanse, haben 
sich, wie Prof. Klaatsch trefflich ausführt, allzu einseitig zu gefUrchteten Beifi- 
tleren entwickelt auf Kosten ihres intellektuellen Fortschritts. 
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ist noch nicht vorhanden oder kommt doch nicht fiber die ersten 
Anfange hinaus^) (nach Geschlecht und Alter). — 

Die nächst höhere Stufe sozialer Organisation, die Stammes - 
biidung, zeigt große Ähnlichkeit mit dem Wurmtypus und seiner 
metameren oder Quergliederung (Zusammensetzung aus glach- 
wertigen S^[menten; bei Busche: Vergleich des Körperbaues eines 
Ringelwurmes mit einem Harmonikazuge!) Nur der Kopf mit Hirn 
und Mund hebt sich deutlich vom übrigen Körper ab; letzterer be- 
steht aus wesentlich gleichen Abschnitten (Ringeln), welche alle in 
mehrfacher Wiederholung gleichwertige Teile: Nerven (Bauchgang- 
lienkette), Muskeln, Magen, Füße etc. enthalten. Durch das bestän- 
dige Wachstum des Hinterendes können immer neue S^;mente 
hinzugefügt werden (Tropenwürmer bis zu 1 m Länge, vgl. auch 
den Bandwurm!). Daher besitzen die Würmer auch die Fähigkeit, 
sich zu regenerieren, d. i. aus verschiedenen Teilen den ganzen 
Wurm wieder herzustellen, manche (z. B. Nais) pflanzen sich auch 
durch beständige Querteilungen fort, so daß ganze Ketten von Indi-* 
viduen entstehen. 

Dieser Organisationsform gleicht nun merkwürdig die Bildung 
von Stämmen, welche sich ihrerseits wieder aus gleichwertigen, fast 
unabhängigen verwandtschaftlichen Gruppen, den Sippen oder 
gentes, zusammensetzen (Gentilgenossenschaften und zwar entweder 
mutterrechtliche oder vaterrechtliche). 

Jede Sippe oder Gens wiederholt, gleich den S^:menten des 
Wurmtypus, im Kleinen die gewohnheitsrechtliche Verfassung des 
Stammes. Neben und über den Sippenvorständen (= den Ganglien- 
knötchen) steht der Stammeshäuptling als oberster Heerführer und 
Richter. 

Der Zusammenhang ist vielfach noch locker, so daß durch 
Teilung der Stamm in Teilstämme zerfallen kann, die sich 
wieder zu ähnlichen Gentilgenossenschaften eigänzen, auch die Ver- 
größerung findet häufig durch friedliche oder gewaltsame An- 
gliederung neuentstandener Sippen statt 

Es ist dies die Stufe der Urzeit, wie sie Kurt Breysig in 
seinem »Stufenbau der Weltgeschichte« so anschaulich schildert — 

Die durch vermehrtes Wachstum, durch friedliche Angliederung 
oder gewaltsame Unterwerfung bewirkte Vereinigung mehrerer 



^) Vgl. die ausgezeichnete Soziologie von Dr. Rad. Eisler. Leipzig, J. J. Weber, 
.1903, p. 236fr. 

13* 
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Stämme zu einem umfeissenderen Verbände ergibt schließlich ein 
Vol k. Damit beginnt die Altertumsstufe der Menschheitsgeschichte, 
welche in der Entwicklung jedes Kulturvolkes nachzuweisen ist 
Sie fällt zusammen mit der völligen Seßhaftwerdung durch dauernden 
Übergang zum Ackerbau und mit der Bildung staatlicher Ver- 
bände innerhalb bestimmter Landgebiete (Reiche). Die früheste 
Staatsform, das patriarchalische Königtum, zeigt noch vielfach Ober- 
gänge aus der Gentil- und Stammesverfassung, z. B. in der lockeren 
Aneinanderreihung von Hundert- und Tausendschaften im Inkareich, 
im alten Japan und im ältesten indo-germanischen Königtum. Aber 
bald beginnt auf dieser Stufe eine neue Form sozialer und poli- 
tischer Organisation, die sich recht gut mit dem Typus der 
Oliedertiere, besonders der Insekten, vergleichen läßt Wie hier 
eine deutliche innere und äußere Gliederung mit zunehmender Un- 
gleichartigkeit und Ungleichwertigkeit der Körperabschnitte 
(Kopf-, Brust- und Rumpf- mit Extremitätenbildungen) uns entgegen- 
tritt, so finden wir auf der genannten Stufe sozialer Entwicklung 
eine deutliche Differenzierung oder Gliederung in Stände oder 
Kasten (Priester, Adel, Bürger, Bauern und Sklaven). 

Wie jene organische Gliederung aber zugleich eine stärkere Ver- 
einheitlichung oder Zentralisierung möglich und nötig macht, die in 
dem höher entwickelten Nervensystem (mit Hirn- und Bauchmark) 
zum Ausdruck kommt, so entsteht auch auf der Altertumsstufe der 
Völker im Vergleich zur Stammesorganisation zunehmende konzen- 
trierende oder Regierungstätigkeit (vgl. das Reich Karls des Großen, 
das Azteken- und Inkareich, das chinesische Reich u. ä.). Die Ähn- 
lichkeit der beiden Organisationsformen läßt sich jedoch nicht nur 
in dem, was sie gegenüber der früheren Stufe voraus haben, also 
einen Fortschritt darstellt, verfolgen, sondern auch in dem, was beide 
auf der erreichten Stufe festhielt und die Weiterentwicklung hemmte,^) 
nämlich in dem Außenskelett, das die Erstarrung des Insekten- 
typus wie die des patriarchalischen oder despotischen Stände- 
staats zur Folge hatte und nur durch vollständige Sprengung oder 
Abl^^ng ein weiteres Wachstum ermöglicht (Metamorphose — 
Revolutionen.) — 

Die Stufe des Mittelalters mit ihrer Adelsherrschaft undVer- 



1) Auf staaüichem Gebiet die rein äafierliche Znsammenlialtiing der Teile 
besonders in Despotien im Unterschied von dem dmrch NationalgeftUil, Regienmg 
und Volksvertretuig bewirkten mehr innerlichen Zusammenhalt des Rechtsstaates^ 
der den einzehien Gliedern gröfiere Entwicklungsfireiheit lassen kann. 
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knöcherung derselben in eine entwicklungsunfihige Oligarchie findet 
ein gewisses Analogon in dem Typus der Strahltiere oder Stachel- 
häuter, der gleichfolls einen gewissen Rückfall von einer höheren 
auf eine unvollkommenere Organisationsstufe darstellt (vgl. die 
Sprengung und teilweise Auflösung der zentralisierenden Staatsgewalt 
durch das Übergewicht der Stände und Korporationen mit der 
Gliederung des Seestemes). 

Eine höhere Organisationsstufe erreichten die Völker und 
Staaten, denen es gelang, aus der mittelalterlichen Aristokratie oder 
feudalen Monarchie überzugehen durch die Form der absoluten 
zur konstitutionellen Monarchie (bezw. Republik), zum mo- 
dernen Rechts- und Kulturstaat, der als Oiiganisationsform 
manche Ähnlichkeit mit dem niederen (Fische, Amphibien und Rep- 
tilien) und höheren Wirbeltiertypus besitzt (Vögel und Säugetiere). 
Durch das Innenskelett mit Kopf und Rückenmark ist hier die 
Einheit zugleich mit erheblicher Verstärkung des Zentralnervensystems 
(Oehimbildung) gesichert, während durch die Lagerung und Grup- 
pierung der übrigen Organe ihre Vermannigfochung und Entwick- 
lung ungemein erleichtert ist Betonte der absolute Staat, ähnlich 
dem Fisch- und Reptiltypus, allzusehr die Einheit g^enüber der 
Freiheit und Beweglichkeit, so ist im modernen Rechts- und Kultur- 
staat beides in eine gesunde Harmonie gebracht und so dem Wesen 
nach die höchste von allen Formen der Vergesellschaftung, 
welche die bisherige soziale Entwicklung aufweist, angestrebt 
(Wie in der menschlichen Organisation die höchste Form der 
organischen Entwicklung.) 

Es wäre müßige Spielerei, wie die sogenannte ot^ganistische 
»Schule der Soziologen« (H. Spencer, P. v. Lilienfeld, Schäffle u. a.) 
tut, die einzelnen Gewebe und Oiigane des Wirt)eltierorganismus 
mit den einzelnen Einrichtungen der modernen Staaten zu ver- 
gleichen, aber das dürfen wir festhalten, daß in den verschie- 
denen Versuchen und Formen der sozialen und politi- 
schen Organisation Anklänge an ähnliche Versuche der 
natürlichen Entwicklung (die »Typen«) wiederkehren. Dies 
bietet uns die Möglichkeit, einerseits die bisherigen Staatsformen 
nach ihrer Organisationshöhe mit entsprechenden Stufen der Oi^- 
nismen in Beziehung zu bringen, d. i. richtig abzuschätzen, anderer- 
seits nach dem Vorbild der höchsten Leistung der organischen 
Entwicklung die höchste Leistung der menschlichen, nämlich 
ein möglichst vollkommenes Gemeinwesen, zu gestalten. 



— 198 — 

Alle Versuche und Bestrebungen, von dieser Form (der innigen 
Verbindung von Einheit und Freiheit) abzuweichen, lassen sich 
entweder als Rückfälle auf frühere niedrigere Stufen nachweisen 
(z. B. der kommunistische oder auch der Sozialstaat würde die Einheit 
auf Kosten der Freiheit, die Konzentrierung auf Kosten der Diffe- 
renzierung herbeiführen) oder als Auflösungserscheinungen 
(Desorganisation) wie z. B. das anarchistische Ideal des bloßen 
Nebeneinanders »freier« Verbände und Individuen. Jede Steigerung 
der Freiheit der Einzelnen muß von einer Verstärkung der Zusammen- 
hänge des Ganzen (Konzentrierung ^) begleitet sein und umgekehrt, 
wenn die modernen Staaten die Höhe der Organisation behaupten 
wollen. Ein modernes Staatswesen muß einen Organismus dar- 
stellen, wenn es überhaupt eine Gemeinschaft bilden und entwicklungs- 
fähig bleiben will. Jede übermäßige Betonung der Einheit führt 
zum leblosen, entwicklungsunfähigen Mechanismus (Maschine). Jede 
übermäßige Überwucherung der Freiheit zum Aggregat (Sandhaufen) 
oder gar zur Auflösung (vgl. Zersetzung der toten Organismen in 
ihre Bestandteile). Das politische Ideal ist demnach für absehbare 
Zeit g^feben als möglichste Harmonie von Ordnung und 
Freiheit, von Einheit und Selbständigkeit (der Einzelnen und ihrer 
Verbände). Und nur in dem Maße, als die innerliche, freie, be- 
wußte Ein- und Unterordnung der Einzelnen zunimmt, können die 
äußeren Formen der Einheit und Ordnung sich mildem und 
zurücktreten. Femer nur in dem Maße, als die äußere und 
innere Selbständigkeit der Einzelnen gesichert ist, kann dieKon- 
zentriemng im staatssozialistischen Sinne zunehmen, außerdem würde 
sie zu allmählicher Lähmung und Erstarmng auf allen Kulturgd)ieten 
und zur fürchterlichsten Art der Unfreiheit führen^. 

Die Verwirklichung dieses durch das Vorbild der höchsten 
natürlichen Organtsationsform g^ebenen politischen Ideals dürfte 
nicht so rasch und vollständig zum Abschluß kommen wie jene, 
sondem erscheint uns als eine unendliche Aufgabe, die schon durch 
die Zunahme der Bevölkemng und der Gesamtbildung, durch 
den Wechsel der äußeren Umstände (namentlich der Wettbewerb 
der Staaten) und der inneren Bedürfnisse sich fortwährend verschiebt 



^) Wenn auch von einer mehr innerlichen, freien und bewufiten 
Ein- und Unterordnung der Individuen 1 

^ Ober die Möglichkeit, ja Notwendigkeit höherer organischer Ausgestal- 
tung unserer modernen Staatswesen vgl. Unold: Die höchsten Kulturau^gaben des 
modernen Staates, München 1902. 
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Und selbst wenn die vollkommenste politische Organisation erreicht 
wäre, so würde sie nur die äußere Form oder das Skelett zu der 
weniger vom Staate als vielmehr von der Gesdlschaft d. i. der freien 
Betätigung der Einzelnen zu leistenden Fortffihrung des Kulturprozesses 
darstellen. Denn auch der höchst entwickelte Kulturstaat kann nur 
schützen und übermitteln, was an Kulturleistungen von voraus* 
gehenden Generationen geschaffen wurde. Der merkliche lebendige 
Fortschritt auf allen Kulturgebieten wird immer nur durch 
das freieSpiel der Kräfte, durch die Initiative genialer und 
originaler Individuen, durch den regen Wettbewerb der Ein- 
zelnen und der Verbände am besten gefördert und gesichert 
werden. Das scheint unsere überall auf bureaukratischen Staats- 
und Qemdndesozialismus hinstrd)ende Zeit allzusehr aus dem Auge 
zu verlieren. — 

Es erscheint überflüssig, die Frage zu erörtern, ob wohl einst 
die Menschheit, wie ihre einzelnen Gruppen, die Völker, zu einer 
gemeinsamen politischen Organisation fortschreiten werde. 
Trotz aller Ausgestaltung des Völkerrechts und der Handelsverträge 
trotz aller Steigerung des Völkerverkehrs und der Völkermischung dürfte 
sie noch in unabsehbarer Feme liegen. Aber so viel scheint sicher, 
daß jede föderative Menschheitsorganisation, die ja erst nach weiterer 
Ausbildung der internationalen Arbeitsteilung angestrebt werden 
könnte, gleichfalls zwischen ihren Gliedern die möglichste Harmonie 
von Einheit und Freiheit, von Konzentrierung und Differenzierung 
zum Ausdruck bringen müßte, sollte sie nicht die Verknöcherung 
und Erstarrung, die Hemmung und den Stillstand der sozialen 
Entwicklung zur Folge haben. 



5. Eine fünfte Richtung läßt sich in der organischen wie in 
der sozialen Entwicklung beobachten, wenn sie auch nicht eine so 
kontinuierlich fortschreitende darstellt wie die vier vorhergehenden, 
sondern in launen- und sprunghafter Weise in den verschiedenen 
Tierstämmen in verschiedener Stärke und Ld)haftigkeit auftritt 

Es ist dies die Entwicklung mannigfacher Kunstformen 
in der lebenden Natur inbezug auf Qestalt, Farben, 
T8ne u. ä. 

Gerade bei den meerbewohnenden Gruppen, von den Urtierchen 
bis zu Stachelhäutern und Fischen, bei welchen die Anpassung an 



— 200 — 

die ziemlich gleichförmige Wasserumgd)ung keine sehr hohen An- 
forderungen an Organ- und Gehimbildung stellte, konnte sich dieser 
reine Spiel- oder Kunsttrieb am r^ten entfalten. So war es 
E. Haeckel möglich, allein in der Klasse der Radiolarien über 4000 
verschiedene Formen der zierlichen, kunstvollen Gehäuse zu unter- 
scheiden oder wie Bölsche in seinem »Sieg des Lebens« (Kosmos- 
verlag 1905, p. 31) es ausdrückt: »In diesem Falle hat die einzelne 
Zdle auf das einfache Problem, ein winziges Kieselfloß zu bauen, 
mit mindestens 4000 verschiedenen Baustilen geantwortet, alle von 
der strengsten inneren Gesetzmäßigkeit und Harmonie.« Man erinnere 
sich femer an die formen- und farbenreichen Gruppen der Korallen 
und Medusen, der Aktinien (Seerosen und Seeanemonen) und der 
Seelilien (Pentacriniden). Besonders gestaltungsreich zeigten sich in 
bezug auf Gehäusd)ildung die Schnecken und Muscheln. 

Welche Fülle von Formen und Farben hat die Insektenwelt 
(280 000 Arten) zumal in den Gruppen der Käfer und Schmetterlinge 
hervorgebracht, ähnlich wie die geschichtlich mit ihnen so enge 
verknüpften Blütenpflanzen! 

Während im Mittelalter der Erde die Klasse der Reptilien in 
einer außerordentlichen Fülle von Formen, wenn auch mehr großen, 
als schönen, auftrat, entfaltete dagegen in der Neuzeit die Klasse 
der Vögel einen großen Reichtum an Farben und Formen und, was 
sich hier zuerst kunstvoll ausbildete, an Tönen (Gesang). In der 
Entwicklung der Säugetiere jedoch tritt das Schöne (abgesehen von 
harmonischer oder imposanter Gestalt z. B. beim Menschen, bei Löwe, 
Tiger u. a.) hinter dem Nützlichen zurück, da die Anpassung an die 
erschwerten Lebensbedingungen die schöpferische oder Gestaltungs- 
kraft in hohem Maße in Anspruch nahm und nur der Trieb, dem anderen 
Geschlechte zu gefallen, in den sogenannten sekundären Geschlechts- 
merkmalen der Männchen manche Schönheitsathibute hervorbrachte. — 

Auch diese Richtung der natürlichen Entwicklung hat in 
der Menschheitsgeschichte ihre deutliche, reichste und herrlichste 
Fortsetzung gefunden, in den großartigen vielfachen Leistungen der 
ästhetisch-künstlerischen Kultur. Entsprechend ihrer reicheren 
und höheren B^;abung hat der allgemeine Variierungsdrang der 
Organismen sowie der in der angedeuteten Fülle von Formen, 
Farben und Tönen sich äußernde Kunst- oder Spieltrieb in der 
menschlichen Gattung seine reichste Ausgestaltung und unerschöpf- 
liche Fortbildung gefunden. Auch hier ist aber diese schmückende 
gestaltende Tätigkeit wie bei der Organbildung schon früh vom 
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eigenen Körper hinausgeschritten zur künstlerischen Gestaltung und 
Benutzung des Naturgegebenen. Schon die frühesten Mensdien, 
von denen namentlich die Höhlenforschungen Kunde gd)en, Itgpi 
Zeugnis ab von solch ästhetisch-künstlerischer Beanlagung und Be- 
tätigung. Allmählich machte sich diese nach den verschiedensten 
Seiten hin geltend, zunächst im Schmücken des eigenen Körpers 
(Tätowierung, Haartrachten, Anbringung von Ringen und Pflöcken), 
das sich dann auf die Kleidung ausdehnte und das bunte Spiel 
der wechselnden Trachten und Moden hervorbrachte. Auch auf 
die Art der Zurichtung und des Zusichnehmens der Nahrung 
blieb der ästhetische Sinn nicht ohne Einfluß (Anstandsformen bei 
Tisch; Herrichten der Speisen, besonders des Nachtisches u. ä.). In 
die Sphäre der reinen und reichen Kunst erhob sich aber dieser 
Spieltrieb in der Herstellung und Ausschmückung der Wohnung. 
Zuerst waren es die Wohnungen der Götter (Tempel und Kirchen), 
welche zu allen religiös gehobenen Zeiten, besonders im Mittelalter 
der Völker, als die herrlichsten Bauwerke in verschiedenen Stilarten 
erstanden. Dann warf sich die Baukunst auf die kunstvolle Gestal- 
tung der Paläste und Rathäuser, schließlich zahlreicher Privat- 
wohnungen und ihrer inneren Einrichtung. Hand in Hand mit 
der kirchlichen und weltlichen Baukunst gingen zunächst die Malerei 
und Plastik, bis beide als selbständige Künste sich von jener ab- 
lösten und in wechselnden schöpferischen Zeiten und bei b^[abten 
Völkern hohe, reiche Ausgestaltung erfuhren. 

Wie die bildenden, so fanden auch die »redenden« Künste zu 
verschiedenen Zeiten und bei begabteren Völkern eine mannigfoche, 
fortschreitende Entwicklung, die aber da und dort (vgl. das Epos 
bei Homer und im deutschen Mittelalter; das griechische E)rama; Dante; 
Shakespeare; das spanische Drama; Moliere; Göthe und Schiller u. a.) 
gewisse Höhepunkte^) erreichte, welche in ihrer Art oder von den 
betreffenden Völkern nicht mehr übertroffen wurden. 

Ausgehend von den Tanzgesängen der Naturvölker haben sich 
daraus Musik, Dicht- und Tanzkunst besonders entwickelt (differen- 
ziert), eine Reihe von Zweigen und Ästen getrieben und von Zeit 
zu Zeit staunenswerte Blüteperioden erld)t — 

Die genannte EntwicÜung in der Richtung auf ästhetisch- 



^) Vgl. dagegen die fortschreitende Entwicklung der wirtschaftlich-tech- 
nischen, der intellektuell-wissenschaftlichen Kultur, sowie der Staats- und Gesell- 
schaftsbildung 1 
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künstlerische Kultur hat sich in der menschlichen Gattung nicht nur 
in der großartigen Entfaltung und Verzweigung der einzelnen Künste 
fortgesetzt, sondern machte sich auch in allen anderen Betätigungen 
bemerkbar, in der Mannigfaltigkeit und dem Schmuck der Waffen, 
Werkzeuge und Gerate. 

Welche Fülle von Formen hat der Variierungsdrang und der 
Kunsttrid) seit alters her auf allen diesen Gebieten, zumal in der 
Töpferei, Weberei, Färt>erei, Schnitzkunst (in Zeichnungen und 
Farben) hervorgebracht! Und war schon frühe das Handwerk (vgl. 
in Japan und China) mit unsäglicher Geduld und staunenswerter 
Erfindungskraft hierin tätig, so schafft es auf höhereii Stufen tech- 
nischer Entwicklung als Kunsthandwerk bewußt künstlerische Werke. 
Leider hält man heute diese Erfindungs- und Gestaltungsgabe für uner- 
schöpflich und wird durch die krankhafte Hast im Wechsel der 
Moden und durch Überspannung des Wettbewerbs die Erschöpfung 
dieser kostbaren Gaben beschleunigen und so entweder eine vollendete 
Geschmacklosigkeit oder eine traurige Unfruchtbarkeit herbeiführen. 

Auch hier wie in der intellektuell-wissenschaftlichen Kultur er* 
fordert selbst die reichbegabte menschliche Natur Schonung und 
Mäßigung, wenn sie dauernde schöpferische Fruchtbarkeit behalten 
soll. Während früher die Geschmacksrichtungen Jahrhunderte oder 
wenigstens Jahrzehnte umfaßten und so ruhig ihre Gebilde gestalten 
konnten, hetzen sich jetzt die künstlerischen Richtungen Jahr um 
Jahr, so daß Ruhe, Sammlung und Selbständigkeit immer mehr ver- 
loren gehen werden. Erstarrung und Unfruchtbarkeit werden das 
Ende dieser Überhast bilden. — . 



Zusammenfassung. 

Hat schon die Untersuchung und Darlegung der Arten und 
Gesetze der Entwicklung die hohe Wahrscheinlichkeit angedeutet, 
daß diesoziale oder geschichtlicheEntwicklungnichts anderes als ein Aus- 
schnitt, als die Fortsetzung der natürlichen oder organischen sei, so wird 
diese Wahrscheinlichkeit zur Gewißheit, wenn wir die hervortretenden 
Richtungen beider Entwicklungsreihen miteinander vergleichen, wenn 
wir sehen, wie die menschliche Kulturentwicklung in ihren 
fünf Doppelzweigen (der wirtschaftlich-technischen, der intellektuell- 
wissenschaftlichen, der human-ethischen, der sozial-politischen und 
der ästhetisch-künstlerischen Kultur) die entsprechenden Richtungen 
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der natürlichen Entwicklung (auf immer vollkommenere Organ- 
bildung, auf immer reichere Gehimbildung, auf immer bessere Brut- 
pfl^^e, auf immer zweckmäßigere Vergesellschaftung und auf Heraus- 
bildung von mannigfeichsten Formen, Farben und Tönen) nur in 
fruchtbarerer und bewußterer Weise fortsetzt 

Bei solchem Vergleich der Natur- und Kultutgeschichte gewinnt 
man den Eindruck, als ob die nämliche schöpferische Kraft, welche 
erst in der kosmischen Entwicklung in der Ausgestaltung unseres 
Sonnensystems und unseres Erdballs bis zur Herstellung eines ge- 
wissen Gleichgewichtszustandes sich betätigte, welche dann seit der 
annähernden Abkühlung und Verdichtung unserer Erdoberfläche, 
seit der Scheidung der Erd-, Wasser- und Lufthülle in der Hervor- 
bringung einer fortschreitenden Stufenreihe immer höher organisierter 
Lebewesen und ihrer Verästelungen sich bewährte, endlich in der 
höchstbegabten Gattung, der menschlichen, stufenweise fortwirkte 
bis zur Herausbildung unserer heutigen Gesamtkultur durch das 
Zusammenwirken der begabtesten Rassen und Völker. 

Während in der organischen Entwicklung mit zunehmender 
Stabilisierung der äußeren Verhältnisse (Verteilung von Land und 
Wasser, Klimazonen, Besetzung aller Nahrungsplätze) diese schöpfe- 
rische Kraft, die sich, wie die Erdgeschichte zeigt, nacheinander 
in den verschiedenen Gruppen (z. B. Blütezeit der Kiypto- und 
Phanerogamen, der Krebse, Fische, Reptilien, Vögel und Säugetiere 
etc) der Lebewesen besonders wirksam erwies, sie zu erfolgreicher 
Anpassung und mannigfochster Artbildung beßhigte, allmählich er- 
loschen zu sein scheint; während hier seit der Quartärzeit die Repro- 
duktion (die erbliche Wiederholung der Formen) die Produktion 
(die Neubildung von Organen und Organsystemen), die Beharrung 
die Veränderung, die Erhaltung die Anpassung bis auf unbedeutende 
Umbildungen immer ausschließlicher zu ersetzen beginnt: sehen wir 
in der menschlichen Gattung die Entwicklung unausgesetzt, wenn 
auch mit Ruhepausen und Rückschlägen, mit beständigem Wechsel 
der bevorzugten Träger (Semiten — Arier; Inder, Perser, Griechen — 
Römer, Romanen — Germanen; — Indianer — Malayen — Mon- 
golen) fortschreiten und großartigere Leistungen hervorbringen. 

Es unterscheidet sich aber diese soziale oder geschichtliche 
Entwicklung von der universalen oder organischen wesentlich dadurch, 
daß sie allmählich höhere Geistes- oder Bewußtseinstufen erreicht 
Mit der Herausbildung der Sprache und Schrift, mit der dadurch 
bedingten Aufhöhung des Denkens von der sinnlichen Anschauung 
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zu abstrakten B^friffen, vom naiven Stammeln zum logischen Ur- 
teilen, von bloßen Bewußtseinsakten (Perception) zum Voll- und 
Hochbewußtsein im Überlegen und Handeln (Apperception), endlich 
mit der immer reicheren und sichereren Überlieferung der Kultur- 
errungenschaften der Vorfahren (Tradition) hat die menschliche 
Gattung mehr und mehr die Stufen des Triebes und Instinktes fiber- 
holt und zunächst bei einzelnen schöpferischen Persönlichkeiten, so- 
dann bei immer weiteren Kreisen und in zahlreicheren Fällen eine 
immer bewußtere Betätigung des Denkens und Wollens gewonnen. 
Dadurch hat sie die Beharrung und Erstarrung, welche immer wieder 
die Entwicklungsfähigkeit zu lähmen oder, wie in der kosmischen 
und organischen Entwicklung, zu ersticken droht, bisher siegreich 
überwunden. 

Daher bleibt der sozialen Entwicklung die Aussicht auf unab- 
sehbare Dauer und r^e schöpferische Betätigung. Aber wie auf 
den Stufen der kosmischen, geologischen und biologischen Ent- 
wicklung werden auch hier einmal die Kräfte des Beharrens über 
diejenigen der Um- und Höherbildung allmählich die Oberhand 
gewinnen. Allein gerade die Einsicht in die Bedingungen und 
Kräfte der Entwicklung wird die mit höherem Bewußtsein begabten 
menschlichen Kulturträger in den Stand setzen, diesen Zeitpunkt 
beginnender Erstarrung immer weiter hinauszuschieben. Und so 
wenig als der einzelne Mensch durch die Tatsache seiner relativ 
kurzen Lebensdauer sich abhalten läßt, an seiner Bildung und Ver- 
vollkommnung zu arbeiten, um für andere und die Gesamtheit etwas 
leisten zu können, ebensowenig wird die zum Bewußtsein ihres 
Kultuiberufs erwachte Menschheit durch die Rücksicht auf eine in 
unabsehbarer Feme liegende Erlahmung oder gar Erstarrung des 
Kulturprozesses sich abhalten lassen, alle ihre geistigen, sittlichen 
und technischen Kräfte der Förderung des von der organischen 
Entwicklung b^onnenen und von unzähligen Generationen fortge- 
führten Vervollkommnungsprozesses zu widmen. 



VI. Kapitel 



III. Ursachen und Kräfte der organischen 
und der sozialen Entwicklung. 

Seitdem die emporstrebende selbständige Wissenschaft immer 
klarer darüber wurde, daß die Mannigfoltigkeit der belebten Natur 
nicht, wie eine kindliche Anschauung bisher g^laubt hatte, durch 
Schöpfung, durch das bewußte Handeln eines fibematürlichen 
und doch menschlich gedachten Schöpfers, zustande gekommen sei, 
sondern durch Entwicklung, durch allmähliches Werden aus 
eigener Kraft, durch Selbsttat, hat es die Forscher und Denker ge- 
reizt, auch über die Ursachen und Kräfte, die Mittel und Wege 
dieser Entwicklung sich deutliche, brauchbare Vorstellungen zu ver- 
schaffen. 

Direkt erforschen lassen sich diese Ursachen und Kräfte nicht 
Wir werden immer auf Vermutungen und Schlüsse angewiesen 
bleiben. Um aber mit diesen Vermutungen und Schlüssen der 
Wirklichkeit möglichst nahe zu kommen, müssen wir von dem- 
jenigen Gebiete des organischen Werdens, von derjenigen Form 
der Entwicklung ausgehen, die allein unserer Beobachtung zugäng- 
lich ist, von deren Wesen und Werden wir allein ausreichende 
Kunde haben, das ist die soziale oder kulturgeschichtliche 
Entwicklung, jenes Werden und Wachsen der menschlichen 
Gattung und ihrer Zweige, von dem wir nicht nur durch zahl- 
reiche Denkmäler und Leistungen, sondern durch unmittelbare 
schriftliche Urkunden und Berichte erfahren, ja das wir als in 
lebendigem Flusse befindlich direkt studieren können. 
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Wer nun von dieser geschichtlichen Betrachtung herkommt 
und zugleich sich davon überzeugt hat, daß die nämlichen Kräfte, 
welche in dem großen Werdegang der Menschheit und ihrer 
Gruppen wirksam waren, auch in der untermenschlichen Lebewelt, 
natfirlich in verschiedenen Gradabstufungen, entsprechend den ver- 
schiedenen Bewußtseinsstadien, wirkten und jene reiche, hohe Ent- 
wicklung herbeiführten, dem wird sofort verstandlich, daß dieser 
Verlauf und seine Verursachung nicht so einfach und mechanisch 
gewesen sein kann, wie ihn der eigentliche Darwinismus sich vor- 
stellt Im Schlußkapitel seines bahnbrechenden Werkes über die 
»Entstehung der Arten« sagt Darwin: »Die Veränderung der Arten 
ist hauptsächlich zuzuschreiben der natürlichen Auslese vieler unbe- 
deutender günstiger Veränderungen, unterstützt durch die vererbten 
Wirkungen des Gebrauchs und Nichtgebrauchs der Organe, sodann 
— in geringerem Maße — durch die direkte Wirkung äußerer 
Verhältnisse und durch das Auftreten von Abweichungen.« Etwas 
später stellt er »die Gesetze, nach denen alle Organismen ent- 
standen und die noch immer rings um uns tätig sind,« dahin zu- 
sammen: »Wachstum mit Fortpflanzung; Vererbung, Variabilität in- 
folge der mittelbaren und unmittelbaren Wirkung der äußeren 
Lebensbedingungen und des Gebrauchs oder Nichtgebrauchs, eine 
rasche Vermehrung in so großem Maße, daß sie zu einem Kampfe 
ums Dasein führt und als Folge dieses Kampfes die natürliche Aus- 
lese, die ihrerseits wieder das Auseinandergehen der Merkmale und 
das Aussterben der unvollkommeneren Formen veranlaßt« — 

In dieser »natürlichen Auslese« sieht der Neudarwinismus, ver- 
treten durch Weismann und seine Schüler, die einzige Ursache aller 
Entwicklung; sie ist geradezu allmächtig; sie allein bewirkt auf 
Grund der zufällig auftretenden Abänderungen alle Anpassung und 
Entwicklung. »Wir werden,« sagt Dr. K. Günther in »Darwinismus 
und die Probleme des Lebens«, Freiburg 1905, p. 24 »nachzu- 
weisen suchen, daß die Naturzüchtung das einzige Prinzip ist, welches 
als Erklärung zur Entwicklung der Ld)ewelt zu gebrauchen ist«. — 

Treten wir der Untersuchung der Bedingungen und Kräfte, 
welche die natürliche wie die soziale Entwicklung geleitet haben 
mögen und jedenfalls die letztere noch immer bestimmen, näher, 
so werden wir vor allem eine Mehrzahl solcher Faktoren auseinander- 
zuhalten haben; denn es ist nicht denkbar, daß so komplizierte Vor- 
gänge und Gebilde wie die oben angeführten fünf Arten und fünf 
Richtungen allgemein organischer und spezifisch menschlicher Ent- 
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Wicklung einer einzigen und noch dazu so äußerlichen, mechanisch 
wirkenden Ursache ihre Entstehung und ihre wunderbaren Wir- 
kungen zu verdanken haben. 

Unter diesen Entwicklungsfaktoren ist in erster Linie zu nennen 

I. Die Umgebung, die Einwirkung der äußeren 
Lebensbedingungen, wie Klima, die horizontale und vertikale 
Gliederung unseres Planeten, d. i. der Gegensatz von Wasser und 
Land, die verschiedene Größe und Gliederung der Landmassen, die 
Höhenunterschiede, die Beschaffenheit des Bodens und der Bewässe- 
rung, wodurch die größere oder geringere Fruchtbarkeit desselben 
bedingt wird. 

Für die Tierwelt ist Art und Reichtum der Pflanzenwelt von 
großer Bedeutung und für die menschliche Gattung beides. — So 
wurde schon die Entstehung von Lebewesen erst durch eine 
gewisse Abkühlung unseres Planeten und durch einen Niederschlag 
der Wasserdämpfe der Atmosphäre möglich. Das Meer wurde die 
Wiege alles Lebens und der Schauplatz seiner frühesten Entwick- 
lung. Von nicht minderer Bedeutung aber war das Sonnenlicht; 
denn nur durch seine Einwirkung konnte und kann sich der Auf- 
bau der einfachsten Pflanzen (Algen) vollziehen, die dann die mittel- 
bare oder unmittelbare Nahrungsquelle für alle übrigen meer- 
bewohnenden Organismen wurden. 

Die Beschaffenheit (flüssig, zusammenhängend, bewegt u. a.), 
die Licht- und Wärmeverhältnisse dieses Elementes übten dann die 
folgenreichste Einwirkung auf Bau und Entwicklung seiner Be- 
wohner. Nur im Meere konnten so glashelle, weiche Organismen 
wie Amoeben, Infusorien und Quallen entstehen und leben. Nur 
im bewegten Meere konnten zahllose Organismengruppen die Ver- 
anlassung und das Material (Kalk oder Kiesel) zur Ausbildung 
formenreichster, zierlicher, aber auch zerbrechlicher Gehäuse finden 
wie Radiolarien, Korallen, Haarsterne, Seesteme, Muscheln, Krd)s- 
chen u. a. Nur im Meere konnte der strahlenförmige Typus der 
Hohltiere und Stachelhäuter sich ausbilden und behaupten. 

Aber das Meer, als ein verhältnismäßig gleichförmiges Medium, 
setzte auch der Entwicklung seiner ursprünglichen und später in das- 
selbe eingewanderten Bewohner bald eine Grenze. Staatsqualle, 
Tintenfisch, Seestern und Hummer unter den Wirbellosen, der 
Fischtypus unter den Wirbeltieren sind die Höhepunkte pela- 
gischer Bildungen. 
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Und die Pflanzenwelt des Meeres blieb eigentlich auf der tiefsten 
Stufe der einzelligen Algen stehen. 

Wie das Meer die Wi^e, so wurde das Land mit seiner 
größeren Mannigfaltigkeit der Lebensbedingungen der Schauplatz 
und AnlaB zu mannigbchster und höchster Entfaltung der Tier- 
und Pflanzenwelt Die letztere hat ihre zwar etwas einseitige, aber 
doch großartige Entwicklung zu Moosen, Famen, Nadel- und Laub- 
bäumen, zu Kräutern und Sträuchem, zu Gräsern und Blumen doch 
erst auf dem Lande gefunden. Und die Tierwelt hat zunächst in 
der Kfistenzone, besonders aber nach endgültigem Übergang auf 
das Festland, hier die Anrufung zu reichster und höchster Ausbil- 
dung gewonnen. 

Seitdem das erste Wurmtier an das Land kroch, war die Mög- 
lichkeit zur Entfaltung dieses Stammes in der Richtung der Glieder- 
füßler, der Schnecken und der höheren Wirbeltiere gegeben. 

Am Land erst fand die bunte, reiche Entfaltung der höheren 
Insekten statt Am Land erst konnte sich der vielverzweigte Stamm 
der Reptilien entwickeln. Am Land erst kam es zur Bildung der 
warmblütigen Vögel und Säugetiere. Das Land mit seiner unge- 
heuren Mannigfaltigkeit von Plätzen, Höhenstufen und Zonen mußte 
den Anlaß zu den verschiedenartigsten Anpassungen seiner Be- 
wohner geben, es mußte in lebens- und entwicklungsfähigen 
Gruppen das Streben wecken, alle diese Plätze zu besetzen. 

Auch die nächsten Vorfahren des Menschen waren Landtiere, 
und so ist es nicht zu verwundem, daß die außerordentliche Ver- 
schiedenartigkeit der hier gebotenen Lebensbedingungen die mensch- 
liche Gattung in eine Fülle verschiedenartiger Gruppen gliederte. 
Es ist ein großes Verdienst Montesquieus, Herders, Karl Ritters, 
Fr. Ratzds und der von ihnen anger^en Historiker, die Einwirkung 
der geographischen Faktoren, wie Klima, Lage (Binnen- und Küsten- 
lage), Höhe, Ausdehnung, Abgeschlossenheit oder Zugänglichkeit, 
Fmchtbarkeit u. a. auf die Schicksale der Völker, namentlich auf 
ihre Kulturentwicklung, gehörig gewürdigt zu haben. Besonders 
bedeutungsvoll ist unstreitig die Wirkung des Klimas. So setzte 
die heiße Zone der Höherbildung ihrer Bewohner gar bald eine 
Grenze, und nur wo durch die Höhenlage die erschlaffende 
Wirkung der Tropen zum Teil aufgehoben wurde, d. i. auf den 
Hochebenen von Pem, Quito (3500 m), Mejiko (2800 m) konnten 
höhere Kulturen erstehen. Auch in der gemäßigten Zone sehen wir 
ein Fortschreiten der Kultuibedeutung von Süden nach Norden. 
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Auf die Vorherrschaft der Euphrat- und Mittelmeervölker folgte die* 
jenige der west- und nordeuropäischen Länder. Das rauhe Klima^ 
zumal gegen Ende der letzten Eiszeit, und der Kampf mit harten 
Lebensbedingungen waren es, welche eine der Hauptkulturrassen, 
die germanische, hervorbringen halfen. An die Bedeutung der 
Meereslage für das Aufkommen von Handels- und Kolonialvölkem 
wie Phönizier, Karthager, Griechen, Portugiesen, Holländer, Eng- 
länder, Japaner, Malayen braucht nur erinnert zu werden. 

So einleuchtend und wirkungsvoll erscheint der Einfluß dieses 
äußeren Faktors, der geographischen Umwelt, auf die Entwick- 
lung der Pflanzen-, Tier- und Menschenwelt, daß man ihn häufig 
zum ausschlaggebenden erhob, und die Organismen, ja selbst die 
Völker als unmittelbare Produkte von Boden und Klima ansah. 

So vergleicht Weismann (a. a. O. p. 430) »die lebende Substanz 
mit einer plastischen Masse, die, ausg^ossen über eine weite 
Fläche und stetig weiterfließend, sich allen Unebenheiten derselben 
genau anschmiß einen genauen Abguß derselben bildend, ein&ich 
vermöge ihrer weichen und dann erstarrenden Beschaffenheit und 
der Gestalt des Bodens«. Und wie oft hört man von Geschichts- 
schreibern Behauptungen, wie: »die Phönizier mußten infolge der 
Lage und Beschaffenheit ihres Landes das bekannte Handels-, In- 
dustrie- und Kolonialvolk werden«, »die Griechen mußten infolge 
der Lage und Gliederung ihres Landes in Kleinstaaterei verbleiben, 
und die Athener mußten sich ebenso wie die Engländer zu einem 
so bedeutenden, rührigen und freiheitsliebenden Seevolk entwickeln«. 
Solche Übertreibungen bedürfen der Berichtigung durch den Hin- 
weis auf einen zweiten, nicht weniger wichtigen Faktor, dem 
wir uns jetzt zuwenden wollen, nämlich 

2) die Beanlagung« 

Ausgehend von bekannten geschichtlichen Erscheinungen dürfen 
wir fragen: Wie kommt es, daß die Bewohner des nämlichen 
Griechenlands zweitausend Jahre lang (von 100 v. Chr. bis 1900 
n. Chr.) so w^nig von den Eigenschaften ihrer Vorfohren aufwiesen, 
daß ihre Handels-, See- und Kulturbedeutung in diesem Zeitraum 
gleich Null war? Wie kommt es, daß die Küsten von Phönizien, 
Karthago und Sizilien in dem nämlichen Zeitraum keine einzige 
selbständige Kultur- und Handelsstadt hervorbrachten? Wie kommt 
es, daß die Bewohner der britischen Inseln bis gegen 1600 n.Chr. 
von Industrie, Handel und Seebeherrschung so wenig aufwiesen, 

Unold, Lebensgesetze. 14 
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daß Hansaleute und Niederländer Jahrhunderte lang Aus- und Ein- 
fuhr besorgten und italienische Seefahrer (Seb. Cabot und seine Söhne) 
die Engländer zur Entdeckung von Nordamerika ffihrten? 

Wie kommt es, daß Jahrhunderte lang in der Bai von New York, 
jetzt der zweitgrößten Seehandelsstadt der Erde, Indianer auf elenden 
Kanoesnur dem Fisch- und Krabbenfang oblagen? Wie kommt es, 
daß Spanien trotz seiner ausgezeichneten Häfen (wie Corunna, Ferrol, 
Vigo, Cadiz u. a.) und seiner vorzüglichsten Handelslage nur ffir 
kurze Zeit und wie im Traume seine Bewohner zu einem See- und 
Kolonialvolk erhob? Wie kommt es, daß die Bewohner Australiens, 
Südafrikas und Südamerikas sich nie aufs Meer hinauswagten, wäh- 
rend die benachbarten Malayen mit ihren Ausl^erbooten die Länder 
von Madagaskar bis zur Osterinsd (mehr als die Hälfte des Erd- 
um&mgs) und von Neuseeland bis Japan beherrschten und be- 
siedelten? 

Solche Tatsachen sind geeignet, uns vor Überschätzung der 
äußeren Faktoren zu warnen und dem inneren Faktor, der Art 
und Kraft der Beanlagung, seine gebührende Stellung einzu- 
räumen, zimächst für die soziale Entwicklung. 

Die Menschen und Völker sind nicht bloß passive Produkte 
der Umgebung, des Klimas und Bodens, sondern von ihrer eigen- 
tümlichen Beanlagung hängt es in hohem Qrade ab, was sie aus 
den äußeren Lebensbedingungen zu machen, wie sie dieselben zu 
ihrem Vorankommen zu nützen und sich g^en ihre Schädigungen 
zu schützen wissen. Allein andererseits ist auch die Beanlagung 
bis zu einem gewissen Qrade durch die Umgebung, in erster Linie 
durch das Klima, beeinflußt Wie das Tropenklima eine für bedeu- 
tende Leistungen und Fortschritte unumgängliche geistige und 
Willenseneigie nicht aufkommen läßt, so konnte nur in rauhem 
Klima unter einfochsten Verhältnissen und in steten Kämpfen eine 
Rasse sich bilden,^) die, mit jener Energie ausgerüstet, unter günstigeren 
Verhältnissen, angeregt durdi Vorbilder, die höchsten Kulturieistungen 
auszuführen und zur Erdbeherrschung vorzudringen vermochte *). 



^) Dafi dies aber nicht notwendig geschehen muflte, dttxfte der Umstand 
beweisen, dafi die JägerstSmme Nordasiens und Nordamerikas nicht za Knltiir- 
Yölkem sich erhoben. 

') Die jedoch in heifierem Klima, wie die Arier in Indien und Persien, in 
Griechenland und Italien früher oder später ihre Tüchtigkeit und Einfiichheit 
einbüfite und teils ausstarb, teils erschlafite. 
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Es bestand demnach und besteht immer noch eine beständige innige 
Wechselbeziehung zwischen Anlage und Umgebung, wobei bald 
diese, bald jene den Ausschlag gibt, jedoch so, daB auf niederen 
Stufen die Umgebung, auf höheren die Beanlagung für die weiteren 
Fortschritte einflußreidier wird. Denn auch die gfinstigsten äußeren 
Verhältnisse vermögen bei mangelnder Begabung keine höhere Ent- 
wicklung zu veranlassen, während ein bildsames, begabtes Volk 
auch weniger günstige Umstände meistern und zur Höherbildung 
benützen lernt — 

Aber jede Begabung bedarf der Anregung, um sich zu ent- 
wickeln. Diese Anregung kann eine doppelte sein: äußere Reize 
und innere Triebe. 

Die äußeren Reize rufen je nach der Anlage und der Ent- 
wicklungshöhe entsprechende Gegenwirkungen (Reaktionen) hervor, 
die dann zweckmäßige zu nennen sind, wenn sie zur Selbst- und 
Gattungserhaltung, zu besserer Anpassung und zur Fortbildung 
führen. 

Die äußeren Umstände vermögen bei lebenden Wesen nicht 
direkt, eindeutig und notwendig bestimmte Veränderungen hervor- 
zurufen, wie z. B. in der anorganischen Welt die physikalischen und 
chemischen Anstöße z. B. Veränderungen der Temperatur beim 
Wasser, die Annäherung des positiven und negativen elektrischen 
Poles, der Magnet u. a., sondern sie äußern sich zunächst als Reize, 
welche je nach der Eigenart des Organismus verschiedenartige 
Reaktionen auslösen. Dies gilt besonders in Zeiten und bei Gruppen, 
die in hohem Grade als bildsam sich erweisen. So veranlaßte die 
Austrocknung der Wasserbecken verschiedene Gruppen von ein- und 
mehrzelligen Lebewesen zur Bildung einer harten Schale (Encystierung), 
der Wechsel der Jahreszeiten, namentlich die Abnahme der Tempe- 
ratur verschiedene Bäume und Sträucher zur Rückziehung ihres 
Chlorophylls und der Reservestoffe (Laubfedl) sowie zur Bildung 
von Knospen als Schutz des schlummernden Keimes, während andere 
zugrunde gingen oder in wärmere G^enden auswichen. Bekannt 
sind die mannigbchen Wirkungen, welche der Eintritt des Winters 
in der Tierwelt hervorruft Ebenso veranlaßten in den verschiedenen 
geologischen Zeiträumen die großen Klimaschwankungen mannig- 
fache G^enwirkungen z. B. Erhöhung der Blutwärme, die den 
Reptilien nur teilweise gelang, Wärmeschutz durch Federn und 
Haare bei Vögeln und Säugetieren, während Amphibien und 
Reptilien schon in früheren wärmeren Perioden in ihrer Organisation 

14' 
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ausgebildet, zu anderen Schutzmitteln greifen mußten, um sich in 
der gemäßigten Zone zu behaupten. Das Zurücktreten der Jura- 
meere, das Auftauchen neuer Festlandsmassen, die Angliederung 
bezw. Abschnürung von größeren oder kleineren Ländergebieten 
gab zu großartigen Gegenwirkungen der Pflanzen- und Tierwelt 
Anregung bei bildsamen rührigen Gruppen. 

Und gerade daß die verschiedenen Gattungen und Klassen 
so verschieden auf ähnliche Reize reagierten, beweist die Be- 
deutung der Anlage und Eigenart 

Wie man unter den Einzel-Menschen, zumal unter den zivilisierten, 
eine ungeheure Mannigfaltigkeit verschiedener Charaktere, Tempera- 
mente, Gemütsarten, Begabungsstufen unterscheiden kann, die alle 
auf die äußeren Eindrücke verschieden reagieren und sich den 
g^[ebenen oder veränderten Verhältnissen g^enüber verschieden ver- 
halten, so gibt es auch unter Stämmen, Völkern und Rassen eine 
Fülle der verschiedenartigsten Geistes-, Gemüts- und Charakter- 
beanlagungen, die alle eine Skala von höchster rühriger Aktivität 
bis zu trägster, gleichgültigster Passivität, von ernster, vorsorglichster 
Besonnenheit bis zu grenzenlosem Leichtsinn, von zarter, rücksichts- 
voller Milde und Güte bis zu fast unmenschlicher Roheit darstellen. 
Da ist es nun allzubegreiflich, daß sie auf gegebene Anregungen 
der Außenwelt zunächst schon der unbelebten, noch mehr natürlich 
der bdebten und menschlichen, sehr verschieden antworten und 
daher auch sehr verschieden auf die Umwelt zurückwirken. 

Aber auch in der Entwicklung der Pflanzen- und Tierwelt 
spielte und spielt die Verschiedenartigkeit der Beanlagung eine hervor- 
ragende Rolle und mit Recht unterscheidet der bedeutende Kenner 
Prof. Koken in seiner »Geschichte der Vorwelt« vier Typen der 
Entwicklungsfihigkeit; persistente, die fast ungeändert enorme 
geologische Zeiten überdauern; elastische, welche sich leicht ändern,, 
vielfach variieren, aber immer wieder in die alte oder eine ähnliche 
Gleichgewichtslage zurückschlagen; spröde, welche nur ein sehr 
geringes Anpassungsvermögen zeigen, daher bei Änderung der Ver- 
hältnisse meist ohne Varietätenbildung zugrunde gehen, und nach- 
giebige oder weiche Formen, welche die Abänderungen häufen, 
zu schrankenloser Anpassung neigen und dadurch entweder in ganz 
neue Arten über- oder leicht untergehen. 
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Die Anregung zur Entfaltung und Betätigung der Anlagen 
kann aber auch von den Gruppen und Individuen selbst ausgdien 
in Form von Gefühlen, Trid)en, Strebungen, Bedür6iissen und 
Interessen. Diese inneren seelischen Kräfte haben sich außer 
dem oben behanddten Selbst- und Gattungsinteresse, dem Drang 
nach Erhaltung und Mehrung des eigenen und Gattungslebens schon 
in der untermenschlichen Lebewelt in zweifocher Form geäußert 
als Variierungs- und als Entwicklungsdrang, von denen der 
erstere die Variationen oder kleineren Abänderungen, der letztere 
die Mutationen oder Fort- und Höherbildungen veranlaßte. 

Die »Lust zum Variieren« ist eine in allen Gruppen von 
Ollganismen, wenn auch in verschiedener Stärke, beobachtete Grund- 
eigenschaft des organischen Lebens, mit der selbst die entschiedensten 
Entwicklungsmechaniker rechnen müssen. Ihr hat die natürliche 
wie die menschliche Entwicklung gar vieles zu verdanken: zunächst 
die ungeheure Mannigfaltigkeit der Einzelwesen, die schon 
auf der Stufe der Einzdligen, noch mehr aber in den Gestalten und 
Organen, in den Formen und Farben der höheren Organismen, am 
bedeutungsvollsten in dem Reichtum an Individualitäten uud Persön- 
lichkeiten unter den Kulturvölkern uns entg^entritt Nicht Gleichheit 
— das predigt die belebte Natur auf Schritt und Tritt — sondern 
zunehmende Ungleichheit, Sonderung, Differenzierung ist ein 
Grundgesetz der organischen Welt, ist das deutlichste Zeichen und 
die notwendigste Voraussetzung des Lebens und des Fortschritts. 
Gleichheit bedeutet Rückfall ins Unbelebte, Stillstand und Tod. 
Aus diesem Variierungsdrang der Organismen ist femer alles das 
hervorgegangen, was wir oben als künstlerisch-ästhetische Ent- 
wicklung bezeichneten und was die mechanische Auslesetheorie 
nimmermehr zu erklären vermag, weil es mit dem Nutzen, mit dem 
bloßen Erhaltungs^mechanismus« nichts zu tun hat, vielmehr weit 
über das bloß Notwendige in das lichte Reich des Schönen sich 
erhebt Wer möchte sich darüber den Kopf zerbrechen, was die 
4000 verschiedenen zierlichen Gehäuseformen der Radiolaren diesen 
Meeresbewohnem für Nutzen brachten oder die verschiedenen For- 
men der Schalen den großen und kleinsten Muscheln und Schnecken 
oder die verschiedenen Farben den Blumen, Käfern, Schmetterlingen 
und Vögeln? was die verschiedenen Formen der Blätter und Gräser, 
der Augen und Nasen, die bunte Mannigfaltigkeit von Individuen 
und Eigenarten bei Pflanzen und Menschen zur Selbst- und Gattungs- 
erhaltung leisteten? 
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Diesem mächtigen schöpferischen Variierungsdrange hat die 
organische Welt, hat insbesondere die Menschheit eine Errungen- 
schaft zu verdanken, die als ein Haupthebel ihrer Entwicklung und 
als ein Hauptreiz des Daseins zu betrachten ist: die Trennung 
der Geschlechter. Für die bloße Erhaltung der Gattung reicht 
die ungeschlechtliche Fortpflanzung durch Teilung und Knospung, 
allenfedls durch Parthenogenesis oder Jungfemzeugung vollständig 
aus, wie die bis heute lebenskräftigen Urtiere und Urpflanzen, wie 
selbst höher entwickelte Arten von Abl^erpflanzen, Würmern, 
Krebsen und Insekten hinlänglich bezeugen. Aber was würde die 
Natur an Schönheit, Fülle, Reiz und Leben entbehren, wenn nicht 
schon frühe der Drang nach Variierung als geeignetstes 
Mittel zu diesem Zweck die Trennung der Geschlechter 
angestrebt und unter Hervorbringung mannigbchster wunderbarster 
Einrichtungen (z. B. Eireife, Reduktionsteilung, Amphimixis; embryo- 
logische Entwicklung, sekundäre Geschlechtscharaktere u. a.), auf 
welche die Auslese so gut wie gar keinen Einfluß haben konnte, 
erreicht hätte! So wurde durch Kreuzung und Verbindung ver- 
sdiiedenster Ahnenrdhen nicht nur für die beständige Auffrischung 
des Blutes, sondern auch für eine unabsehbare Variierung und doch 
wieder Ausgleichung der Gegensätze und Regenerierung von Schäd- 
lichkeiten gesorgt 

Was hat aber außerdem diese Trennung der Geschlechter an 
Schönheit und Pracht^) bei den Blütenpflanzen, Käfern, Schmetter- 
lingen, Vögeln und Säugetieren an Lieblichkeit des Gesanges und 
an Innigkeit der Gefühle (Gatten- und Mutterliebe) hervorgebracht? 

Die menschliche Kulturgeschichte vollends verdankt ihr die 
Anregung zu tausend Arten von Schmuck, zu unerschöpflichen Ge- 
staltungen in Kunst und Dichtung, zu mannigfachster wirtschaft- 
licher und geistiger Arbeitsteilung, zur Entfeiltung der innigsten 
Gefühle und der edelsten Tugenden, zu regem Wetteifer und trauter 
Hingabe, allerdings audi zu traurigsten Verirrungen und verhängnis- 
vollsten Entartungen. Wer möchte sich das Menschenleben und 
die Menschheitsgeschichte vorstellen ohne diese zunehmende Diffe- 
renzierung in männliche und weibliche, körperliche und geistige 
Bildungen! Und welch traurige Folgen für die Schönheit, Mannig- 
faltigkeit und Entwicklungsmöglichkeit der menschlichen Gattung 



1) Vgl. die sogen. sekundftreD Geschlechtsmerkmale nach Darwin »Abstam- 
mimg des Menschen«. 



— 215 — 

würde, wenn sie überhaupt gelingen könnte, die öde Gleichmacherei 
unserer Tage und aller niedergehender Zeiten, nach sich führen, 
wdche die Männer immer weibischer und weichlicher und die 
Weiber immer männlicher und roher zu machen strebt! Auch hier^ 
in der sogenannten Frauenfrage wie in allen sozialen Fragen, 
vermag uns allein die Betrachtung der natüriichen Entwicklung den 
rechten W^ zu weisen. 

Nicht Gleichheit, sondern Mannigfaltigkeit ist das 
Ziel und Resultat aller aufstrebenden Entwicklungen 
Aber der Differenzierung muß auch, um eine höhere Organi- 
sationsform und nicht bloße Auflösung und Vielheit zu erreichen, 
eine Konzentrierung, der Trennung eine Vereinigung entsprechen. 
Im Lichte der Naturkunde betrachtet ist unsere moderne Frauen- 
bewegung insoweit eine gesunde, naturgemäße, fortschrittfördemde, 
als sie die Eigenart, die besonderen Vorzüge und Tüchtigkeit beider 
Geschlechter steigert, als sie den anregenden Wettbewerb, die 
Leistungsfähigkeit der Gattung durch zunehmende selbständige 
Beteiligung der Frauenwelt an jeder Art frauenhafter d. h. dem 
weiblichen Wesen entsprechender Kulturarbeit erhöht, aber zu- 
gleich die so in ihrer jugendlichen Entwicklung und auch in Lebens- 
berufen getrennten Geschlechter um so inniger, dauernder und 
fruchtbarer vereinigt im gemeinsamen Zukunftsinteresse einer Fort- 
und Hinaufpflanzung der Menschheit Die wirtschaftlich und 
geistig möglichst selbständige Frau dürfte am geeignetsten 
sein, eine höhere Form des Ehe- und Familienlebens 
immer weiter auszugestalten, die auf der wahren Kamerad- 
schaftlichkeit, auf Gleichberechtigung, auf Freundschaft und treuer 
Mitarbeit zweier gleichwertiger Persönlichkeiten beruht 

Mit jeder Vermehrung eigenartiger »Persönlichkeiten« d. i. der 
höchsten Qualität und Leistung des VariierungsdrangeSy gewinnt die 
Menschheit, gewinnt der Kulturfortschritt neue Kräfte, aber nur in 
dem Maße, als diese Individualitäten sich in den Dienst des Ganzen, 
der Gattung und ihrer Entwicklung stellen. 

Alles, was in der Frauenbewegung auf die immer zahlreichere 
Herausbildung von »Persönlichkeiten« an Stelle putz- und gefoU- 
süchtiger, unselbständiger »Weibchen« abzielt, aber zu Persönlich- 
keiten, die bereit sind, mit ihren höher und reicher entfalteten An- 
lagen sich freudig und willig in den Dienst der Erhaltung und 
Vervollkommnung des Ganzen zu stellen; — all das ist gesund und 
fortschrittlich. Was aber darauf ausgeht, in bloßer Nachäfferei 
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männlicher Tugenden und Laster die Frauen zu einem überspannten 
körperlich und geistig verbildeten Eigenwesen »dritten« Geschlechts, 
zu einem genußsüchtigen, ehe- und kinderscheuen Mannweib oder 
im besten Falle zu einer in sich selbst befriedigten Indivi- 
dualität auszugestalten, ist ungesund, ist Zeichen von Fäulnis, 
Decadence und Entartung, die auch auf die Männerwelt, durch 
Begünstigung eines frivolen tändelnden Hetärismüs, herabziehend wirict 
und zum Ruin der Völker wie zum Niedergang ihrer Kultur führt — 

Der Fähigkeit und dem Drang zu variieren verdankten 
die Organismen und verdankt heutzutage die Kulturmenschheit gar 
viele Formen von Neuanpassung und von Höherentwick- 
lung. — 

Variation aber bedeutet an sich noch keine Evolution. Wir 
finden in der Pflanzen- und Tierwelt wie in der Menschheit viele 
Gruppen, die durch ungeheure Variierung sich auszeichnen, dabei 
aber keine oder nur geringe Fortbildung aufweisen. Das gilt von 
zahlreichen Einzelligen, von Korallen und Würmern, von Muschdn 
und Schnecken, von Insekten und Blumen, von Vögeln und Nagern, 
die alle einen staunenswerten Reichtum an Varietäten und Arten 
zeigen.' Das gilt von den zahllosen Horden und Stämmen der 
Indianer und N^er mit hundert verschiedenen Sprachen, von den 
zahlreichen Stämmen der Mongolen und Malayen, von der reich- 
verzweigten Kleinkunst der Chinesen, von der staunenswerten Klein-^ 
arbeit in manchen verknöcherten Wissenschaften, wie Altphilologie 
und Theologie, von der Überfülle indischer und arabischer Orna- 
mentik u. ä.: überall ein reicher Variierungsdrang, aber ohne 
erheblichen Fortschritt, eine unfruchtbare spielerische Kraftübung 
und Kraftvergeudung, aber ohne geniale Neuschöpfung. Trotz alle 
dem Spielerischen, Launenhaften, Zufälligen, das so die »Lust zu 
variieren« vielfoch aufweist, eine Seite, die der Darwinismus allein 
an dieser gewaltigen seelischen Energie erblickt, dürfen wir an- 
nehmen, daß dieselbe von den Organismen in kritischen oder in 
schöpferischen Zeiten benützt wurde als Mittel und zwar als wirk- 
samstes zum Zweck der Selbst- und Gattungserhaltung, zu direkter 
Anpassung und Höherentwicklung. 

So mögen kleine Abweichungen in der Blattbildung, z. B. das 
Hervorsprossen von Härchen, eine stärkere Verdickung, eine Art 
Dombildung u. ä. von manchen Pflanzengruppen im Bedarfsfall, 
d. i. wenn die äußeren Umstände dazu anregten oder nötigten, zur 
Anpassung an die Trockenheit oder an die Feuchtigkeit benfitzt 
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worden sein ^). Kam die längere Einwirkung der nämlichen äußeren 
Lebensverhältnisse dazu, die eine häufige Wiederholung der näm- 
lichen Variierung veranlaBte, so wurde diese bedeutend verstärkt 
und befestigt, bis sie zur Erhaltung der Individuen oder der Art 
unentbehrlich wurde oder bis ein erheblicher Vorteil dabei sich 
ergab. — 

Ich möchte diesen Vorgang mit ähnlichen aus dem Menschen- 
leben vergleichen. Es zeigt sich z. B. bei einem Kinde eine gewisse 
Anlage zur Musik; diese wird erst spielend geübt, durch Übung 
verstärkt und dann diese Betätigung zum Lebensberuf erhoben. 
Ähnlich bei technischer Geschicklichkeit; sie wird von dem heran- 
wachsenden Kinde erst spielend geübt, dann zweckmäßig ausgebildet 
und schließlich berufsmäßig von dem Architekten oder Ingenieur 
verwertet 

Zwei Tatsachen dürften uns das Verständnis für die Benützung 
von ursprünglich geringfügigen, zufälligen, spielerischen Varia- 
tionen zu direkten zweckdienlichen Anpassungen durch 
manche Organismengruppen erleichtem: a) einmal die Nei- 
gung zu bestimmt gerichteten Variationen durch mehrere 
Geschlechterfolgen, z. B. bei der Bildung von Geweihen der 
Hirschkäfer und mancher Hirscharten bis zur Monstrosität, zum 
ungeheuerlichen Obermaß, die Bildung von Stoßzähnen beim Mammut, 
von Panzern bei Gürteltieren, die Ausdehnung der Halswirbel bei 
Giraffen und Tauchervögeln u. ä. 

So findet man auch in manchen menschlichen Familien eine 
zunehmende Steigerung der musikalischen (cf. Bach), der mathema- 
tischen (cf. Bemouilli), der allgemein intellektuellen oder technischen, 
der theologischen Begabung, aber auch der Neigung zu Liederlich- 
keit und Verbrechen. 

b) Sodann die Erfahrung, daß Gebrauch und Übung die 
Anlagen und die Organe verstärkt und festigt 

Nach Lamarck, dem großen B^^nder der Entwicklungslehre 
und seinen Anhängern, deren Zahl sich namentlich unter den be- 
deutenden amerikanischen Zoologen und Palaeontologen erheblich 
mehrt, soll Gebrauch und Nichtgebrauch, Übung und Ge- 
wöhnung der Hauptfaktor der Artbildung gewesen sein. Jeden- 



^) Vgl. die Anpassung der Blutenpflanzen an die Insektenbefruchtong oder 
mancher Pflanzen an insektivore Ernährung. 
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fadls waren sie, wie die täglichen Erfahrungen der Züchter und Er- 
zieher beweisen, unentbehrlich. Aber dabei ist zuvor die Frage 
zu beantworten: Was hat den Gebrauch bezw. Nichtgebrauch ver- 
anlaßt? 

Gebrauchen kann man nur etwas, was schon da ist (wenn auch 
nur latent oder potentiell als Anlage), und gebrauchen wird man 
etwas nur, wenn man Veranlassung dazu hat Gebrauch und Übung 
sind erst Faktoren zweiten Grades, sie kommen erst in zweiter 
Linie in Betracht 

In erster Linie steht die Anlage, wie sie unter anderem auch 
in gd^entlichen, besonders aber in bestimmt gerichteten Variationen 
zum Ausdruck kommt, und das Bedfirfuis, sei es durch inneren 
Drang oder äußeren Reiz veranlaßt Anlage und Bedürfnis sind 
es, die den Gebrauch erst ermöglichen und anregpi, die aber durch 
Übung und Gewöhnung mächtig gestärkt und in höherem oder 
geringerem Maße befriedigt werden können. Nun ist es auch be- 
kannt, daß die Anlage zum Variieren, d. i. die Variabilität, bei 
verschiedenen Gruppen und zu verschiedenen Zeiten verschieden 
waren und sind. — Neuere Erfahrungen haben kundgetan, daß das 
Versetztwo'den in neue günstige Wohnplätze sowie die Domestikation, 
d. i. künstiiche Züchtung, die Variabilität bei vielen Haustieren und 
Nutzpflanzen anregt und steigert; so zeigten sich unsere Obstsorten 
und Gemüsearten, unsere Hunde, Pferde und Hühner einer reichen 
Variierung (Varietäten- und Rassebildung) ßhig, während Katze, 
Gans, Esel und Bienen wenig abänderten. Die Variabilität muß 
jedoch am stärksten gewesen sein — diese Annahme müssen 
wir uns bei jeder Untersuchung über Artbildung und Entwicklung 
stets vor Augen halten! — in den Zeiten, als die Stammformen 
unserer gegenwärtigen Pflanzen- und Tierwelt noch 
weniger spezialisiert, noch weniger in feste Arten und 
Unterarten gespalten waren. Da hatte unstreitig die »Lust zu 
variieren« noch günstigeres, bildsameres Material und weiteren Spiel- 
raum, so daß, zumal bei bedeutenden Anregungen von außen, z. B. 
Eröfhiung neuer Wohngebiete, Verschlechterung oder Verbesserung 
der Lebensbedingungen, Auftreten neuer Mitbewerber u. ä., die Orga- 
nismen von ihrer größeren oder geringeren Variierungsfihigkeit aus- 
reichenden Gebrauch zur Anpassung an die geänderten Lebens- 
bedingungen, zur Aus- oder Umbildung kleiner Anlagen, zur Rück- 
bildung überflüssiger oder hemmender Organe machen konnten. 

So mögen wir uns z. B. die verschiedenen Anpassungen unserer 
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heutigen Flora und Fauna etwa seit Mitte der Tertiärzeit oder seit 
der Eiszeit zurechtzul^en suchen, wie die Biocönose oder das Zu- 
sammenleben unserer Wald-, Wiesen-, Sumpf-, Steppen- und Qe- 
bii^gsflora, wobei jedes Plätzchen brauchbaren Bodens ausgefällt und 
zwischen den verschiedenen Gruppen durch Sichrecken und Sich- 
ducken ein gewisses labiles oder schwankendes Oleichgewicht her- 
gestellt wurde. 

In diese Pflanzengesellschaften paßten sich auch verschiedene 
Gruppen von niederen und höheren Wald-, Wiesen-, Sumpf- (und 
Süßwasser-), Steppen- und Gebirgstieren ein, bis endlich mit zu- 
nehmender Besiedelung und Kultivierung der Mensch immer mehr 
als Herrscher über Pflanzen- und Tierwelt sich aufspielte, den Boden 
mehr und mehr in Besitz nahm und unter Tieren und Pflanzen 
eine »fürchterliche Musterung« hielt, indem er nur diejenigen be- 
stehen ließ, die ihm dienh'ch oder gleichgültig waren, und solche 
pflegte, die ihm Nutzen brachten. — 

Verwandt mit dem Veränderungs- ist der Entwicklungs- 
oder Vervollkommnungsdrang in der organischen Welt Die 
bisher erwähnten Ursachen und Kräfte der Entwicklung vermögen 
uns wohl die mannigfache zweckmäßige Anpassung der Organis- 
men an die Umgebung b^jeiflich zu machen, aber noch nicht den 
eigentlichen Aufstieg des Lebens von kleinsten einzelligen Lebe- 
wesen bis zu den Stämmen der Hohltiere, Würmer, Stachelhäuter, 
Weichtiere, Oliedertiere und Wirbeltiere und innerhalb jeder dieser 
Stämme wiederum die reiche Verzweigung in mehr oder weniger 
aufsteigende höher organisierte Klassen, Ordnungen, Familien und 
Gattungen bis herauf zum Menschen. Die Fähigkeit und Lust zu 
variieren hat wohl die reichen Verästelungen der einzelnen 
Zweige hervorgebracht, natürlich in Verbindung mit den Anrufungen 
oder dem Zwang der Außenwelt, mit direkter Anpassung an ver- 
änderte Verhältnisse und mit der später zu erwähnenden Auslese im 
Kampf ums Dasein. Hätte jedoch diese Kraft allein, gleichzeitig mit 
Erhaltungs- und Fortpflanzungstrieb, in der Lebewelt gewaltet, so wäre 
es nur zu mehr oder weniger weitgehenden Variationen gdkommen 
(ähnlich den zahlreichen Gattungen und Arten der Einzelligen). 

Das Emporwachsen des Lebensbaumes von Stockwerk zu Stock- 
werk bis in die Höhen unserer heutigen Kulturentwicklung aber 
vermag m. E. nur die Verbindung und gel^entliche Steigerung des 
Variierungsdranges durch einen schöpferischen Entwicklungs- 
oder Fort bildungs drang zu erklären, der in gewissen produk- 
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tiven Zeiten und Gruppen jene oben geschilderten Mutationen zu 
Stande brachte. 

Da in der organischen Welt dieser schöpferische Entwick- 
lungsdrang wohl in seinen Resultaten, in den Produkten der uni- 
versellen und der palaeontologischen Entwicklung, nicht aber in 
seiner Aktivität oder Wirksamkeit selbst uns vor Augen tritt 
so dürfte unser Verständnis dafür durch vergleichende Betrachtung der 
menschlichen Kulturgeschichte, wo allein dieser produktive Ent- 
wicklungsdrang uns auf den verschiedenen Kulturgebieten und 
zu verschiedenen Zeiten aktuell entgegenblickt, erleichtert werden. 

Schon der Vergleich der m^ischlichen Gattung mit den min- 
destens gleichalterigen »blutsverwandten« Vierhändern wird uns der 
Sache näher bringen. Während wahrscheinlich alle Primaten oder 
Herrentiere von ein und derselben Grundform ausgingen, haben die 
Affen sich in verschiedene Zweige von verschiedener Entwicklungs- 
breite gespalten und sich sogar bis zu den menschenähnlichen Affen 
erhoben, eine Entwicklung, die wohl durch die Kraft der Variierung 
zu begreifen ist, obgleich die Erhebung der Anthropoiden über die 
Hapaliden oder Krallenaffen eine gewaltige produktive Leistung 
darstellt. 

Seitdem aber die Affen diese Stufe erreichten, sind sie in ihrer 
Entwicklung stehen geblieben, vermutlich, weil ihnen die 
Genialität oder schöpferische Kraft versagte. Sie haben sich ein- 
seitig als Wald- und Klettertiere ausgebildet und ausschließlich an die 
heiße Zone angepaßt, wo sie, was Zahl der Arten und Individuen 
betrifft, ein ziemlich dürftiges Dasein führen. Sie haben sich durch 
ihre 10^ und Geschicklichkeit zu gefürchteten Herren ihres engen 
Gebietes erhoben, besitzen eine Art Stimme und geordnetes Familien- 
und Hordenleben und benützen hie und da Steine und Keulen als 
Werkzeuge und Waffen. Auf dieser Stufe sind sie seit undenklichen 
Zeiten verblieben. 

Was hat im Gegensatz zu diesen Menschenaffen inzwischen ihr 
Verwandter, der Affenmensch, aus sich und seinem Geschlechte 
gemacht! Er hat eine Höherentwicklung vollzogen, die ganz 
und gar der universellen Entwicklung, d. h. derjenigen der 
ganzen organischen Welt vergleichbar, ja als ihre direkte immer 
bewußtere Fortsetzung zu betrachten ist 

Während nämlich in den übrigen Tierarten (z. B. Gorilla) oder 
selbst Gattungen (z. B. Anthrophoiden oder Menschenaffen) alle 
Individuen die gleiche Entwicklungsstufe darstellen und nur 
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durch mehr oder weniger wesentliche Merkmale von einander ab- 
weichen, haben sich dag^en in der menschlichen Gathing — 
neben der physiologisch wenig bedeutenden Spaltung in 3 — 5 Rassen — 
so verschiedenartige Kulturstufen herausgebildet, daß sie uns fast 
wie die verschiedenen Stamme des Tierreichs entg^entreten. Zwischen 
den Kulturstufen der Australn^er, Hottentotten, Feuerländer, Boto- 
cuden und derjenigen der Halb- und Vollkulturvölker klaffen Unter- 
schiede wie zwischen Korallenbänken, Bienenstöcken und Affenhorden. 
Und diese Unterschiede wurden gewiß nicht ausschließlich 
durch Faktoren wie Auslese im Kampf ums Dasein, Zwang der Um- 
gebung und kleine^) zufallige Variationen veranlaßt, sondern durch 
geniale, schöpferische Taten und Leistungen einzdner Völker und 
Individuen und durch ihre Erhaltung und Fortbildung vermittels 
der Sprache und Schrift Natürlich sind auch diese Schöpfungen 
keineswegs aus dem Nichts erfolgt, sondern sie mußten an schon 
Bestehendes und Geleistetes anknüpfen, aber sie führten oft so ge- 
waltig über dasselbe hinaus, wie die Stämme der Vögel und Säuge- 
tiere über die Reptilien, von denen beide, allerdings schon an einer 
unteren Wurzel, sich abzweigten. Während die musikalische Leistung 
der Grillen nach den aufgefundenen Resten ihrer Beine und Flügel- 
decken d. i. ihrer Instrumente wahrscheinlich seit der Carbonzeit, 
also seit Hunderten von Millionen Jahren auf der nämlichen Stufe 
geblieben ist; währaid der Gesang der Vögel, in der Familie der 
Singvögel kaum eine erhebliche Weiterbildung erfeihren hat, während 
die Sprache der Menschenaffen vermutlich sehr geringe Fortschritte 
gemacht hat, hat dag^en der »Affenmensch« aus ähnlichen Anlagen 
nicht nur die Gesänge und Instrumente der Neger, sondern all- 
mählich zumal in schöpferischen Zeiten und durch geniale Menschen 
wie Bach, Händel, Gluck, Haydn, Mozart, Beethoven, R. Wagner 
eine solche Vervollkommnung der musikalischen Leistungen erzielt, 
daß diese höchsten Stufen nicht mehr als bloße Variierungen der 
obengenannten, sondern als verschiedene Klassen oder gar Stämme zu 
unterscheiden sind wie diejenigen der Wirbeltiere und der Würmer. 
Und was hier von der Musik angedeutet wurde — welch 
reiche Differenzierung in Vokal- und Instrumentalmusik, in Lied, 
Tanz, Marsch, Sonate, Symphonie, Oratorium, Operette und Oper 
und doch wieder welch großartige Konzentrierung in einer neunten 
Symphonie von Beethoven oder in einem »Gesamtkunstwerk« von 



>) Sonst wären sie auch bei den übrigen Anthropoiden eingetreten. 
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Wagner hat sie im Laufe der sozialen Entwicklung erfahren — das gilt 
mehr oder weniger auf allen ffinf Kulturgebieten. Welche Leistungen 
wurden hier in verschiedenen Zeiten und von verschiedenen Rassen 
und Völkern durch geniale Persönlichkeiten erzielt! 

Auf solche Tatsachen und Voi^nge der sozialen Entwicklung 
werden wir zurückgreifen müssen, wenn wir uns die Mutationen 
oder die bedeutsamsten Höherbildungen der organischen 
verständlich machen wollen. 

Gewiß hatten auch einzelne Tier- und Pflanzengruppen ihre 
Genies oder wenigstens im allgemeinen eine genialere Begabung, 
die es ihnen unter der Anr^;ung und Einwirkung äußerer Umstände 
ermöglichte, auf Grund des bisher Errungenen in schöpferischen 
Epochen neue größere Fortschritte der Organisation zu erzielen. 

Denn durch das noch dazu bewußte, zielstrebende und doch 
nur wenig und einseitig variierende Verfohren des Gärtners und 
Züchters, aus dem Ch. Darwin in erster Linie seinen Erklärungs- 
versuch entnahm, lassen sich wohl kleine nebensächliche, durch 
rasche Häufung oft staunenswerte Umbildungen, niemals aber 
schöpferische und erbliche Neu- und Höherbildungen, Varietäten, 
aber keine Gattungen und Ordnungen, Variationen, aber keine 
Mutationen hervorbringen. Diese konnten unmöglich durch lang- 
same und zufällige unbedeutende Abänderungen, welche ein unbe- 
wußt und zufällig wirkender Faktor ausgelesen haben soll, entstehen. 
Sonst wären sie wohl durch Kreuzung und Vererbung des früheren Typus 
d. i. durch Rückschläge bald wieder ausgeliehen oder verwischt worden. 
Solches Verfahren des intelligenten Gärtners und Züchters oder 
auch der zubilligen Auslese durch äußere Umstände läßt sich höch- 
stens mit der Wirksamkeit des Vaters, Lehrers, Meisters, oder des 
Gelehrten vergleichen, welche durch Lehre und Überlieferung die 
Errungenschaften der Vorzeit auf den verschiedensten Kulturgebieten 
den heranwachsenden Generationen übermitteln mit kleinen Abän- 
derungen und Anpassungen, aber im ganzen getreu der Schule 
und Überlieferung. Dadurch wird wohl die Erhaltung des Er- 
reichten vielleicht auch eine langsame Umbildung, meist jedoch 
in der Richtung der Erstarrung und Manier bewirkt, nie jedoch 
eine große schöpferische Neubildung, ein nennenswerter Fortschritt 
eingeleitet und durchgeführt 

So sind wir bei aller Anerkennung des Gesetzes der Stetigkeit 
oder Kontinuität, sowie der eingreifenden Wirksamkeit des Variierens 
und der Auslese, des Anpassungs- und Erhaltungsstrebens genötigt 
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zum Verständnis der Höherentwicklung oder Evolution, wie 
sie vom Anfang des Lebens bis zur Hervorbringung des »Affen- 
menschen« und von da bis zur Herausarbeitung der heutigen Kultur 
stattfand, einen von Zeit zu Zeit und in verschiedenen bildsameren 
Gruppen wirkenden Entwicklungs-, Vervollkommnungs- oder 
Fortschrittsdrang anzunehmen, der im Einschlagen neuer erfolg- 
reicher Richtungen z. B. beim Übergang von einzelliger zu mehr- 
zelliger Organisation, vom radiären oder strahligen zum zweiseitig- 
symmetrischen, vom metameren zum gegliederten d. i. vom Wurm- 
zum Krebs- und Insektentypus, vom Außen- zum Innenskelett, von 
der Ganglien- zur Gehimbildung, vom Fisch zum Landtier, vom 
Reptil zum Vogel und Säugetier u. ä. — wenn auch unbewußt und 
oft unmetidich sich betätigte. Dieser Entwicklungs- oder Fortschritts- 
drang scheint in der untermenschlichen Lebewelt, nachdem er sein 
Werk von Stufe zu Stufe getan, erloschen zu sein; die Produk-» 
tion machte hier verhältnismäßig rasch — da ja nur eine physio- 
logisch-erbliche Überlieferung des Errungenen möglich war — 
der Reproduktion, der Fortschritt der Beharrung Platz und zwar 
zuerst bei den Einzelligen, dann bei Hohltieren, dann bei den 
Würmern, dann bei Weichtieren, dann bei Gliedertieren, die z. B. 
bei der Herausbildung der höheren Insekten eine neue Blütezeit 
erlebten und in den Ameisen und Bienen eine hohe Stufe der Fort- 
bildung erreichten, endlich bei den Wirbeltieren, wo der schöpferische 
Entwicklungsdrang zu verschiedenen Zeiten in verschiedenen 
Gruppen sich bemerkbar machte, z. B. bei der Blütezeit der Reptilien, 
der Vögely der Beuteltiere und schließlich der Säugetiere. Nachdem so 
jede Gruppe ihre schöpferische Blütezeit durchlebt und in derselben 
mehr oder weniger vielseitige und hochgehende Leistungen erzielt 
hatte, waren hier seit Ausbildung und Befestigung des Baues und 
der Lebensgewohnheiten, nur noch Variationen »über das ge- 
wonnene Thema« möglich, mehr oder weniger reiche und brauch- 
bare Umbildungen, aber keine wesentlichen Neu- und Fortbildungen^). 
Dagegen setzte sich die schöpferische Kraft der Natur seit der Er- 
reichung des menschlichen Typus, hier in dieser Gathmg, aber 
auch nur in einzelnen Gruppen (Stammen, Völkern) und zu ver- 
schiedenen Zeiten (Kulturrassen und Blüteperioden) fort In dieser 

^) Wäre dagegen die darwinistische Erklärung (durch Variation und Aus- 
lese) aUein richtig, so bleibt unverständlich, warum nicht in den Hunderttausenden 
von Jahren seit Ablauf des Tertiär wesentliche Neu- und Höherbildungen der 
Tierwelt erzielt wurden. 



— 224 — 

bildsamsten Gruppe aller Lebewesen — hauptsächlich, weil hier 
nach Ausbildung der Sprache und Schrift eine psychische Über- 
lieferung statt der bloß physischen Vererbung gewonnen war — 
hat sie trotz vieler Rfickschläge iind Entartungen, trotz des Aus- 
scheidens vieler Kulturvölker und -rassen einen im ganzen ununter- 
brochenen Fortschritt und großartigste Leistungen auf den Gebieten 
der wirtschaftlich-technischen, der intellektuell-wissenschaftlichen, der 
künstlerisch-literarischen, der sozial-politischen und der human-ethisch- 
religiösen Kultur hervorgebracht 

Wir dürfen uns freuen, daß mit der Ausbreitung der Kultur- 
völker auf weite Erdstriche (vgl. dagegen früher das beschrankte 
vorderasiatisch-ägyptische^ das mittelmeerische, das indische Gebiet) 
mit der Zunahme ihrer Volkszahl (vgl. die 4 — 500 Millionen Euro- 
päer und Amerikaner gegenüber den höchstens 40 Millionen des 
griechisch-römischen Kulturkreises), mit der Hereinziehung auch der 
mongolischen Rasse in unmittelbaren Wettbewerb und zu eigen- 
artiger Mitarbeit, mit der Organisierung der Wissenschaft in Uni- 
versitäten und Akademien der Kulturfortschritt und die Kultur- 
le istungen lebhafter gefördert und besser gesichert sind als je 
zuvor in der Menschheitsgeschichte. 

Allerdings müssen wir uns stets gegenwärtig halten, daß in 
der menschlichen Gattung dieses Entwicklungs- oder Vervollkomm- 
nungsstreben nicht mehr eine unbewußt-natürliche, sondern eine 
geistig-sittliche Kraft ist, die leicht und rasch, wenn auch nicht 
sofort in der ganzen Gattung, so doch in einzelnen Völkern und 
Klassen oder auf einzelnen Gebieten durch unrichtige Lebensführung 
oder durch verkehrte Einrichtungen erlahmen und erlöschen kann. — 

Wir haben unter den inneren oder psychischen Kräften, welche 
die Entwicklung der organischen Welt und der menschlichen Gattung 
hauptsächlich bewirkten, den Variierungs- und den Entwick- 
lungsdrang genannt 

Wäre er allein wirksam, so beßnden sich die Organismen in 
einem ewigen Fluß, der nichts Beständiges übrig ließe, sondern 
alles mit fortrisse. Wie aber schon in unserem Planetensystem der 
Fliehkraft die Schwerkraft, der Abstoßung die Anziehung entgegen- 
wirkt; wie im ganzen Bereich des Anorganischen der Bewegung 
die Trägheit, der Auflösung die Kohäsion entgegenarbeitet, so im 
Gebiet des Organischen der Veränderung die Beharrung, der An- 
passung die Vererbung und im Bereich des menschlichen Kultur- 
strebens dem Fortschritt der Rückschritt oder das Erhaltungs- 
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streben, den progressiven Tendenzen die konservativen (die bis 
zur Versteinerung, Verknöcherung, Verholzung und Erstarrung fort- 
wirken können), der Differenzierung oder dem Sonderstreben die 
Konzentrierung oder Sammlung, dem Individualismus der Sozialis- 
mus, dem Anarchismus der Kommunismus. Beide Kräfte und Be- 
strebungen sind gleich notwendig und auf ihrer heilsamen berech- 
tigten Wechselwirkung beruht die Harmonie unseres Sonnensystems» 
der Bestand der anorganischen Stoffe und Kräfte, die Erhaltung des 
Lebens und der ruhige Fortschritt der Kultur. 

Nur ist zu beachten, daß mit dem Überwi^en der Beharrung 
in der kosmischen und physikalischen Welt die Erstarrung über die 
Entwicklung gesiegt, daß auch in der organischen Welt die Ver- 
änderung auf kleine Umbildungen beschränkt ist und daß nur in 
der Menschheit noch Neubildung, Fortschritt, produktive 
schöpferische Tätigkeit anzutreffen ist Die schöpferische Kraft, 
die zuerst im kosmischen Wirbel unseres Nebelballs nach Gestal* 
tung rang und unser Sonnensystem hervorbrachte; die dann in der 
Modellierung der einzelnen Planeten: z. B. unserer Erde, sich weiter 
betätigte; die femer mit Hilfe von Sonnenlicht und -wärme auf 
diesem Planeten das Leben und seine ganze Entwicklung anr^e, 
sehen wir jetzt — mit Hilfe von Licht, Wärme und Leben — nur 
noch in der sozialen Entwicklung wirksam. Im Bereich der 
organischen Welt ist sie dagegen einem anderen Faktor, der gleich- 
falls in der natürlichen Entwicklung eine bedeutsame Rolle s|Melt, 
erlegen, nämlich der Beharrung und Vererbung. 

Es ist eine allgemeine psycho-physische Tatsache, daß jede 
Funktion eine gewisse Disposition, jede Betätigung gewisse Qdeise 
oder Fahrbahnen hinterläßt, welche die Wiederholung erleichtem und 
schließlich die ganze Tätigkeit automatisch oder mechanischmachen. 
Das ist einerseits, so lange genug produktive Kraft vorhanden 
ist, ein Gewinn, insofern dadurch ermöglicht wird, diese weiteren, 
neuen und höheren Betätigungen zuzuwenden. Wie gut ist es für 
den Menschen, daß die Vorgänge der Atmung, der Emährang und 
Blutzirkulation so mechanisch verlaufen, daß er seine Aufmerksam- 
keit und seine Willenskraft anderen und höheren als diesen bloß 
v^etativen Tätigkeiten widmen kann! 

Wo dagegen die geistige B^[abung und Produktivität geringer 
war, führte diese Festigung der Funktion zum Stillstand, zur Er- 
starmng. Das sehen wir bei manchen Stämmen und Völkem, die 
über die gewohnte Betätigung nicht hinauskommen, die Jahrhunderte 

Unold, Lebensgesetze. 15 
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lang wiederholen, was die Vorfahren getan, und außer kleinen Ab- 
weichungen ihre Lebensgewohnheiten bis zum Maschinenmäßigen 
fixierten. Das sehen wir an manchen Einrichtungen und Sitten, die 
automatisch-instinktmäßig festgehalten werden. Solche Verknöche- 
rung sehen wir in manchen Wissenschaften und in der Denkweise 
mancher Individuen, die ganz unfähig werden zu kritischer Prüfung 
und produktiver Neuerwerbung. 

Natürlich mußte diese Macht der Beharrung für niedrigere 
Organismen sehr bald verhängnisvoll werden und zu rascher Festigung 
des Typus führen, die — infolge der Mischung der Geschlechter — 
zwar noch kleine Variierungen, aber selten bedeutsame Neuan- 
passungen oder gar Fortbildungen erkiubte. Dies erklärt sich um 
so leichter, als hier — in der untermenschlichen Lebewelt — das 
Festhalten einer errungenen Anpassung, einer gewonnenen Organi- 
sation nur durch psycho-physische Vererbung in Form von 
Gestalt- und Instinktbildungen erfolgen konnte. — 

3) Die Vererbung. 

Die Erklärung der allgemein organischen Tatsache der Ver- 
erbung» des Festhaltens einst unstreitig errungener Organ- 
bildungen und Lebensgewohnheiten (Instinkte) hat die Biologie leb- 
haft beschäftigt und durch die Theorie Prof. Weismanns von der 
frühzeitigen Trennung der Körper- und Keimzellen eine wesentliche 
Aufhellung erfahren. Leider hat der nämliche Gelehrte durch zähes 
Festhalten an mechanischer Auffassung und durch seine Abweisung 
jeder Vererbung erworbener Eigenschaften die angebahnte Erkenntnis 
wieder wesentlich getrübt Es scheint, daß auch zur Erklärung 
der Vererbung psychische Vorgänge und Tätigkeiten, die 
ja doch allen Organismen eigentümlich sind, herangezogen werden 
müssen! 

Wo Leben ist, da finden wir auch zwei seelische Grund- 
funktionen: Empfindung d. i. die Fähigkeit der Reaktion auf äußere 
Reize, und Wille in der Form eines ganz einfachen Selbsterhal- 
tungstriebes, der die Funktionen des Stoffwechsels, des Wachs- 
tums, der Anpassung und Vermehrung reguliert: beide von einem 
mehr oder weniger schwachen Fünkchen von Bewußtsein er- 
leuchtet In den Einzelligen sind diese seelischen Kräfte in aller 
primitivster Form auf die ganze Protoplasmamasse verteilt, in den 
Mehrzelligen haben sie sich stufenweise eigene Organe, d. i. die 
Nerven- und Sinnesorgane ausgebildet; in den Pflanzen sind sie nur 
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da zu beobachten, wo lebendes Protoplasma sich befindet, also 
namentlich in den sogen. Vegetationspunkten und Wurzelspitzen. 

Wo aber Empfindung und Wille, wenn auch in primitivster 
Form, zu finden ist, da muß auch eine Art Gedächtnis oder 
Erinnerungsvermögen von Eindrücken und ihrer wohltätigen 
oder schädlichen Wirkung auf den Organismus vorhanden sein, das 
dann später in Lust- und Schmerzgefühlen und ihrer Rückwirkung 
auf die Willenstätigkeit (Beehren des Lustbringenden und Abwehren 
oder Fliehen des Schmerzverursachenden, weil Lebenbedrohenden) 
sich bemerkbar macht 

Ohne solch primitives Gedächtnis wäre eine Selbst- 
behauptung der Organismen einfach unmöglich, denn sonst 
müßten sie immer wieder die nämlichen Erfahrungen in bezug auf 
das Zuträgliche und Schädliche machen und immer wieder die ent- 
sprechenden Reaktionen von neuem suchen und bilden. So z. B: 
müßten die Infusorien bei eintretendem Wassermangel oder Kälte 
immer wieder von neuem sich auf Abwehr »besinnen« während 
ihnen durch die uralte Errungenschaft der Vorfahren in der Ein- 
kapselung oder Encystierung ein vorzügliches Erhaltungs- und Ver- 
mehrungsmittel g^d)en ist, das sie auch im betreffenden Fall sofort 
anwenden, wie manche Blumen das Einrollen oder Senkrechtstellen 
ihrer Blätter bei zu starker Sonnenbestrahlung, das Abwerfen des 
Laubes bei eintretender Kälte, manche Tiere in letzterem Falle die 
Abwanderung in wärmere Länder oder die Einrichtung zum 
Winterschlaf u. ä. 

Gedächtnis- oder Erinnerungsvermögen müssen wir 
neben Empfindung und Erhaltungstrieb als allgemeine 
Eigenschaften alles Lebens betrachten, die dann in ihrer höchsten 
Ausgestaltung in der menschlichen Gattung alle Erhaltung, An- 
passung und Entwicklung ermöglichen und sichern.^) Aber dieses 
Gedächtnis erstreckt sich auf niedrigeren Stufen nur so weit, als 
das Interesse reicht, das hier eine rein physiologische, d. h. aus- 
schließlich auf die Selbsterhaltung gerichtete Willensr^^ng ist und 
erst später mit der Geschlechtertrennung auch auf die Erhaltung 
der Gattung sich bezieht 

»Gemerkt« wird also^ wenn wir so sagen dürfen, von den 
primitiven Organismen nur, was erfahrungsgemäß der Selbst-, 



^) Auf den Stufen der Teilung und Knospimg flillt das Selbst- und Gattungs- 
interesse noch vollständig zusammen. 

15* 
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später auch der Gattungserhaltung zuträglich bezw. schädlich ist; 
das Erstere wird erstrebt, das Letztere gemieden. — 

In diesem »Gedächtnis« macht sich nun die oben erwähnte 
Behaltungs- und Behamingskraft besonders geltend. Gewisse 
Tätigkeiten und Bildungen, die zuerst nur tastende Versuche 
im Interesse der Selbsterhaltung darstellten, werden, wenn erfolgreich 
und brauchbar, festgehalten, immer wiederholt und gefestigt^) (in 
Form von bestimmten zweckdienlichen Organen). Je einfacher der 
Organismus ist, desto rascher überholt und verdrängt die Re- 
produktion oder automatisch-mechanische Wiederholung 
die Produktion oder die Neuanpassung und Neubildung, 
und nur die durch Amphimixis angeregte Variierung vermag diesen 
starren Mechanismus zu durchbrechen und unter gegebenen Um- 
standen (Anr^^ng oder Zwang durch die belebte oder unbelebte 
Umgebung) zu Neuanpassungen und Artbildungen zu führen. — 

Bei Organismen nun, die durch Teilung oder Knospung sich 
fortpflanzen, überträgt sich das im Interesse der SelbsterhaU 
tung und Anpassung Erworbene und Eingeprägte ohne weiteres 
auf die neue Teilgeneration. Bei solchen aber, die besondere 
Keimzellen ausbilden (welche ja ursprünglich auch nur Teil- 
Zellen oder Abschnürungen waren), übertrugen sich diese ge- 
dächtnismäßig festgehaltenen Erfahrungen und Erwerbungen als 
psycho-physische Anlagen auch auf die Keimzellen, die 
denn auch nach der Befruchtung (bisweilen auch parthenogenetisch) 
diese Anlagen getreulich ausbildeten und so den elterlichen Orga- 
nismus (bald mehr nach väterlicher, bald nach mütterlicher Seite 
hin) genau wiederholten oder reproduzierten. 

Demnach wird es begreiflich, daß bei der beschränkten Er- 
werbungs- und Gedächtniskraft. der einfacheren Organismen, ja bis 
herauf zum Menschen nur solche Anlagen vererbt d. i. auf die 
Keimzellen übertragen werden, welche für die Ausgestaltung 
und Erhaltung des jungen Organismus, für die getreue Reproduktion 
des Gattungstypus unentbehrlich sind. Demgemäß werden und 
wurden von den Eltern neu erworbene Anpassungen und 



^) Vgl. das Aussenden, Anheften und Ablösen eines zusammenroUbaren 
Stieles bei den Glockentierchen, die Bildung einer bestimmten festen Gehäuse- 
fonn bei Foraminiferen, die Ausbildung und Benützung der Nesselbatterie bei 
Polypen u. ä., das verschiedenartige Schutz- und Fluchtver&hren bei höheren 
Tieren, z. B. das Hakenscfalagen des Hasen, das Sich-Totstellen bei manchen. 
Insekten u. ä. 
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Eigenschaften nur dann und nur so lange auf die Keim- 
zellen übertragen, als sie im dringendsten Gattungs- 
interesse lagen und als das Gedächtnis noch aufnahme- 
fähig, der Typus noch bildsam d. i. noch nicht in be- 
stimmter Richtung gefestigt war. So dürfte es sich er- 
klären, daß nur in den oben geschilderten Mutationsperioden 
oder schöpferischen Bildungs- und Blütezeiten die vom Eltemorgar 
nismus gewonnenen Anpassungen oder auch nur Strebungen 
auf diejenige Generation sich vererbten und in rascher Generations- 
folge^) bis zur dauernden Fixierung sich weiterbildeten 
(= bestimmt gerichtete Variationen). Also bei weitem nicht jede 
von den Eltern gewonnene oder durch Auslese gezüchtete Neu- 
erwerwerbung konnte und kann sich vererben, son- 
dern nur eine im dringendsten Gattungsinteresse 
liegende oder von der eigentümlichen Bildungskraft hervor- 
gebrachte (z.B. Kunstformen, Farben und Töne) und dies auch 
dann nur, so lange der betreffende Organismus, zumal seine Keim- 
zellen, noch bildsam war. 

Am allerwenigsten konnten und können sich zufällige Ver- 
stümmelungen oder durch einmal wirkende äußere Umstände 
oder durch spielerische Laune hervorgerufene Variationen ver- 
erben, weil sich kein dauerndes vitales Interesse ihnen zuwendet, 
wodurch allein eine Einwirkung auf die Keimzellen ainöglicht wird. 

Dagegen erklärt sich leichter die Zunahme und Vererbung von 
Rückbildungen, insofern das Interesse sich von nicht mehr brauch- 
baren oder gebrauchten Organen mehr und mehr abwendet, während 
die Macht der bisherigen durch Jahrtausende wirkenden Vererbung 
das einst Dienliche zähe festzuhalten sucht 

Außer diesen in besonders bildsamen (oder Mutations-) 
Perioden, z. B. als die Reptilien sich rasch an die verschiedensten 
Lebensverhältnisse anpaßten und unter günstigen äußeren Bedingungen 
riesige Formen ausbildeten oder als die Beuteltiere ebenso wie später 
die Säugetiere von einem gemeinsamen noch wenig differenzierten 
Grundstamme aus sich rasch in Pflanzenfresser, Raubtiere, Nager, 
Kletter-,. Spring- und Flugtiere sonderten, mit zahlreichen bemerkens- 
werten Konvergenzerscheinungen — außer diesen in der schöpfe- 

^) Je nach der Elastisitfit und Produktivitfit der betreffenden Organianen-' 
gruppe erreichte die Weiterbildung Mher oder sp&ter ihr Ende, z. B. beim radiSren 
Typns früher als beim l»lateralen; bei Organismen mit Anflenskelett früher als 
bei solchen mit Innenskelett, bei Reptilien früher als bei Säugetieren u. a. 
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Tischen Werdezeit gewisser Organismengruppen, ohne Zweifel 
rasch und sprunghaft, erworbenen und sogleich erblich fest- 
gehaltenen Merkmalen konnten auch später noch gewisse Vari- 
ierungen und Anpassungen erblichen Charakter annehmen, wenn 
die äußeren Lebensbedingungen lange und konstant die 
JFunktion herausforderten und so durch andauernden Gebrauch 
das Interesse und die Bildungskraft beeinflußten. 

Das waren aber sicherlich nur einzelne und verhältnismäßig 
geringfügige Teilerwerbungen vgl. die Ausbildung der Eckzähne^) 
bei den einzellebenden Menschenaffen: Gorilla und Orang im 
Interesse der Selbst- und Familienverteidigung, die bei den herden- 
mäßig lebenden anderweitig gesichert wurde, vgl. auch den Einfluß 
des Nahrungs- und Temperaturwechsels u.a. Je mehr und je 
länger aber der Organismus einseitig angepaßt und in be- 
stimmter Richtung ausgebildet war, um so weniger wurden 
und werden erbliche Veränderungen möglich. — 

Der psychische oder — da es ja keine seelischen Vorgänge 
und Eigenschaften gibt ohne entsprechende körperliche Unteriage 
(Substrat) — richtiger psycho-physische Charakter der Vererbung 
in Form von Erinnerungsmerkmalen, die ja nur geringen 
Raum beanspruchen, da ganze Organe und Organsysteme, schließlich 
der ganze Baugedanke der individuellen und generellen 
Organisation in kleinsten Pünktchen®) festgehalten werden können, 
dürfte uns allein die Vorgänge der individuelllen oder embryo- 
logischen Entwicklung erklären % wobei nicht nur Eigenschaften der 
nächsten Ahnen, sondern auch alter und ältester Vorfahrenstufen 
zur Erscheinung kommen. Dieser psycho-physische Charakter 
der Vererbung erhellt besonders deutlich aus Entwicklungen mit 



^) Dadurch auch stärkere Ausbildung der Unterkiefer und der entsprechen- 
den Muskulatur. 

*) Vgl. die Erinnerungen an Vorgänge und Bilder aus der Jugendzeit und 
Heimat; man denke auch an die Kleinheit eines Spermatozoons, das die Erinne- 
rungsbilder der väterlichen und zahlreicher Vorfahrenindividualitäten väterlicher 
und mütterlicher Linien festhält! 

*) Ganz unbegreiflich erscheint die äufierlich-mechanische Vorstellung von 
imzähligen kleinsten Determinanten bei Weismann, von denen jede ein be- 
stimmtes Organ oder Gewebe, ja Organ- und Gewebeteilchen darstellen und über- 
tragen und zwischen welchen noch ein Kampf um die Nahrung (Germinalselektionj 
stattfinden soll; als ob die zufälligere reichlichere oder geringere Ernährung 
«olcher unvorstellbarer kleinster Teilchen die Umbildung oder Rückbildung von 
Organen verursachen könnte! 
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Metamorphose. Wie käme z. B. der Kohlweißling oder die 
Nonne oder die Grab- oder Schlupfwespe oder die Fliege darauf^ 
ihre Eier gerade da abzulegen, wo nach jahrtausendelanger Ge- 
wöhnung die künftigen Raupen die besten Emährungsbedingungen 
finden, wenn nicht ein kontinuierliches durchlaufendes Be- 
wußtsein Raupe, Puppe und Imago verbände und auch im Schmetter- 
ling, der sich z. B. vom Honig gewisser Blumen nährt, das Er- 
innerungsbild an die so ganz andersartige Ernährung der Raupe 
festhielte, ebenso wie die Raupe bei der Verpuppung sich durch die 
Rücksicht und Fürsorge für die so andersartigen Lebensbedingungen 
des Schmetterlings leiten läßt 

Hier scheint die äußerlich mechanische Erklärungsweise gründ- 
lich zu versagen. — 

Während nun in der untermenschlichen Lebewdt diese seelisch- 
körperliche Vererbung der erworbenen Organisation und 
Lebensgewohnheiten (Instinkte) notwendig der Entwicklung 
oder Fortbildung eine frühe Grenze^) setzten und gar bald die Be- 
harrung über die Veränderung und Neuanpassung den Sieg davon- 
trug, wurde dag^en in der menschlichen oder sozialen Ent- 
wicklung die wesentlich physische Vererbung aufs glücklichste 
ergänzt durch eine geistige Übermittlung der erworbenen 
Erfahrungen mittels direkter Belehrung und Erziehung 
der jüngeren Generationen durch die älteren. Auch sie findet schon 
eine gewisse Vorstufe in der Unterweisung, welche gewisse Vögel 
und Säugetiere ihren Jungen zuteil werden lassen; aber erst durch 
Ausbildung von Sprache und Schrift gewann diese Art geistiger 
Vererbung so sehr das Übergewicht, daß sie fürdie Herausbildung 
und den Fortschritt der menschlichen Gattung vielfach wichtiger 
wurde als die direkt-körperliche. Dadurch wurde der menschliche 
Organismus vor einseitiger Differenzierung und vor physischer 
Überlastung bewahrt und seine Bildsamkeit besser erhalten und 
erheblich gesteigert Dadurch, daß sich nur > Anlagen« z. B. zu 
gewissen technischen Fertigkeiten vererben, die zu ihrer Ausbildung 
jahrelanger Unterweisung und Übung bedürfen, bleibt der mensch- 
liche Geist wie die übrigen Organe viel bildsamer und entwick- 
lungsfähiger als wenn z. B. die ganzen technischen Fertigkeiten der 



^) Sonst würde ja der Organismas Übeimäfiig belastet; auch war der Um- 
fang des Gedächtnisses wie des Bewußtseins bei verschiedenen Stufen ein sehr 
geringer. 
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väterlichen und mütterlichen Seite sich vererbten. Sonst würden 
z. B. die Ergebnisse der Arbeitsteilung organisch fixiert, die jünger« 
Generationen einseitig in einer bestimmten Richtung verändert und 
dadurch eine Fortbildung selbst auf dem befoeffenden Einzdgebiet 
bald unmöglich gemacht Wenn schon frühere soziale Einrichtungen 
wie die Kastenbildung oder die Erblichkeit des Handwerksbetrid>s 
durch sogenannte Realrechte zu Stillstand und Verknöcherung in 
der gewerblichen Entwicklung führten, die jedoch durch zeitge- 
mäße Reformen, z. B. die Gewerbefreiheit und Freizügigkeit bei 
einzelnen Völkern wieder aufgehoben wurde, würde eine erbliche 
Übertragung der erworbenen technischen Fertigkeiten bald 
eine vollständige Erstarrung durch organische Festigung der Hand- 
griffe u. ä. zur Folge gehabt haben und dadurch eine ebenso geringe 
Entwicklungsfähigkeit wie in entsprechenden tierischen Gruppen. 

Würden z. B. die Söhne des Gärtners, des Schmiedes, des 
Zimmermanns u. ä. die technischen Fertigkeiten des Vaters ebenso 
fest und vollständig übermittelt erhalten d. h. erben wie die Nach- 
kommen des Maulwurfs, des Spechts u. a., so würden sie in wenigen 
Generationen durch ihre ganze Organisation einseitig in der betreffen- 
den Richtung angepaßt sein und dadurch zu anderer Tätigkeit, ja 
sogar zur Fortbildung in der vererbten Geschicklichkeit immer un- 
fähiger werden. Und wenn gar die Kenntnisse und Erfahrungen 
in den gelehrten Berufen sich organisch vererbten, so müßte 
das Gehirn bei ihren Nachkommen bald einen solchen Umfang und 
^ine solche einseitige Ausbildung erlangen, daß eine Weiterentwick- 
Jung vollständig ausgeschlossen wäre. — 

Wenn nun auch in der menschlichen Gattung Ansätze zu solch 
t)rganischer Vererbung (vgl. die Geberden, Haltung und Sprache 
von Nachkommen echter Pastorenfamilien, der bäuerliche Typus 
mancher Gegenden, der Webertypus im sächsischen Gebirge u. ä.) 
vorhanden sind, so wurde doch im ganzen durch bloße Vererbung 
von Anlagen und leichtere Ausgleichung durch Kreuzung die 
Mannigfaltigkeit, Bildsamkeit und Entwicklungsfähigkeit der mensch- 
lischen Gattung weit über diejenige der Tiergattungen erhalten und 
gesteigert und so der Fortschritt g^enüber der Erstarrung des 
Typs gesichert 

So wertvoll und notwendig in bezug auf allgemeine 
körperliche Konstitution und geistige Veranlagung die Beachtung 
der Vererbungsgesetze namentlich bei der Gattenwahl ist, so ist 
doch für die soziale Entwicklung die Tradition oder die Über- 
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mittlung der von den Vorfahren erwoti)enen Erfahrungen, 
Kennhiissen und Fertigkeiten an die Nachkommen durch Belehrung 
und Übung viel wichtiger geworden und geblieben als die orga- 
nische Vererbung, zumal, da zu der individuellen oder familienhaften 
Tradition, die, wie die Erfahrung bei den Naturvölkern zeigt, allzu- 
leicht abbricht oder versagt, noch die soziale getreten isi Zueist 
durch einzelne Stände, z. B. Priester, Krieger, und Kasten (die 
der Hirten, Ackerbauer, Handwerker, Kaufleute), wurden die Er- 
rungenschaften der Vorfahren erst mündlich, dann schriftlich 
weiterg^eben, endlich häuften und erhielten ganze Völker und 
Kulturkreise die Erwerbungen der Vergangenheit durch zweckmäßige 
Einrichtungen und suchten durch ein mehr und mehr planmäßiges 
und allgemeines Bildungswesen nicht bloß jene Erwerbungen den 
jungen Generationen zu übermitteln, sondern, was noch sicherer 
und wichtiger ist, auch die Fähigkeit zum Forschen und 
Denken, zum Konstruieren und Kombinieren zu wecken und 
zu steigern. 

Ist so auch der menschlichen Gattung, wie es scheint, die 
»Züchtung von Übermenschen« d. i. die organische Höher- 
bildung durch Vererbung und Steigerung der physischen Eigen- 
schaften so gut wie versagt, so besitzt sie dag^en in ihrer Ver- 
erbung von Anlagen und in der Ausbildung derselben durch plan- 
mäßige, bewußte Belehrung und Erziehung ein vorzügliches Hilfs- 
mittel zu ihrer Erhaltung und ihrer Vervollkommnung, ein 
Hilfsmittel, das leider noch viel zu zaghaft und mangelhaft benützt 
wird, als daß es die volle Wirkungsfähigkeit dokumentieren könnte. 

Wenn einmal unser ganzes Bildungswesen in Haus und Schule, 
in Gesellschaft und Staatsleben energisch und zielbewußt auf Grund 
der bisher gewonnenen Erfahrungen und Methoden in den Dienst 
der wichtigsten und höchsten Aufgaben, der Erhaltung und Ver- 
vollkommnung, gestellt würde, dann würde die Menschheit einer 
herrlichen Zukunft entgegenschreiten können. 

Wie oberflächlich und leichtfertig, wie planlos und zufillig wird 
in dieser Beziehung noch verfahren, z. B. schon bei der Gatten- 
wahl, mehr noch bei der häuslichen Erziehung^) bis zum 6. Jahre! 
Wie wenig hat die allgemeine Völkisschule in den 1 — 200 Jahren 
ihres Bestehens nach dieser Richtung geleistet, einmal, weil sie 
bloß formal-mechanische Kenntnisse und Fertigkeiten: Lesen, Schreiben, 



^) Vgl. die vortrefflichen Anregungen in Ratzenhofers Positiver Ethik. 
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Rechnen u. a. übermittelte, sodann, weil sie sich bis heute von 
fremder Macht, der herrschsüchtigen Kirche, mißbrauchen ließ, um 
die heranwachsenden Generationen zu weltfremden »gott«« d.h. der 
Kirche ergebenen Himmelsbürgern, statt zu verständigen, tüchtigen 
Staats- und Erdenbürgern zu erziehen! Noch weniger haben 
die Mittelschulen ihrer hohen Aufgabe: vernünftige, sich 
selbstbeherrschende, bewußt und willig in den Dienst 
der Gesamtheit und des Fortschritts sich stellende Per- 
sönlichkeiten heranzubilden, entsprochen. Sonst würden nicht 
die von ihnen zur Hochschule entlassenen Jünglinge vielfcich einem 
so rohen, zügellosen, leibliche und seelische Gesundheit und 
Leistungskraft untergrabenden Genußleben huldigen (nahezu ein 
Viertel unserer Studenten sind durch venerische Krankheiten ver- 
seucht). Sonst würden nicht die gebildeten Kreise unseres Volkes 
vielfcich durch Ehelosigkeit, durch ödes Bierphilistertum und geist- 
losen mechanischen Bureaukratismus der Erhaltung und dem Fort- 
schritt des Ganzen so offenkundig zuwiderhandeln! 

Sonst würden nicht gerade die ideal Gesinnten sich heute, im 
Zeitalter der Wissenschaft, ängstlich in die Arme der kirch- 
lichen Autorität und der konfessionellen Oberlieferung ftiichten, 
als ob diese die idealen Güter am besten zu bewahren und den 
geistig-sittlichen Fortschritt wie den Bestand des Staats- und Gesell- 
schaftslebens allein zu sichern im stände wären. 

Nur eine aufrichtige, planmäßige Einführung in den Verlauf 
und die Gesetze des organischen wie des sozialen Werdens vermag 
das Verständnis für die Ursachen und Voraussetzungen auch 
des menschlichen Einzel- und Gemeinschaftslebens sowie 
das Vertrauen auf die Kräfte und Ziele des Fortschritts 
und der Vervollkommnung zu wecken und so die Erhal- 
tung und Veredelung der Menschheit besser zu sichern 
als supranaturalistische Anschauungen und Illusionen, 
die dem Ansturm des Wahrheitsstrebens auf die Dauer 
nicht zu widerstehen geeignet sind. 



VII. Kapitel. 



Der Kampf ums Dasein und die Auslese. 

Die Besetzung der verschiedenen Plätze im Haushalt der Natur, 
zumal der ungünstigeren, durch die Lebewesen war nicht immer 
das Resultat freien Entschlusses, sondern vielfach die Folge eines 
gewissen Zwanges von Seiten mächtiger Mitbewerber. Es ist das 
große Verdienst Darwins und seiner Nachfolger, auf diesen so be- 
deutsamen Faktor für die Entstehung und Entwicklung verschieden- 
artiger Organismen hingewiesen und dadurch unsere Einsicht in 
das organische Leben und Werden außerordentlich erweitert und 
vertieft zu haben. Infolge der ungeheuren Vermehrungsfähigkeit 
der meisten, namentlich der niederen Organismen, würden einzelne 
Gruppen derselben in kurzer Zeit die ganze bewohnbare Erde be- 
völkern können. Außerdem entstand, durch günstige Lebensbe- 
dingungen anger^ in manchen Gruppen von Organismen ein 
erhöhter Lebensdrang, der sich nicht mit der bloßen Erhaltung der 
Einzelnen und der Gattung, ja nicht einmal mit gesteigerter Ver- 
mehrung begnügte, sondern der, in Epochen schöpferischer Bildungs- 
kraft, einzelne Gruppen zu wertvollen Um- und Neubildungen an- 
regtt und sie dadurch zu bedeutsamer Höher- und Weiterentwick- 
lung befähigte. Dieser Drang nach Ausbreitung und Vorankommen, 
nach Macht- und Glücksteigerung (wenn man ihn nach mensch- 
lichen Analogien so nennen darf) veranlaßte die Besetzung neuer 
und günstigerer Plätze, die außerordentliche Verbreitung gewisser 
Tier- und Pflanzengattungen, z. B. der europäischen Haustiere und 
Nager, der europäischen Nutzpflanzen und Unkräuter auf amerikar 
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nischem und australischem Boden und infolge davon die Ver- 
drängung oder Ausmerzung der schwächeren einheimischen Bewohner. 

Beides^ der Vermehrungs-, sowie der Ausbreitungs- und Ent- 
wicklungsdrang mußte einen mehr oder weniger heftigen Wett- 
bewerb oder Kampf ums Dasein hervorrufen, der hauptsächlich 
über die Besetzung der verschiedenen Wohnplätze entschied. Dabei 
ist aber wohl zu beachten, — was bisher nicht immer geschah, — 
daß ein solcher aktiver Wettbewerb, ein solcher mehr oder weniger 
heftiger Kampf ums Dasein bei den betreffenden Organismengruppen, 
zumal bei den angreifenden schon einen mächtigen Selbstbehauptungs- 
oder Ausbreitungsdrang voraussetzte. Wo der Wille zum Leben 
oder der Wille zur Macht fehlte, da fand auch kein Kampf, ja nicht 
einmal der Versuch eines Wettbewerbs statt, sondern, wenn mög- 
lich, ein feiges, scheues Ausweichen oder ein kampfloses Hinsterben. 
Wo dag^en ein energischer Wille zum Leben und zur Macht vor- 
handen war, da hat in den schöpferischen Entwicklungsperioden 
der oiiganischen Welt solcher Wettbewerb, solch ein Kampf ums 
Dasein unzweifelhaft vielfach mächtige Anregungen zu Um- und 
Neubildungen gegeben. Dies zeigt sich besonders darin, daß in 
ausgedehnten Wohnräumen, wo der Wettbewerb am mannigfoltigsten 
ist, auch die r^te Entwicklung der Tierarten in die Höhe und in 
die Breite stattfand^); daß dagegen in isolierten Wohngebieten, z. B. 
in Süßwasserbecken, auf Inseln und abgeschlossenen Kontinenten 
(vgl. Südamerika und Australien), wo die Mannigfaltigkeit der Kon- 
kurrenten fehlte, auch die organische Entwicklung auf früheren 
Stufen stehen blieb, daß wohl Variationen (z. B. bei den Schnecken 
auf den Sandwichinseln) aber keine Mutationen erfolgten. 

Seitdem aber ein gewisses Oleichgewicht in der Lebewelt ein- 
trat, seitdem nach Befestigung der Organisation die Bildungs- oder 
Schaffenskraft erlahmte oder erlosch, ist dieser vor allem durch zahl- 
reiche Vermehrung hervorgerufene Wettbewerb der Organismen, 
dieser mehr oder weniger bemerkbare Kampf ums Dasein zum 
wichtigsten Faktor für die Behauptung der erreichten Organi- 
sationsstufe durch beständige Betätigung der Organe ge- 
worden. 

Denn wo dieser Kampf ums Dasein schwächer wird oder ganz auf- 
gehört hat, da tritt Verkümmerung oder Rückbildung der Organe ein^ 



^) Vgl. die grofiartige Entfaltung der S&ugetienrelt im FrtLhtertiär, als Nord- 
amerika mit Europa mid Asien verbunden warl 
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Wie wenig aber der Wettbewerb um die Nahrung, der Kampf 
ums E)asein an sich, zumal innerhalb der nämlichen oder ver- 
wandter Arten, wo er doch am heftigsten tobt und am deutlichsten 
seine umbildenden Wirkungen zeigen sollte, direkt als schöpfe- 
risches Prinzip, als Faktor der Höherentwicklung zu wirken ver- 
mochte, beweist gerade die oben erwähnte Tatsache, daß in isolierten 
und beschränkteren Erdräumen wie in Süßwasserseen oder auf 
Inseln und kleinen Kontinenten, wohl eine reiche Umbildung der 
dort lebenden Gattungen und Arten, aber nur eine geringe Höher- 
bildung erfolgte, und doch hätte eine Höherentwicklung z. B. vom 
Beuteltier- zum Säugetiertypus gerade auf solch beschränktem Gd>iet 
dem Si^er einen ungeheuren Vorteil verschaffen können und müssen. 

Auch hat der Kampf ums Dasein bei weniger anpassungs- und 
umbildungsfähigen Gruppen, die aber bisher durch ihre Organisation 
vortrefflich an den Wohnort angepaßt waren, keineswegs zum Fort- 
schritt der Organisation anger^, sondern sie höchstens aus ihrem 
bisherigen Wohnort in ungünstigere Gebiete verdrängt, wo sie ent- 
weder verkümmerten oder umkamen, ohne daß die Sieger im 
ganzen eine höhere Entwicklungsstufe darstellten oder erreichten. 

Auch der Optimismus bezüglich der entwicklungsgeschichtlich 
günstigen Wirkungen des Kampfes ums Dasein und der dadurch 
verursachten Auslese: Oberleben des Passendsten oder gar des 
Tüchtigsten, läßt sich gerade inbezug auf Beutetiere und Nahrungs- 
pflanzen nicht immer aufrecht erhalten. Denn es ist wohl die 
R^el, daß die Raubtiere zuerst die kräftigsten, schönsten, fettesten 
und größten der Beutetiere verfolgen und meist auch erwischen, 
während die unansehnlichen, die kleineren und mageren leichter 
der Verfolgung und Vernichtung entgehen. Demnach gelangen 
gerade sie am meisten und am frühesten zur Fortpflanzung und sa 
müßte der Kampf ums Dasein bei den Beutetieren, also in den 
meisten Fällen, zu einer verkehrten Auslese, zum Überleben der 
Kummerindividuen und dadurch zur Verkümmerung der Gattung 
führen, was im Laufe der Zeit auch eine Degeneration der Raubtier- 
gattungen zur Folge hätte (reduzierende Auslese!). 

I>aß eine solche verkümmernde oder reduzierende Aus- 
lese sowohl durch die äußere Natur als durch den Wettbewerb der 
Lebewesen tatsächlich stattgefunden hat und noch stattfindet, beweist 
die Erdgeschichte wie die Gegenwart auf Schritt und Tritt So 
ist die staunenswert große Rhizopodengattung der Nümmuliten, 
welche einst Gebirge aufbauten, ganz verschwunden, ebenso wie die 
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linienlangen Diatomeen der Trias, die schönen großen Einsiedler- 
korallen der silurischen Meere und die herrlichen Pentacriniden 
oder Haarsterne*). 

Von den gewaltigen Kopffüßlern des geologischen Altertums 
und Mittelalters, von den Ammoniten und Belemniten der Jurazeit 
ist nur noch der kleine Nautilus erhalten, und während die Riesen- 
krebse der Vorzeit schon längst verschwunden sind, leben ihre 
Verwandten, die winzigen Copepoden, Blatt- und Kiemenfüßler, 
durch ihre Kleinheit geschützt, fort Unter den kleinen Insekten 
gibt es viel mehr alte Arten als in irgend einer anderen Tiergruppe. 

Von den riesigen Panzerfischen und Panzerlurchen blieben nur 
die Störe und die Blindwühlen als kümmerliche Überreste. Aus dem 
Stamme der Saurier haben sich die kleinen Eidechsen am besten 
erhalten und am weitesten ausgebreitet, während ihre größeren Nach- 
kommen, die Krokodile und Alligators auf kleinere Gebiete beschrankt 
und der Ausrottung durch den Menschen verfallen sind. Von den 
Riesenvögeln der Vorzeit sind in unserer Periode die Moas auf 
Neuseeland und Aepyomis auf Madagaskar ausgestorben und nur 
der Strauß erhält sich, vom Menschen um seines Nutzens willen 
gepflegt Von den Beuteltieren sind die Riesenformen selbst in den 
Südkontinenten schon längst verschwunden; die heute noch leben- 
den (und wie lange?) stellen nur eine »heruntergekommene schwäch- 
liche Sippe« dar; in Amerika hat sich von dem ganzen gewaltigen 
Stamme nur die * Beutelratte« erhalten. Wo sind die riesigen Ur- 
hufer und Rüsseltiere (die Schreckhömer und Mastodonten) der 
nördlichen Halbkugel hingekommen? Alpacca und Lama sind die 
künstlich gefristeten Überbleibsel riesiger Paarhufer (Macrauchenia) 
und die heutigen Insektenfresser Kummerformen der Riesenfaul- und 
Gürteltiere. Auch in den Stämmen der Schweine und Zahnlosen 
(Bunodonten und Edentaten), der Bären und Marder schwinden die 
freilebenden größeren Gattungen unrettbar dahin, und die gewaltigen 
Vertreter des Katzengeschlechts ebenso wie die großen Vierhänder 
werden ihnen bald nachfolgen, seitdem sie im Menschen einen so 
überlegenen Gegner gefunden haben. 

In der ganzen Pflanzenwelt ist glefchfalls eine Abnahme der 
baumartigen Formen zu verzeichnen. Aus den Riesen der Stein- 
kohlenzeit: Famen, Schafthalmen und Bärlappe sind kümmerliche 
Schattengewächse übrig geblieben. Wo nicht der Mensch den 



*) Vgl. Carus Sterne, Werden und Vergehen, 1880. 
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Wald schulzt und pfl^ breiten sich allenthalben niedere Formen 
aus; wir sind im Zeitalter der Kräuter, Straucher und Gräser. 

Wir dürfen uns nicht verhehlen, daß auch in der menschlichen 
Gattung eine solche verkümmernde oder reduzierende Auslese vielfach 
stattgefunden hat und leider noch in gewaltigem Umfange stattfindet 
Wir brauchen nicht an die fabelhaften Riesen zu denken. Aber 
schmerzlich berührt das Aussterben so mancher Kulturvölker, der 
Untergang vieler körperlich und seelisch b^;abter Stämme, wie der 
Goten, der arischen Perser, der Arier in Indien, der echten Araber 
und der Bewohner des Kaukasus, die Ausmerzung und Zurück* 
drängung zahlreicher Adelsgeschlechter durch Kreuzzüge, Bürger- 
kriege und Revolutionen. Erst die neueste Zeit hat die Aufmerk- 
samkeit auf das rasche Verschwinden der langköpfigen blonden 
Kulturrasse in Süd- und Mitteleuropa und auf ihre Verschmelzung 
mit dem oder Ersetzung durch den dunkleren, rundköpfigen alpinen 
Typus hingelenkt Die Zurückdrängung und Verminderung des 
rührigen, kulturschaffenden germanischen Elements in Rußland und 
Österreich, das Vordringen der Slaven und der alpinen Rasse in 
Deutschland und den Alpenvorländern, die zunehmende proletarische 
Volksmehrung, das Aussterben der höheren Schichten rücken eine 
ähnliche G^enauslese (Contraselektion) direkt in unseren Erfah- 
rungskreis. 

Und das neuerwachte Ausbreitungsstreben der geschonten, frucht- 
baren und an jedes Klima angepaßten mongolischen Rasse, die Zu- 
nahme der Neger in Amerika und Afrika lassen eine spätere Über- 
wucherung der kaukasischen Rasse durch die dunkleren befürchten. — 

Solche Tatsachen, welche erweisen, daß die Auslese an sich 
nicht bloß entwicklungsfördemd und steigernd, sondern auch ver- 
kümmernd und reduzierend wirkte und wirkt, deuten darauf hin, daß 
sie nicht der einzige Faktor der Entwicklung gewesen sein kann 
und daß auch die soziale wie die organische Evolution eine Rück- 
bildung erfahren kann, und zwar um so eher und rascher als die 
führenden Verh-eter der menschlichen Gattung die Gesetze der Er- 
haltung und Entwicklung verkennen oder gar mißachten. 

Wer diese und ähnliche Erscheinungen sich vor Augen hält, 
wird zu der Oberzeugung kommen, daß der Wettbewerb oder der 
Kampf ums Dasein wohl ein bedeutsamer Faktor sowohl bei der 
Entstehung der Arten als namentlich bei der Erhaltung der be- 
stehenden war und noch immer ist^ aber keineswegs der einzige 
und der mächtigste. 
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Mit Recht ist auch gegen die Darwin'sche Auffassung einge- 
wendet worden (vgK A. Rolph, Biologische Probleme), daß die 
Beschränkung des Nahningsspielraums durch Konkurrenten nicht als 
der geeignetste Zeitpunkt für Neuanpassungen und Fortbildungen 
betrachtet werden darf. Nicht der Mangel und die Not, vielmehr 
der OberfluB und die Gunst der Umstände^) waren geeignet, die 
Organismen wichtige Fortschritte der Organisation erzielen zu lassen. 

Auch ist Mar, daß die durch den Kampf ums Dasein veranlaßte 
Auslese nur dann in positiver, in entwicklungsfördemder und art- 
bildender Weise wirken konnte, wenn genügend Ansätze zur Weiter- 
bildung, wenn überhaupt Bildungsfähigkeit und -Willigkeit vor- 
handen waren. 

Solche Auslese^ konnte nicht Um- und Neubildungen hervor- 
bringen, wohl aber unter den hervorgebrachten die für Erhaltung 
und Anpassung günstigsten erhalten, während die weniger zweck- 
mäßigen allmählich beseitigt wurden. 



Ein dreifacher Kampf ums Dasein durchzieht die ganze belebte 
Natur: 

1) das Ringen mit ungünstigen Natureinflüssen: übermäßige 
Kälte und Hitze, Mangel an Nahrung, bedrohliche Elementarereig- 
nisse. Sie alle mußten die pflanzlichen und tierischen Organismen 
zu kräftiger Selbstbehauptung und erfolgreichem Widerstand oder 
auch zu Wanderungen und Besetzung neuer Plätze durch geschickte 
Anpassung anr^en und die zu beidem weniger willigen oder geeigneten 
ausmerzen. Aber nur, wenn sie allmählich, langsam und dauernd 
wirkten, konnten sie bei lebens- und bildungsfähigen Gruppen 
(und zwar nur bei der Einwirkung auf ganze Gruppen, denn die 
Anpassungen einzelner wären bald wieder verloren gegangen) für 
die Erhaltung und bisweilen auch für die Fortbildung günstige 
Gegenmaßregeln veranlassen (vgl. die Wanderungen dei: Zugvögel; 
die Entstehung eines dichteren Haarkleides bei den Säugetieren; der 



^) Vgl. die schöpferischen Kulturzeitalter, die Epochen des Anfichwongs in 
der sodalen Entwicklung nach siegreichen Kämpfen. 

*) Intttmliche Personifizierung der > Auslese« bei Darwin und Weismann u. a.; 
in sie wird das »VemUnitigec und »Zweckm&fiige« hinein verlegt, was streng ge- 
nommen dem Selbsterhaltungs- und Entwicklungsdrang der Organismen innewohnt. 
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Laubfall und die Knospenbildungen der Baume; die Wasseransamm- 
lungen bei Kakteen u. ä.). 

Einmalig oder auch periodisch auftretende Katastrophen konnten 
dag^en nur eine zufällige Auslese bewirken; sie mußten die 
Kräftigsten oder die Schwächsten ohne Wahl hinw^jaffen, wie sie 
gerade unglücklicherweise in den Weg kamen. 

2) Der Wettbewerb um die Existenz innerhalb der Indivi- 
duen ein und derselben Gruppe, notwendig infolge der Ver- 
mehrungsfähigkeit aller Gattungen über den gegebenen Nahrungs- 
spielraum hinaus, bew^ sich einerseits um die Erhaltung der 
Gattung, andererseits um die Besetzung der günstigeren Plätze und 
tritt besonders deutlich in der an feste Standorte gebundenen Pflanzen- 
welt zutage. Auch diese Art des Kampfes uiiis Dasein tragt wesent- 
lich zur Behauptung der erlangten Organisation bei; wahr- 
scheinlich hat er auch zur generellen Entwicklung, zu Um- und 
Neubildungen innerhalb des Stammes Anregung gegeben, weniger 
dagegen zur universellen Entwicklung oder Höhert>ildung der Orga- 
nisation, da diese nur von ganzen Gruppen angebahnt und durch- 
geführt werden konnte. Jedenfalls ist dieser Wettbewerb innerhalb 
der Gattung infolge übermäßiger Vermehrung die stets gespannte 
Feder zur Erhaltung der erlangten Tüchtigkeit oder Leistungsfähig'- 
keit Denn in individuenarmen Gruppen ^) ist Rückgang und schließ- 
liches Aussterben unvermeidlich; da^iim finden wir ja überftll jene 
überreiche Keimesanlage und Vermehrungsfähigkeit, weil hierin zumal 
bei einfacherer Organisation und geringer Brutpflege die einzige 
Garantie für Erhaltung der Gattung gegeben ist. 

8) Der Kampf ums Dasein zwischen verwandten oder 
feindlichen Arten ist wohl einer der mächtigsten Hebd der uni- 
versalen Entwicklung gewesen, indem er die Bildungskraft entfesselte 
und zu Versuchen in der Richtung auf Neuanpassung, ja 
Fortbildung nicht nur anr^e, sondern vielfach ndt^fte: Denn die 
erdgeschichtliche Erfahrung zeigt, daß ntfr da, wa ein reger Wett- 
bewerb von Arten und Stämmen stattfand, alsQ namentHch in aus- 
gedehnten Erdräumen oder zwischen mehrfach verbundenen Konti- 
nenten, auch die bedeutsamsten Höherbfldufigen zustande kamen. 
Auch die biologische Betrachtung fehrt, daß sehr viele Neuorgani- 
sationen zum Schutz g^en Feinde, zur Bekämpfung von Gegnern^ 



^) VgL bdi mcAsdien&linlieheD AfVm, bei> filefimten, bei Riesenvögeln, bei 
Edentaten, InsekteBfiresBem u. w, 

Unold, Lebensgesetze 15 
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zur Verfolgung von Beutetieren oder zum Aufsuchen neuer Wohn- 
plätze vollzogen wurden. 

All die oben genannten Schutzeinrichtungen bei Pflanzen und 
Tieren, all die Lockmittel, Angriffs- und Verteidigungswaffen, vor 
allem die vorzfigliche Ausbildung der Sinne und der psychischen 
Eigenschaften (Schlauheit, Tapferkeit, Vorsicht u. a.) wären kaum auf 
die erreichte Höhe der Organisation gebracht worden, ohne die An- 
r^^ung, welche der Wettbewerb mit verwandten Arten oder die 
Nötigung, welche der Kampf gegen Feinde oder um die Beute mit 
sich brachten. 

Noch viel weniger würden sich die Lebewesen auf den er- 
langten Organisationsstufen behaupten, wenn nicht die Konkurrenz 
mit verwandten oder feindlichen Gruppen dazu veranlaßte, alle 
Krtfte und Eigenschaften aufs beste zu entwickeln. 



Auch in der menschlichen Gattung fand von jehec jener 
dreifache Kampf ums Dasein statt und war von vielseitigen Erfolgen 
b^leitet: 

1) Mit der umgebenden Natur. Mit Klima, Boden, Lage, rela- 
tiver Fruchtbarkeit bezw. Nahrungsmangel und mit dem Walten 
verschiedener Naturkräfte und -ereignisse hatte und hat auch die 
menschliche Gattung in ihren verschiedenen Verzweigungen einen 
mehr oder weniger heftigen Kampf zu fuhren, wodurch diese zu 
mannigfachen Anpassungen und Fortschritten veranlaßt 
wurde. 

Ursprunglich wohl ein hauptsächlich von Früchten sich nähren- 
der Bewohner tropischer Gegenden gleich den nächstverwandten 
Vierhändem hat der Mensch, im Gegensatz zu diesen,^) größere 
Anpassungsfähigkeit auch an rauhere Klimate gezeigt und sich da- 
durch eine ungleich größere Verbreitungs-, Vermehrungs- und Ent- 
wicklungsmös^ichkeit gesichert Der Sdbsterhaltungs- und An- 
passungsdrang hat die aus freiem Entschluß oder durch äußeren 



^) Schon die Erwägung: »Warum haben die VierhSnder, die durch ihre hohe 
Organisation, ihre Kraft und Geschicklichkeit fast Über alle übrigen Gattungen < 
den Sieg davongetragen haben, sich nicht über die Tropenzone hinausgewagt und 
nicht von einem gröfieren Teil der bewohnbaren £rde Besitz ergriffen? Warum 
haben sie sich vielmehr auf wenige eng umgrenzte Gebiete, z. B. Bomeo, be- 
schränken und zu baldigem Aussterben verurteilen lassen ?• legt uns nahe, dafl 
nicht der Kampf ums Daseins in erster Linie, vielmehr Begabung und Anpassungs- 
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Zwang in rauheres Klima einwandernden Gruppen der mensch- 
lichen Gattung zu schätzender Kleidung, besserer Ernährung (Fleisch- 
nahrung), festerer Wohnung, zur Heretdlung und Benützung des 
Feuers u. a. veranlaßt und dadurch den für die weitere Entwicklung 
der Menschheit so gfinstigen, dauernden Aufenthalt in den ge-. 
mäßigten Zonen ermöglicht Während die in den Tropen einge- 
sessenen Rassen trotz oder wohl infolge des Reichtums an Natur- 
gaben insgesamt auf niedrigerer Kulturstufe verblieben, sind 
verschiedene der in gemäßigtes Klima eingewanderten Gruppen 
gerade infolge der die menschliche Arbeit fordernden, aber auch 
lohnenden Naturverhältnisse in jeder Art von Kultur fortgeschritten 
und zwar in historischer Aufeinanderfolge von Süden nach Norden. 

Auch die amerikanische Rasse hat zwar innerhalb der Wende- 
kreise, aber auf den die erschlaffenden Wirkungen dieser Zone ver- 
hütenden Hochebenen (mit 2—3000 m Erhebung) von Peru, Columbia 
und Mexiko ihre reichste und höchste Entwicldung erreicht Daß 
aber hierbei der äußere Faktor, das gemäßigte Klima mit seinen 
Anregungen und Antrieben, nicht die Hauptursache der Ent- 
wicklung war, zeigen die auf den niedrigeren Stufen der Sammd-, 
Jäger- oder Hirtenvölker verbliebenen uralten Bewohner von Austra- 
lien, Nord- und Südamerika, Südafrika und Zentralasien. Trotzdem 
bleibt für jeden Kenner der Völkerkunde und Geschichte, zumal wenn 
er längere Zeit in heißeren Gegenden verweilt hatte, klar, daß in 
dem gemäßigteren Klima und in der durch die Anlage geförderten 
energischen Anpassung an dasselbe eine Hauptbedingung alles 
menschlichen Fortschrittes, die conditio sine qua non nament- 
lich aller Leistungsfähigkeit des menschlichen Geistes und Willens zu 
suchen ist 

Die Geschichte lehrt deutlich die subtropischen Gegenden als die 
Wiege, die nördlichen gemäßigten dagegen als die Werkstätten 
menschlicher Kulturarbeit und Kulturleistungen erkennen. Ohne den 
Obergang in die gemäßigte Zone und die erfolgreiche Anpassung 



fähigkeit fiir den Fortschritt und die Ausbreitung der Gruppen entscheidend 
•sind. Kampf ums Dasein und natürliche Auslese haben bei den VierhSndem zum 
allmählichen Aussterben, bei der menschlichen Gattung zur Erdbeherr- 
schung und weitesten Verbreitung geführt, haben dort eine einseitige ge- 
schickte Anpassung, aber keine Höherentwicklung veranlassen können, während 
sie hier den Hauptanstofi zu ungeahnter Weiter- und Höherbildnng gewährten 
und noch jetzt zur Behauptung und Erweiterung der erreichten Organisation 
wesentlich beitragen. 

16* 
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an dieselbe wäre die Menschheit auf der Stufe der Naturvölker 
stehen geblieben oder vielleicht gar wie die Vierhänder einem 
früheren oder späteren Aussterben verfallen. Erst durch die Kultur- 
errungenschaften der gemäßigten Zone ließ sich auch der Kultur- 
zustand der Tropenbewohner heben und erst von der gemäßigten 
Zone aus läßt sich auch heute noch die Hebung und Beherrschung 
der T^openländer ins Werk setzen (vgl. die Wirksamkeit der Malayen 
in Polynesien, der Arier in Indien, der Araber in Afrika, der Spanier 
und Portugiesen im tropischen Amerika und endlich die beginnende 
Beherrschung der Tropaigebiete und ihre Einbeziehung in die allge- 
meine Menschheitsentwicklung durch Franzosen, Engländer, Deutsche 
und Nordamerikaner in allerjüngster Zeit). Das Ringen mit dem 
Klima und dem Boden hat anpassungs- und leistungsfähige Völker 
nicht nur zu den oben genannten primitivsten Anpassungen, die zur 
Selbstbehauptung in jenen ungünstigeren Gebieten unerläßlich waren^ 
veranlaßt, sondern bald auch zu fortgesetzter Arbeitsteilung 
auf den Gebieten der Landwirtschaft, der Gewerbe und des Handels. 
Diese hat sodann zu staunenswerten Leistungen in Kunst und Wissen- 
schaft, endlich in beständiger Wechselwirkung mit der zunehmenden 
Bevölkerung und durch die Ausbeutung ungeahnter Bodenschätze 
(Kohle und Eisen) zur Großindustrie und Weltwirtschaft geführt 
Auch sonst hat das Ringen mit den Naturverhältnissen und 
das Ankämpfen gegen ungünstige sowie das geschickte Ergreifen 
günstiger geographischer Gegebenheiten (wie Lage am Meere, im 
Gebirge, in Steppen, Stromebenen, auf Inseln und Halbinseln) die 
soziale Entwicklung mächtig gefördert und zu den verschieden- 
artigsten Anpassungen und Leistungen Anregung gegeben. Selbst 
das Fortschreiten auf höhere und höchste Kulturstufen hat die be- 
treffenden Völker nicht, wie es scheinen könnte, von der Natur 
unabhängiger gemacht, sondern vielmehr die Beziehungen ver- 
vielfältigt, die Bande, welche die Menschheit an die Natur knüpfen^ 
nicht beseitigt, sondern nur verlängert und versteckt. 

Wenn wir demnach in der sozialen Entwicklung der Ein- 
wirkung der Natureinflüsse und dem Ringen mit den Naturverhält- 
nissen ebensowenig eine direkt schöpferische Rolle zuweisen 
können wie in der organischen, sondern sie auf Anregungen be- 
schränken müssen, so war doch diese Form des Kampfes ums Dar 
sein auch hier wie in der natürlichen Entwicklung von allergrößter 
Bedeutung. Denn die Menschheitsgeschichte lehrt uns noch rascher 
und deutlicher als die Naturgeschichte, nicht nur wie durch solches. 
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Ringen mit einer harten Natur energische und b^[abte Völker und 
Stämme gehoben wurden, sondern auch namentlich, wie durch 
das Aufhören dieses Ringens und Arbeitens, dieser Abhärtung und 
Anstrengung, sei es infolge Übergangs in üppigere Zonen oder in«- 
folge materieller Bereicherung (vgl. die Handelsvölker!) selbst hoch- 
begabte Völker der Üppigkeit und Verweichlichung verfielen, da- 
durch rasch von der erreichten Kulturhöhe herabsanken und ihre 
beherrschende Stellung einbfißten. Darum ist ffir Rassen, Völker 
und Volksklassen solches Ringen mit einer wenig frei- 
gebigen Natur, solcher Kampf um die Ernährung einer zahl- 
reichen Bevölkerung die Grundbedingung für die Erhaltung 
der erreichten Tüchtigkeit und ein beständiger Ansporn 
zur Höherentwicklung. 



2) Auch die zweite Form des Kampfes ums Dasein und der 
Auslese, nämlich der Wettbewerb verwandter oder feind- 
licher Gruppen, ist in der sozialen oder Menschheitsentwicklung 
von einschneidender Bedeutung geworden. 

Nach Überwindung der ursprünglichen Kampfscheu und des 
friedlichen Ausweichens, die wir wohl mit Ratzenhof er ^) an den 
Anfang der menschlichen Entwicklung setzen dürfen, durch Über- 
gang zum Jäger- und Hirtenleben begann bald unter verschiedenen 
Horden und Stämmen ein erbitterter Kampf um Jagd- und Weide- 
plätze, der häufig zur Ausrottung oder Verdrängung der Schwächeren 
in ungünstigere Wohngebiete führte. Die geschichtlichen Bdege 
solcher Kämpfe sind zahllos, auch die beständigen Fehden zwischen 
den einzelnen Indianer- und Negerstämmen (bei letzteren besonders 
zum Zwecke des Sklavenraubes) reichen in das Blickfeld allerjüngster 
historischer Erfahrung herein und die völkerkundlichen Beweise 
dieser Kämpfe und ihre Folgen sehen wir in den nach den SÜd- 
spitzen der bewohnbaren Erde oder nach Gebirgen, Steppen und 
Wüsten verdrängten uralten Völkergruppen vor uns (vgl. 
die Pescheräh auf dem Feuerlandarchipel, die Buschmänner und 
Hottentotten in Südafrika, die Weddahs auf Ceylon, die Austral- 
n^er, die Ainos in Japan, die Eingeborenen dunkler Rasse auf den 
Sundainseln, die Indianer des brasilianischen Urwaldes, die Zwerg- 
völker von Innerafrika, die Bewohner Sibiriens und Nordwest^- 

^) Soziologische Erkenntnis, Abschn. 13. 
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amerikas» die Hyperboräer). Aber daß diese erbitterten Existenz- 
kämpfe der Naturvölker nur selten zum Siege des Tfichtigeren und 
zu einer Förderung der sozialen Entwicklung, vielmehr häufiger zu 
einer gegenseitigen Schwächung beider Gegner und zu einer Ver- 
ewigung des kultur- und menschenmörderischen Fehdezustandes 
führten, lehrt uns die Völkerkunde gleichfalls in zahlreichen Bei- 
spielen, besonders bei den Indianer- und Negerstämmen. -^ 

Von größerer Bedeutung dagegen ^xprden häufig die Kämpfe 
kriegerischer, stramm disziplinierter Nomadenstämme g^en die be- 
nachbarten, ackerbautreibenden Kulturvölker. Sie gaben den Anstoß 
zu bemerkenswerten sozialen Fortschritten, wenn die Eroberung des 
Kulturlandes durch die kriegerischen Nomaden die straffere staat- 
liche Organisation des ersteren und die allmähliche Zivilisierung 
der letzteren zur Folge hatte, wie dies z. B. bei den Eroberungen 
der Euphratländer durch Meder und Perser, später durch Parther 
und Araber der Fall war, oder bei den wiederholten Eroberungen 
Chinas durch die Mongolen unter Kublai Chan und unter der 
Mandschudynastie (1644), oder die Eroberung Indiens durch die 
Arier, auch die Eroberung des zerfallenden Römerreichs durch die 
germanischen Stämme hatte teilweise diese Folgen, z. B. im Ost- 
und Westgothenreich, im Langobarden- und im Frankenreich. Sehr 
häufig aber wurde durch solche Barbareneinfälle eine blühende Kultur 
gänzlich zerstört oder ein emporstrebendes Kulturvolk auf Jahr- 
hunderte in seiner Entwicklung zurückgeworfen, vgl. namentlich die 
Vernichtung der arabischen Kultur in Westasien durch die fürchter- 
lichen Tatareneinfälle oder der Niedergang Rußlands durch die 
mongolische Eroberung. Hierher dürfen wir auch die Vernichtung 
der einheimischen Kultur in Mexiko und Peru durch die Spanier 
rechnen, wodurch diese Länder Jahrhunderte lang in ihrer Entwick- 
lung niedergehalten wurden. Von günstigerer Wirkung für die soziale 
Entwicklung war die Eroberung und Besetzung unkultivierter Länder 
durch Kulturvölker, welche die Eingebornen entweder verdrängten 
oder vernichteten, wie die Besetzung Nordamerikas und Kanadas 
durch Franzosen und Engländer, oder Australiens und Südafrikas 
durch Holländer und Engländer, Sibiriens und Turkestans durch 
Rußland. 

Für die soziale Entwicklung aber am günstigsten von all den genann- 
ten kri^erischen Beziehungen der Menschheitsgruppen wirkt die Erobe- 
rung und Besetzung von Ländern niedrigerer Kultur durch Völker höherer 
Kultur, wenn sie nicht zur Vernichtung, sondern nur zur Beherrschung 



— 247 — 

und Hebung der Unterworfenen führen, ^ie dies z. B. bei der Er- 
oberung des Perserreichs durch Alexander dem Großen und durch 
die Ausbreitung der hellenistischen Kultur über jene Lander geschah, 
oder bei der Eroberung der Mittdmeer-Länder (auch Galliens) durch 
die Römer, Nord-Chiles durch die Inkas,') in neuerer Zeit bei der 
Besetzung Indiens und Ägyptens durch die Engländer, des Sunda- 
archipds (Java) durch die Holländer, bei der Aufteilung Afrikas 
unter die europäischen Großmächte. Während bei der Besetzung 
gemäßigter Erdstriche durch die überlegene weiße Rasse, zumal 
in brutaleren Zeiten, die Verdrängung und Vernichtung der Einge- 
borenen fast unvermeidlich war, wird dagegen bei der Besetzung 
tropischer Gebiete durch die Weißen die Erziehung der Eingeborenen 
zur Kulturarbeit und die Gewöhnung derselben an geordnete Zu- 
stände das zweckmäßigste, entwicklungfördemde Verfahren bilden. 

Überblicken wir den bisherigen Gang der Menschheitsgeschichte, 
so werden wir gestehen müssen, daß trotz mancher bedauernswerten 
Verluste im ganzen die verflossenen Völkerkämpfe doch als Re- 
sultat die Vorherrschaft und Ausbreitung der b^;abtesten und 
leistungsfähigsten Rasse gebracht haben. Und da infolge der ver- 
schiedenen B^;abung die ganze Menschheit n i e in al 1 en ihren Gruppen 
gleichmäßig gehoben werden konnte (so wenig als die natürliche 
Entwicklung einen kontinuierlichen Fortschritt auf der ganzen Linie 
der Lebewesen aufweist), so scheint durch solches Üb^rwi^en und 
solche Vermehrung der b^iabtesten Gruppen auch die Entwicklung 
der Gattung am besten gefördert zu werden, zumal wenn, wie es 
den Anschein hat, jene Vorkämpfer sich die allmähliche Hebung 
der Zurückgebliebenen und die Hereinbeziehung derselben zur 
gemeinsamen Kulturarbeit als Aufgabe stellen. 

Außer und neben diesem kri^erischen Wettbewerb innerhalb 
der verschiedenen Gruppen der menschlichen Gattung fand von 
jeher und findet fortwährend ein viel fruchtbarerer, friedlicher 
statt. Dieser war immer von der größten Bedeutung, indem er zum 
Austausch von Kulturgütern und zu mannigfachen Anrufungen für 
die soziale Entwicklung führte. Oft wurde er durch kriegerische 
Verwicklungen eingeleitet, welchen dann erst die Eröffnung von 
Handelsbeziehungen und der Austausch von Schätzen höherer 
geistiger Kultur folgte. 



^) Welche dort die Zucht des LAmas und Guanacos, den Mais- und Kar- 
toffelbau, Bekleidung, höhere Sprache und Religion (Sonnenkult) einführten. 
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So erhielt Griechenland durch die Phönizier die Errungoi^ 
Schäften we^tasiatischer und ägyptischer Kultur übermittelt, welche 
das hochbegabte griechische Volk dann selbständig weiterbildete. 
Durch Alexander wurde diese Kultur des Hellenentums über ganz 
Westasien und Nordafrika verbreitet 

Auf dieser Grundlage kam zum erstenmal ein Völkerbund mit 
gemeinsamer Verkehrssprache zu stände. Die griechisch-hellenistische 
Kultur wurde von den Römern aufgenommen, ergänzt und weiter 
in den westlichen Gebieten des Mittelmeers, sowie bis Britannien, 
Germanien und in die Donauländer verbreitet und so eine große 
Kulturgemeinschaft hergestellt 

Handelsbeziehungen mit Indien und China brachten mancherlei 
Kuiturdemente auch dieser Länder hinzu. In vorwiegend fried- 
lichem Wettbewerb verbreitete sich die christliche Religion über diese 
römische und später über die germanische Welt 

Durch kriegerische Eroberung gewann der Islam ein ungeheures 
Verbreitungsgebiet: von den Pyrenäen bis an den Indus. Beide Re- 
ligionen waren reichlich von griechisch-römischen Kulturelementen 
durchsetzt, wodurch zuerst die großartige Kulturblüte der arabischen 
Reiche hervorgerufen wurde. Durch die Kreuzzüge und die damit 
verbundenen Handelsbeziehungen der italienischen Städte erfolgte 
die Berührung des gemanisch-christlichen mit dem überlegenen 
arabisch-islamischen Kulturkreise, dadurch reiche Anrufung für 
Kunst, Wissenschaft und Wirtschaftlebens des Abendlandes. Die Ver- 
bindung mit Italien und die bald kriegerischen, bald friedlichen Be- 
ziehungen mit dieser überlegenen Kultur wirkte fördernd auf die 
germanischen Länder zurück, bis die Auflösung des byzantinischen 
Reiches und die Auswanderung vieler Künstler und Gelehrten nach 
Italien hier und allmählich in ganz Westeuropa durch die sogen. 
Renaissance der Künste und Wissenschaften ein Zeitalter großartiger 
Neuschöpfungen hervorrief. 

Für die soziale Entwicklung Europas war es von größter Be- 
deutung, daß es in verschiedene Reiche und Völker zerfiel, welche 
g^enseitig kulturfördemd aufeinander einwirkten. So regten fran- 
zösische Vorbilder die erste Entwicklung unserer mittelhochdeutschen 
Literatur und der gotischen Baukunst an. Italienisches Städtewesen 
und seine Verfassung weckte das Emporblühen der deutschen Reichs- 
und Bischofsstädte. Die italienische Renaissance führte in Deutschland, 
frankreich, Spanien und England ähnliche literarisch-künstlerische 
Bestrebungen herbei; . Durch seine Reformation wirkte Deutschland 
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zur kirchlichen Neugestaltung aller germanischen Länder mit und 
rief in den romanischen die 0^[enbew^fung der kirchlichen Restau-* 
ration sowie die französischen Religionskriege hervor. — 

Nachdem Deutschland durch den Mangd an staatlicher Einheit 
und durch die Verheerungen des 30 jährigen Kri^es für mehr als 
100 Jahre einer aktiven Rolle in der Förderung der europäischen 
Kulturentwicklung beraubt war, waren es die protestantisch-germa- 
nischen Länder Holland und England, welche diese Aufgabe fiber- 
nahmen und durch die Befreiung der Philosophie und der Natur- 
wissenschaften von der Herrschaft des kirchlichen Dogmas eine 
selbständige geistige und wirtschaftliche Entwicklung einleiteten, bis 
im Zeitalter der Aufklärung diese Ideen auf Frankreich und Deutsch- 
land zurückwirkten. Fast gleichzeitig übernahm Frankreich durch 
die Revolution von 1789 auf dem Gebiet der politisch-sozialen 
Kultur die Führung, während in Deutschland eine Blüte der Wissen- 
schaft und Literatur erwuchs, in England der industrielle Oroßbeh*ieb 
durch Anwendung der Dampfkraft und Ausnützung der Kohlen- 
und Eisenschätze entstand. 

Seit dem Jahre 1815 ist der Wettbewerb der europäischen Kul- 
turvölker, wozu noch in steigendem Maße die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika traten, auf allen Gebieten der sozialen Entwick- 
lung ein unausgesetzt regerer geworden, der bald auch die übrigen 
Kontinente in sein Bereich zog und sogar die durch ihre Abschlies- 
sung stationär gewordenen Kulturvölker Ostasiens aufrüttelte.^) So 
ist jetzt die Pflege und Förderung der sozialen Entwick- 
lung auf diebreite, tragfähige Basis von 4 — 500 Millionen 
über alle Erdteile verteilter Kulturarbeiter gestellt, sodaß 
für Anregung durch Wettbewerb reichlich gesorgt und Verkümme- 
rung durch Isolierung ausgeschlossen zu sein scheint 

Allein trotz dieser Ausdehnung auf Hunderte von Millionen 
Individuen sind doch der schaffenden und schöpferischen Persön- 
lichkeiten relativ wenige und es wird sehr darauf ankommen, daß 
namentlich die europäischen Kulturvölker durch Beachtung der 



^) Die Hereinziehnng von Japan und China, Überhaupt der gegen 50Q Mil- 
lionen zahlenden mongolischen Rasse, in den allgemeinen Wettbewarb wird 
diesen beträchtlich verschärfen; zumal wenn diese genügsamen und arbeitsamen, 
an jedes Klima angepaßten Menschen Freizügigkeit und freien Güteraustausch 
erreichen, so wird das wirtschafUiche Übergewicht und die Lebenshaltung der 
europäischen Völker zunächst in Australien und Amerika eine bedeutende Ver- 
änderung erfahren. 
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natürlichen Bedingungen ihrer Erhalhing und Entwicklung sich die 
schöpferische Tat- und Volkskraft möglichst lange zu erhalten suchen 
und nicht durch Übermaß und Überhast die Anzeichen und Ten- 
denzen des Senilismus und Quietismus, der Greisenhaftigkeit und 
Trägheit verstärken. 

Denn wenn auch kaum mehr zu befürchten ist, daß diese ge- 
waltige Werkstätte menschlicher Kulturarbeit, wie sie das heutige 
Europa darstellt, ähnlich der griechisch-römischen und der arabisch- 
islamitischen durch die Einfälle von Barbarenhorden wieder zer- 
stört werde, so birgt sie doch so viel Elemente und Tendenzen 
von Unkultur und Überkultur, von Roheit und Fäulnis, von orien- 
talischem Quietismus und überspanntem Anarchismus in sich, daß 
dadurch die schaffenden Kräfte verhältnismäßig rasch lahm gel^ 
werden könnten. 

Wie wichtig die Anregung durch den Wettbewerb für die Er- 
haltung und Entfaltung der sozialen Entwicklung, nicht minder wie 
der natürlichen, wurde und immer noch ist, beweist die geschicht- 
liche Tatsache, daß durch Abschließung und Isolierung gar bald 
Stillstand, ja Rückgang eintritt, daß der verminderte oder der Nicht- 
gebrauch der geistigen und wirtschaftlichen Kräfte allmählich eine 
Verkümmerung und den Verfall derselben nach sich zieht. So hat 
das römische Reich, nachdem es seine einzige erhebliche Rivalin, 
Karthago, beseitigt hatte, aus Mangel an Konkurrenz seine Kräfte 
in Bürgerkriegen mißbrauchen oder durch Mangel an Rührigkeit 
und Betriebsamkeit erlahmen lassen. So sind Indien, China und 
Japan durch Abschließung stehengeblieben; so sind die einheimisch- 
amerikanischen Kulturvölker aus Mangel an Anregung nur langsam 
vorwärts gekommen und haben, ähnlich den Beuteltieren Australiens, 
die dem Wettbewerb der tertiären Säugetierfauna entzogen waren, 
nur eine niedrigere Stufe der Zivilisation erreicht So haben sich 
soziale Gebilde, wie die römische Kirche oder die Lehre Mohameds, 
durch starre Abschließung und träge Beharrung dem Flusse der 
Entwicklung entzogen. So ist seit der künstlichen Abschließung 
der Zünfte das deutsche Handwerk der Verknöcherung verfallen, 
also dem Prozeß des organischen Werdens entrückt worden, bis 
die Gewerbefreiheit die Konkurrenz entfesselte und dadurch neuen 
Fortschritt anr^e. So sind Staats- und Gesellschaftsverfassungen, 
vgl. das orientalische Kastenwesen, der Feudalismus, Aristokratien 
wie die Venedigs und der deutschen Reichsstädte, Despotien wie 
diejenigen des Orients und Rußlands, durch die Fessdung kon- 
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kurrierender Kräfte in eine Art Versteinerung geraten, bis die An- 
r^^ng von außen die schöpferischen Kräfte, soweit solche vor- 
handen waren, weckte und neue Fortschritte herbtiführte. 



3. Die dritte Form des Kampfes ums Dasein oder der Auslese 
übte von jeher eine hervorragende Wirkung auch in der sozialen 
Entwicklung, nämlich der Wettbewerb der Individuen, be- 
ziehungsweise der Klassen und Gruppen unter einander, innerhalb 
eines größeren Ganzen, sei es des Stammes, Volkes oder Kultur- 
kreises. Die ungeheure Vermehrungsfähigkeit der Individuen liefert 
das Material, aus welchem sowohl in der Natur wie in der Ge- 
schichte die äußeren Lebensbedingungen eine natfirliche Aus- 
lese veranstalten können, in dem sie die zu kräftiger, energischer 
Selbsterhaltung, zu geschickter Anpassung und zu entsprechender 
Entwicklung unfähigen Einzelwesen innerhalb der Gattungen und 
Arten, der Völker und Stämme ausmerzen. Die Ein- und Rück- 
wirkung auf die Individuen ist es auch, in welchen die zweite 
Art des Kampfes ums Dasein: der Wettbewerb der Gattungen und 
Völker, sich bemerkbar machte, indem in den feindlichen wie in 
den friedlichen Wettkämpfen zunächst eine größere oder geringere 
Anzahl von Einzelwesen verdrängt und vernichtet, oder zur Nach- 
eiferung und zur Höherentwicklung anger^ und so die betreffen- 
den Gesamtheiten erhalten (beziehungsweise vernichtet) und gehoben 
wurden. Was demnach die Individuen in der Richtung auf ener- 
gische Selbstbehauptung, zweckmäßige Anpassung und Höherent- 
wicklung tun und gewinnen, kommt auch der Erhaltung und Ent- 
wicklung der Gattung oder des Ganzen zugute. 

Wir stehen hier wieder vor dem wichtigen Problem über das 
Verhältnis der Einzelnen zum Ganzen, da sowohl die Erhaltung 
als die Entwicklung des Ganzen (der Gattung oder des Volkes) 
nur durch Erhaltung und Entwicklung der Einzelnen erfolgen 
kann, umgekehrt aber vom Unter- und Niedergang des Ganzen 
auch die Einzelnen betroffen, durch die Widerstandskraft, durch die 
Anpassungs- und Entwicklungsfähigkeit des Ganzen auch die Ein- 
zelnen erhalten und gehoben werden. Denn nicht nur die Anlagen 
und Kräfte Einzelner, sondern auch die Eigenschaften und der 
Charakter des Ganzen sind es, welche die Angehörigen einer 
Pflanzen- oder Tierspezies (vgl. die großen Saurier, die Dinoceraten 
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und andere ausgestorbene Gattungen) zur Erhaltung, Neuanpassung 
oder Höherentwicklung unföhig machten. Der Stammes-, Volks- 
und Rassecharakter war und ist es, welcher die Buschmänner vor 
den Kaffem fliehen ließ, die Indianer (infolge angeborener Melan- 
cholie) zu energischer Selbstbehauptung und Neuanpassung unfähig 
machte, die germanischen Stamme auf den Trümmern der römisch- 
griechischen Kultur eine neue romanisch-germanische Kultur errichten 
ließ, — während die Mongolen anstatt sich von der hochentwickelten 
arabischen Kultur bilden zu lassen, dieselbe grfindlich vernichteten. 
I>er zu mehr oder weniger starker Differenzierung neigende Volks- 
char akter war es, der Griechenland, Deutschland und Italien so 
lange politischer Zersplitterung anheimfallen, Frankreich, England 
und Rußland rascher zu politischer Einheit, Stetigkeit und Macht 
gelangen ließ. Die Verschiedenheit des Volkscharakters ist es, welche 
die verschiedene Auffassung und Ausbildung ein und derselben 
Religion (der christlichen) bei Romanen, Germanen und Slaven mit- 
bestimmte, wdche auf die wirtschaftliche, soziale und politische^) 
Gestaltung (vgl. die Arbeiterbewegung und -Organisation in Eng- 
land, Deutschland, Frankreich, Italien, Holland und Schweiz), be- 
sonders aber auf die viel subjektiveren künstierisch-literarischen *) 
Leistungen der Völker, selbst bei bloßen Nachahmungen, von be- 
deutsamsten Einfluß war und ist 

Allein so sehr in dem vorhin geschilderten feindlichen und 
friedlichen Wettbewerb der natürlichen und der sozialen Gesamt- 
heiten die Zusammengehörigkeit der Einzelnen und ihre Abhängig- 
keit vom Ganzen zum Ausdruck kommt, sodaß durch die Erhal- 
tungs-, Anpassungs- und Entwicklungsfähigkeit der Gesamtheit auch 
den Einzelnen die Erhaltung, Anpassung und Entwicklung ermög- 
licht und erieichtert wird: ebensowenig läßt sich leugnen, daß 
innerhalb dieser Gesamtheiten ein mehr oder minder lebhafter 
Wettbewerb der Einzelnen stattfindet, dessen Ausgang auch das 
Schicksal und die Eigenart des Ganzen beeinflußt Kommen 
dadurch die kräftigeren und tüchtigeren, d. h. leistungsfähigeren 
Individuen obenauf, so wird auch die Erhaltung und Entwicklung 
des Ganzen gesichert sein; gewinnen dagegen die schwächeren und 



^) Vgl. die Fonn des Parlamentarismus und der Parteibildung in England, 
Frankreich, Deutschland und Italien! 

*) Vgl. die verschiedenartige Entwicklung der Renaissance in Italien, Deutsch- 
land, Spanien, Frankreich und England ; der Reformation in Deutschland, Frank- 
reich, Schweiz, Schottland, England, Schweden! 
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untüchtigeren an Macht und Zahl^), so wird dadurch auch die- 
Macht und Leistungsfähigkeit des Ganzen in Frage gestellt — 

Schon im Bereiche der natürlichen Entwicklung ist e& 
augenscheinlich, daß gerade dieser Wettbewerb der Individuen inner- 
halb der Gattung von großer Bedeutung für die Erhaltung und 
Entwicklung derselben ist; denn individuenarme Arten und Gattungen: 
sind von vornherein zum Stillstand oder zu baldigem Aussterben 
verurteilt, da es ihnen schon an dem nötigen Material fehlt, aus 
welchem neue günstige Variierungen, aus welchem Ersatz der ver- 
brauchten Kräfte, aus welchem genügende Widerstandskraft zur 
Selbstbehauptung unter erschwerten Umständen hervorgehen können.. 
So li^ auch bei den sogenannten Naturvölkern in ihrer geringen 
Individuenzahl der Hauptgrund für den Mangel an Fortschritt 
und Leistungskraft, für das Sichbegnügen mit dem von der Natur 
Gebotenen für das rasche Aussterben bei Erschwerung der Lebens- 
bedingungen (im Kampf mit ungünstigen Natureinflüssen oder mit 
überlegenen Gegnern). Auch für höher oder hochkultivierte Völker 
macht geringe Zahl weitere Fortschritte oder auch nur die Be- 
hauptung der erreichten Kulturstufe unmöglich, weil es selbst bei 
den höchst begabten an Ersatz für die verbrauchten Kräfte, sowie 
an der nötigen Anrufung und Reibung für die vorhandenen fehlt. 
Besonders verhängnisvoll aber wird die geringe Zahl, wenn es sidi 
um die Verteidigung und Selbsterhaltung g^enüber der Bedrohung 
durch an Zahl und kri^erischer Kraft überladenen Barbarenschwärme 
handelt So sind Ninive, Babylon und Phönizien im Altertum, die 
arabische und die byzantinische Kultur im Mittelalter, die Mayas,. 
Inkas und Tolteken in Amerika, jene den Scharen der Perser und 
Mongolen, diese einer Handvoll spanischer Abenteurer unteri^[en,. 
während das reich bevölkerte Ägypten, Indien und China g^ea 
wiederholte Eroberungen ihre Eigenart behaupteten, die beiden letz- 
teren sogar über den Heeren der Eroberer die Wellen ihrer Volks- 
zahl und Kulturmacht zusammenschlagen und sie ohne großen 
Schaden in der eigenen Masse aufgehen ließen. Das weniger ein- 
htitliche weströmische Reich wurde zwar durch die Einfälle der 
Germanen politisch vernichtet, aber seine Religion und Kultur hat 
doch die Sieger unterworfen. 



^) Man denke an die vorwiegend proletarische Volksvermehrnng d. i. die 
erheblich raschere Vermehrung der unteren Klassen und Volkselemente (z. B. der 
Slaven in Österreich gegenüber den Deatschen) gegenüber den höheren Schichten t 
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Noch wichtiger wurden die große Zahl von Individuen 
und die daraus hervorgehenden Differenzierungsprozesse, 
Reibungen und Kampfe für die innere Entwicklung der betreffenden 
Gesamtheiten. Mit der Zunahme der Zahl durch friedliche oder 
gewaltsame Verschmelzung der Horden und Sippen zu Stammen 
und Völkern b^;ann die Arbeitsteilung und Ständebildung. 
Schon in der Horde und Sippe hatte eine primitive Arbeitsteilung 
nach Alter und Geschlecht bestanden, indem den Weibern und 
Greisen die Feld- und Hausarbeit, den rüstigen Männern die Jagd, 
der Fischfang und der Krieg zufiel. Im Stammes- und Staatsleben 
kam dazu dje Trennung in einen bevorzugten Herren- und Priester- 
stand und in einen oder mehrere Berufsstände, die sich aus 
Freien , Hörigen und Sklaven zusammensetzten. Durch solche 
Gliederung der Gesellschaft wurde eine immer reichere Arbeitsteilung 
und infolge davon eine beträchtliche Steigerung der Leistungen, so- 
wie ein unabsehbarer Kulturfortschritt eingeleitet Wo jedoch diese 
ständische Gliederung durch Gesetz und Herkommen verfestigt 
wurde, ja die Stände zu Kasten erstarrten, da blieb wohl innerhalb 
derselben noch ein geringer Spielraum zu wetteifernder Tätigkeit, 
die Weiter- und Höherentwicklung des Ganzen aber wurde durch 
diese AbschlieBung der Stände gehemmt, die Beharrung gewann 
die Oberhand über die Veränderung und die betreffenden Völker 
und Stämme blieben auf der Stufe der Halbkultur stehen ^). 

Die Bahn zu weiterer und höherer Entwicklung wurde zuerst 
durch die Solonische und die sogenannte Servianische Verfassung 
eröffnet, indem durch die Gliederung des Volkes in Vermögens- 
klassen die Schranken der Geburtsstände durchbrochen und zunächst 
Einzelnen ein Aufsteigen in höhere Klassen, endlich den untern 
Ständen selbst die Erringung politischer, sozialer und wirtschaft- 
licher Gleichberechtigung ermöglicht wurde. 

Mit fortschreitender Kulturentwicklung sehen wir teils als Ur- 
sache, teils als Folge derselben immer mehr von diesen starren 
Schranken fallen. Dies zeigt die Beseitigung der Sklaverei in den 
christlichen Staaten, die Aufhebung der Hörigkeit zunächst in den 
mittelalterlichen Städten („Stadtluft macht frei'"), später in den modernen 
Staaten, endlich die W^;räumung ständischer (des Adels und der 
Geistlichkeit) und beruflicher (Zunftschranken, Realrechte) Vorrechte, 
bis zur Herstellung der modernen bürgerlichen, freien (liberalen) 



^) Vgl. Ägypten, Indien und das sdte Japan. 
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Gesellschaft Wenn auch diese fortschreitende Entwicklung durch 
häufige Rückschläge unterbrochen wurde, so z. B. durch Fesselung 
der bäuerlichen Bevölkerung an die Scholle im 15. und 16. Jahr- 
hundert, durch Schließung der Zünfte und Erschwerung der Frei- 
zügigkeit, in den Städten, durch Verschärfung der Addsprivil^en 
in den absolutistischen Staaten des europäischen Kontinents (16. bis 
18. Jahrhundert), so haben sidi mit zunehmender Bildung (Zeit- 
alter der Aufklärung) und größerer Wertschätzung der Einzel- 
persönlichkeit (Zeitalter der Humanität) die Ideen der Freiheit 
und zwar der persönlichen, politischen und wirtschaftlidien, und 
der Gleichheit (vor dem Gesetz, d. h. rechtliche und soziale) zu 
allgemeiner Anerkennung in den europäischen und amerikanischen 
Kulturstaaten durchgerungen. 

Es ist wohl nicht zufällig, daß in dem Zeitalter und in dem 
Lande, wo der Grundsatz der politischen und wirtschaftlichen Frei- 
heit am frühesten und konsequentesten sich verwirklichte und den 
r^ten Wettbewerb unter den Individuen entfesselte, der größte 
Naturforscher des vergangenen Jahrhunderts auf den Gedanken kam, 
diesen Grundsatz auch zur Erklärung der natürlichen Entwicklung 
zu verwerten und das Walten dieses allgemeinen Wettbewerbs unter 
dem Namen „struggle for life" in der organischen Welt zu verfolgen. 
In der Tat erweist sich hierin, wie in so vielen anderen Erscheinungen, 
recht augenfällig die Übereinstimmung und die durchgehende Ge- 
setzmäßigkeit zwischen der natürlichen und der sozialen Entwicklung. 
Trotzdem wird es nötig sein, auch auf die wesentlichen Unter- 
schiede zwischen beiden Voi^gängen hinzuweisen. 

Während in der belebten Natur ein stiller und unbewußter 
Wettbewerb der Angehörigen der nämlichen Gattungen und Arten 
nicht bloß um die Erhaltung des Daseins, sondern auch um die 
besseren Plätze und ein günstigeres Fortkommen stattfindet, spielt 
sich in der individualistisch-freien („liberalen'") Kulturgesell- 
schaft dieser Wettbewerb viel sichtbarer, bewußter und besonders 
in Kolonialländem rücksichtsloser ab, wenn auch gemindert und 
gemildert durch Sitte, Recht und Sittlichkeit 

Auch hier handelt es sich nicht bloß um die Erhaltung des 
nackten Lebens, eines Existenzminimums; sondern vielmehr um die 
Besetzung der günstigsten Plätze, um ein möglichst kom- 
fortables Dasein, um Reichtum und Macht, um Ehre und 
Vorankommen. Denn obwohl die früheren Unterschiede der 
Stände beseitigt sind, so ist damit nicht, wie man teils gehofft. 
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tdls gefürchtet hatte, eine vollständige Gleichheit eingetreten. 
Vielmehr hat, wie es jede Höherentwicklung in der organischen 
und in der menschlichen Welt mit sich bringt, mit der größeren 
Freiheit sich die Ungleichheit, die Differenzierung vervielfältigt, wenn 
auch die Unterschiede weniger scharf und weniger schroff, sondern 
im Gegenteil die Übergänge viel zahlreicher und unmerklicher ge- 
worden sind, so daß ein Auf- und Absteigen innerhalb der modernen 
Gesellschaft leichter ist als je zuvor. -^ 

Wo und wie vollzieht sich der Wettbewerb in der 
modernen Kulturgesellschaft? Da ist vor allem der allgemein 
verbreiteten irrtümlichen Vorstellung entgegenzutreten, als bestehe 
diese Gesellschaft aus lauter freien und gleichen Individuen» 
die auf gleicher Basis den Wettbewerb um Rang und Reichtum» 
um Ehre und Macht binnen und durchführen. Es ist nicht ein 
Wettkampf alier g^en alle, sondern verschiedener Einzelner inner- 
halb der sozialen Schichten sowie der Schichten und Gruppen unter- 
einander, z. B. um Erringung politischer Macht 

Vielmehr sind es auch heute noch verschiedene Ausgangs- 
punkte, von denen aus der Wettbewerb anhebt, und verschiedene 
Bezirke, innerhalb deren er sich abspielt Trotz der Beseitigung 
der obengenannten ständischen und beruflichen Schranken zerfällt 
auch die moderne Gesellschaft in fünf verschiedene Schichten: 

Als unterste oder fünfte gilt wohl diejenige der unge- 
lernten, meist auf Tagelohn ausgehenden Handarbeiter in allen 
Wirtschaftsgebieten (ländliche Tagelöhner, Handianger, Knechte, un- 
gelernte Industriearbeiter, Ausgeher, Bediente). Ihnen fallen diejenigen 
Plätze im Wirtschafts- und Gesellschaftsleben zu, die wegen ihrer 
geringen Entlohnung, wegen der wenig geachteten, schmutzigen 
oder anstrengenden Tätigkeit am wenigsten begehrt sind. Zwischen 
diesen selbst findet zunächst ein Wettbewerb um Arbeits- 
gel^enheit, sodann um die bequemste und einträglichste Arbeit, 
endlich um das Aufsteigen in höhere Schichten statt Die rührigsten, 
anstelligsten, fleißigsten gelangen, zumal wenn sie einen Freund, 
Verwandten oder Gönner finden, der ihnen mit Geld, Empfehlung 
oder Beförderung nachhilft, in bessere Stellungen, namentlich als 
Kleinkrämer, als Gütler und Pächter oder als Handwerker^ femer zu 
dauernder Fabrikarbeit, z. B. in Zeiten industriellen Aufschwiuigs, 
oder zu den niedrigen städtischen und staatlichen Diensten (nament- 
lich als Militäranwärter oder durch gute Militärzeugnisse und Em- 
pfehlungen u.a.). 
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Die meisten bleiben jedoch zeitlebens auf ihrer Stufe und ihre 
Zahl wird beständig ergänzt, häufig vermehrt durch solche, die sich 
in den höheren Schichten, sei es wegen persönlicher Untüchtigkeit 
oder infolge von Unglück, Krankheit, Arbeitslosigkeit u. ä. nicht 
halten konnten. 

Dagegen streben die ordentlicheren, sparsameren unter ihnen, 
namentlich wenn sie eine brave tüchtige Frau, z. B. solche, die in 
besseren Häusern gedient hat, geheiratet haben, mit großem Eifer 
und unter bedeutenden persönlichen Opfern darnach, ihre Kinder, 
zumal die Söhne, in die nächste, oder — wenn dieselben begabt 
sind — in höhere Schichten hinauf zu bringen, z. B. durch das 
Studium, zu welchem ihnen durch Internate, Stipendien, Unter- 
stützungen von Seiten Verwandter oder in den größeren Städten 
durch die Eltern selbst der W^ geebnet wird. 

Die nächst höhere Schicht, den vierten Stand, bilden die 
gelernten, besitzlosen Lohnarbeiter, die staatlichen und städtischen 
Bediensteten u. ä. 

Zwischen den Individuen dieser Klassen findet gleichfalls ein 
Wettbewerb statt, zunächst um nicht in die unterste Schicht hinab- 
gedrängt zu werden, sodann um dauernde, besser bezahlte und an- 
genehmere Arbeit, endlich um das Vorankommen, sei es in die 
Reihe der Vorarbeiter und Aufseher oder als Kleinkrämer oder als 
kleine Unternehmer. Ja, in der Blütezeit der Industrie, als viele 
Neugründungen erfolgten, gelang es den begabtesten und ener- 
gischsten d^^dben, sich zu großen Unternehmern und Leftern 
emporzuschwingen. Die sparsameren mit geordneter Häuslichkeit 
trachten gleichfalls darnach, ihre Kinder in höhere Stellungen zu 
bringen, wenn auch hier, namentlich w^en der Od^enheit des 
baldigen Verdienens und w^en der ungünstigen häuslichen Ver- 
hältnisse (z. B. die Mutter als Fabrikarbeiterin; Wohnungsdend u. a.) 
die Kinder wohl am häufigsten dem Berufe der Eltern folgen. 

Durch Organisation in Oewerk- und Genossenschaften, in eine 
geschlossene zahlreiche politische Partei, durch die staatliche Krank- 
heits-, Unfall- und Altersversicherung erfolgte eine allgemdne 
Hebung, sowie größere Sicherheit der Lebensfürsorge innerhalb 
dieser Schicht^) Besonders die staatlichen und städtischen Be- 



^) Lohnerhöhung z. B. bei Krnpp von 1853 — 1903 um 235%. Bessere 
Lebenshaltung, z. B. Zunahme des Fleischkonsums in Deutschland (1880 — 1904) 
von 30—54,4 kg pro Kopf; vgl. die Tabelle bei Prof. Fuchs Wirtschaftslehre. 
Unold, Lebeiugesetze. "[J 
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diensteten streben energisch darnach, entweder sich selbst oder ihre 
Kinder in die Reihe der Angestellten und Beamten zu erheben. 

Die nächst höhere Schicht, der sogenannte dritte Stand, 
setzt sich aus drei verschiedenen Berufsklassen zusammen: die 
erste bilden die kleineren und mittleren Grundbesitzer, von 
\^.dchen jene häufig auch noch mit Lohnarbeit sich besdi^igen. 
Der Wettbewerb ist hier relativ gering; von den ersteren geben in 
Zeiten industriellen Aufechwungs viele ihr kleines Gütchen her und 
wenden sich ganz der Industrie oder allerlei bürgerlich-städtischen 
Beschäftigungen zu, namentlich als Wirtschaftspächter. Der Zug 
nach der Stadt übt auch auf die zweiten, besonders aber auf ihre 
Kinder, seine Wirkung, da das Gut keine Teilung verträgt und die 
Töchter als Dienstmädchen, die Söhne im Militär die Annehmlich- 
keiten des städtischen Lebens über die Maßen schätzen gelernt 
haben. Aus den jüngeren Söhnen der kleinen und mittleren Grund- 
besitzer rekrutiert sich auch vielfach der Handwerkerstand, zumal 
der in den Dörfern lebende; auch als Wirte (vorher Hausknecht, 
Metzger oder Bräugehilfe) und Krämer glauben diese ihr Los zu 
verbessern. 

Die zweite Berufsklasse bilden die Handwerker und Krämer. 
Hier findet wieder ein lebhafter Wettbewerb statt, indem manche 
Handwerker zu wohlhabenden Meistern mit Läden, zu kleineren 
und größeren Unternehmern sich aufschwingen, viele aber auch, 
zumal in Zweigen, wo die Großindustrie die Produktion an sich 
zieht, in die Reihen der Lohnarbeiter herabsinken. Auch manchem 
Krämer gelingt es, sich zum Kaufmann zu erheben. Diese Klasse 
ist es, die ihren Kindern durchschnittlich eine bessere Bildung zu- 
teil werden läßt und aus welcher sich die meisten Besucher der 
technischen und humanistischen Unterrichtsanstalten rekrutieren und 
so dem Beamtenstand, den höheren freien Berufen und den leiten- 
den Stellen in der Großindustrie den nötigen Nachwuchs liefern. 

Die dritte Klasse dieser Schicht bilden heute die zahlreichen 
Subalternbeamten in städtischen und staatlichen (Bureau-, Post- 
und Bahn-) Diensten, sowie die zahlreichen Angestellten und Be- 
amten in industriellen und kommerziellen Beh-ieben (gegen 450000X 
die sich durch Beteiligung an Aktien und Prämien vielfach zu 
größerem Wohlstand und leitender Stellung aufschwingen. Das in 
dieser Schicht erwachende Standes- und Ehrgefühl trägt namentlich 
zur wirtschaftlichen und sozialen Hebung dieser Klasse bei. Durch 
Heiraten mit wohlhabenderen Bürgers- und Bauerntöchtem wissen 
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sie ihre relativ geringe Einnahme, die aber durch Pensionsberechtigung 
einen höheren Wert erhält, zu verbessern. Hier ist infolge geord- 
neter häuslicher Verhältnisse und des Gefühls der Zugehörigkeit zu 
einer Beamtenhierarchie das lebhafteste Streben, die Söhne in die 
höheren Stufen der betreffenden Laufbahn zu bringen. 

Dies ist besonders der Fall in der höheren Schicht dieser 
Klasse, bei Lehrern, niederen Gerichts-, Post- und Bahnbeamten, die 
den Übergang bildet zu dem, wenn man so sagen darf, zweiten 
Stand unseres Gesellschaftslebens. 

Dieser, im Vergleich zu den früheren am wenigsten dnheit- 
lich, setzt sich zusammen aus Großgrundbesitzern (abgesehen vom 
hohen Adel), aus den mittleren und höheren Beamten, den mili- 
tärischen Chargen bis zum Major, aus den Großindustriellen, den 
Großkaufleuten und der Hochfinanz. Die Größe des Betriebes, des 
Vermögens, der Familienabstammung und die Höhe der staatlichen 
oder freiberuflichen Stellung bildet wieder mannigfache Unterschiede 
und zugleich den Übergang zu der ersten Klasse: dem hohen und 
höchsten Adel, dessen Spitze die regierenden Häuser darstellen, den 
höchsten Militär- und Ziviibeamten, dem höchsten Klerus, den Hoch- 
schulprofessoren und den Mitgliedern der ersten Kammer (aus Groß- 
g;rundbesitzem, Großindustriellen und Großhändlern ausgewählt). — 



So etwa dürfte sich die soziale Schichtung in Deutsch- 
land darstellen. In anderen Kulturstaaten, namentlich in republi- 
kanischen, finden sich gewisse Modifikationen, z. B. Zurücktreten 
des Militärs, des Geburtsadels, der in den amerikanischen Staaten 
gänzlich fehlt und durch die Geldaristokratie sowie durch die Ab- 
kömmlinge der alteingewanderten Familien ersetzt wird, und des 
Berufsbeamtentums, das teils durch Ehrenämter, teils durch ein 
Wahlbeamtentum repräsentiert wird. Dieses letztere aus den jeweils 
herrschenden Parteien, namentlich aus der Reihe der Advokaten, 
hervorgegangen, bildet den Krebsschaden der modernen republi- 
kanischen Verwaltungen. Nirgends aber in den modernen Kultur- 
staaten treffen wir vollständige Gleichheit, auf Grund deren alle 
mit allen in Wettbewerb treten könnten; sondern der Wettbewerb 
iindet zunächst innerhalb der nämlichen Schicht, sodann 
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zwischen den Angehörigen der aufeinanderfolgenden Schichten statt 
Und zwar überwiegt in der 5, 4. und 3. Schicht die hebende 
oder positive Auslese, d. h. die Angehörigen derselben erstreben 
und erreichen entweder für sich selbst oder für ihre Kinder ein 
Aufsteigen auf höhere gesellschaftliche Stufen; in der zweiten und 
ersten Schicht überwiegt das Beharren und b^'nnt schon eine 
erhebliche negative oder degradierende Auslese, d. h. die An- 
gehörigen dieser Schichten sterben vielfach aus oder ihre Söhne 
sinken in tiefere Schichten herab. Es greift eine Rückbildung der 
im Aufsteigen errungenen besseren Eigenschaften um sich, zumal 
durch die Neigung zum Parasitismus, zum bloßen Genießen des 
Erworbenen; durch Nichtgebrauch erfolgt Einbuße an Leistungskraft 
Darum treten die vernichtenden Wirkungen der Auslese am augen- 
scheinlichsten in der höchsten und in der niedersten Schicht 
der Gesellschaft zutage. Hierbei zeigt sich ein weiterer wichtiger 
Unterschied zwischen der natürlichen und der sozialen Ent- 
wicklung: dort sind es die Sieger im Daseinskampf, die Best- 
gerüsteten, die am besten Angepaßten, welche ihr Geschlecht fort- 
pflanzen, während die weniger Geeigneten allmählich aussterben; 
hier aber sind es gerade die am weitesten Vorangekommenen, die 
Angehörigen der höchsten Schichten, welche sich am wenigsten 
vermehren und ohne Nachschub von unten aussterben, während die 
untersten Schichten die stärkste Vermehrung zeigen. — 

Durch diesen Wettbewerb innerhalb der einzelnen und zwischen 
den verschiedenen Schichten wird nicht nur ein lebhafter 
lebensteigender Stoffwechsel in dem Geselischaftskörper her- 
vorgerufen, und dieser vor Stagnation oder Verknöcherung bewahrt, 
die überall da eintritt, wo durch künstliche Schranken die höheren 
Stände abgeschlossen und die niederen am Aufstreben verhindert 
werden, sondern es wird auch die soziale Entwicklung, ihre 
beständige Um- und Höherbildung gefördert Denn dieser Wett- 
bewerb, der Ansporn, der in dem eigenen und der Söhne Auf- 
steigen auf höhere Stufen liegt, entwickelt die Anlagen und Kräfte,^ 
erhöht die Tüchtigkeit und Leistungskraft der begabten Einzelnen 
und Gesamtheiten, innerhalb deren solch frisch pulsierendes Leben^ 
solcher Kampf um Vorrang möglich ist 

Durch welche Kräfte geschieht nun dieses Aufsteigen, durch 
welche Mittel wird der angestrebte Erfolg erreicht? Im allgemeinen 
sind es die nämlichen Kräfte und Mittel, die auch in der orga- 
nischen Welt zur Selbstbehauptung, zum Sieg im Daseinskampf und 
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zur Entwicklung führen, nur daß entsprechend der eigentümh'chen 
Ausstattung der menschlichen Gattung hier die psychischen die 
physischen entschieden überwi^en. Als physische Kräfte sind 
zu nennen: Gesundheit, Nerven- und Muskelkraft, Geschicklich- 
keit und Anpassungsfähigkeit; sodann treten hinzu die intellektuellen 
Kräfte und Vorzüge, die allgemeine und Fachbildung, die Urteils- 
kraft und Berechnung (Spekulation), aber auch die scheinbar klein- 
lichen Mittel der List und Schlauheit führen zum Erfolg, zumal 
wenn die Mitbewerber geistig beschränkt und fachunkundig sind 
In geordneten Verhältnissen sind es aber namentlich die höhere 
Begabung und Bildung, welche zumal in der Kategorie der Beamten 
und freien Berufe die zu diesen nötigen Prüfungen entsprechend 
bestehen läßt Nicht minder wichtig sind die Kräfte des Willens, 
wie Fleiß, Ausdauer, Selbstbeherrschung, Betriebsamkeit, Rührigkeit, 
Ehrgeiz, welche beim wirtschaftlichen wie beim wissenschaftlichen 
Wettbewerb am meisten den Erfolg verbürgen. Daß dieselben 
auch zu brutaler Rücksichtslosigkeit und zur Unterdrückung anderer 
mißbraucht werden können, ist in der allgemein tierischen Natur 
des Menschen begründet. 

Was schon in der organischen Entwicklung mit Erfolg vorbe- 
reitet ist, findet in der menschlichen oder sozialen immer häufiger 
Anwendung, nämlich der Zusammenschluß der Schwächeren 
zu gemeinsamer kräftiger Selbstbehauptung und erfolgreichem Auf- 
wärtsstreben. ^) Wie schon bei den niedersten Lebewesen die Stock- 
und Kolonienbildung, bei höheren die Gesellschaft- und Herden- 
bildung die Erhaltung der Einzelnen und der Gattung wesentlich 
fördert, so haben in der menschlichen Gattung sich die Individuen 
schon früh zu gemeinschaftlicher Führung des Daseinskampfes 
in Horden und Stämme, in Staaten und Stände, in Genossenschaften 
und Gemeinschaften zusammengeschlossen. 

Selbst auf den höchsten Stufen einer lebenskräftigen Kultur 
werden Schillers Worte: „Verbunden werden auch die Schwachen 
mächtig; der Starke ist am mächtigsten allein!" den richtigsten W^ 
bezeichnen, wie ein erfolgreicher Wettbewerb geführt werden kann 
und muß, d. h. zwischen den geistig oder wirtschaftlich Starken 
wird und soll ein individueller, zwischen den Schwächeren ihrer- 
seits, sowie zwischen Schwächeren und Starken ein kollektiver 
Wettbewerb stattfinden. 



1) Vgl. das prächtige Werk von Fürst P. Chropotkin: Gegenseitige Hilfe in 
der Entwicklung. Leipzig, Theod. Thomas, 1904. 
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Fetner sind noch zwei Punkte im sozialen Wettbewerb der 
Individuen und Gruppen zu berücksichtigen. Die Zwecke und 
Ziele dieses Wettbewerbes sind für die Einzelnen und die Gruppen 
immer die nämlichen, d.i.: a) die natürliche und die soziale 
Selbstbehauptung, wozu namentlich das Sichbehaupten in der 
erreichten sozialen Schicht gehört, sowie b) das Vorankommen, das 
Streben nach Rang und Reichtum, nach Glück oder Ruhm. Allein 
die Geschichte der menschlichen Zivilisation belehrt uns, daß die 
Mittel, womit die Ziele erstrebt und erreicht werden, im Laufe 
der sozialen Entwicklung sich veredeln oder humanisieren 
g^[enüber dem brutalen Vorgehen au! niederen Kulturstufen, wobei 
die Schwachen und Unterli^enden entweder unbarmherziger Ver- 
nichtung preisg^eben oder in die drückendste Untertänigkeit herab- 
gewürdigt wurden (vgl. Sklaverei, Hörigkeit, Leibeigenschaft, die 
Behandlung der Besi^en in Bürger- und Glaubenskriegen, die- 
jenige der Fabrikarbeiter in den ersten Jahrzehnten der englischen 
Großindustrie u. a.). Ganz besonders aber ist es die großartigste, wert- 
vollste Einrichtung, welche die soziale Entwicklung hervorgebracht 
hat, der Staat, zumal der moderne Rechts- und Kulturstaat, 
welcher berufen und befähigt ist, den individuellen und kollektiven 
Wettbewerb innerhalb seiner Gemeinschaften zu regeln, in 
rechtliche Formen zu bringen und vor allem die Schwächeren vor 
unberechtiger Ausbeutung und Mißhandlung zu schützen und ihnen 
wenigstens ein Existenzminimum und eine gewisse Fürsorge in 
Krankheits- und Unglücl^fällen, sowie im Alter zu sichern. 

Ein zweiter wichtiger Punkt für den verschiedenen Verlauf 
des individuellen Wettbewerbs innerhalb eines sozialen Ganzen be- 
ruht darin, daß je nach dem sittlichen und rechtlichen Gesamtzustand 
sittliche und rechtliche Mittel und Eigenschaften am meisten Erfolg 
versprechen oder aber unsittliche und unlautere. So werden in einem 
verderbten Staats- und Gesellschaftskörper im Kleinen wie im 
Großen Bestechlichkeit, Protektionswesen, Kriecherei, Schmeichelei, 
Betrug und raffinierte Unehrlichkeit am raschesten und sichersten 
zu Rang und Reichtum führen, wie die Willkür- und Günstlings- 
herrschaft in entarteten Monarchien und die brutale Parteiherrschaft 
und Parteiwirtschaft in entarteten Republiken (aristokratischen wie 
demokratischen) zeigt 

Allein gerade an solchen Fällen lehrt die soziale Entwicklung, 
daß die Sitten gesetze tief im Wesen des menschlichen Einzel- und 
Gesamtlebens begründet sind, daß sie nichts anderes als die Be- 
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dingungen eines richtigen und tüchtigen, eines gerechten und 
geordneten Gemeinwesens darstellen, daß sie im innem und äußeren 
Daseinskampf bewährte und durch jahrtausendelange Auslese erprobte 
Regeln bilden; denn ein Gemeinwesen, in dem die unsittlichen und 
unlauteren Mittel allgemein und dauernd zu Rang und Rdchtum 
führen, wird sichtlich an den Folgen dieses verkehrten Zustandes 
leiden, an innerer Fäulnis oder im Kampf mit tüchtigeren Gegnern 
erliegen (vgl. Beamtenkomiption in Rußland). 



G^en die Anwendung der naturwissenschaftlichen Lehre vom 
Kampf ums Dasein auf die bestehende Gesellschaft, namentlich 
aber gegen die Behauptung, daß auch im sozialen Wettbewerb der 
Einzelnen die Tüchtigeren siegen und vorankommen, wird mit 
Nachdruck eingewende, daß sich die beiden Vorgänge und ihre 
Erfolge gar nicht mit einander vergleichen lassen, denn in der 
Natur treten alle Individuen derselben Art mit der 
nämlichen organischen Ausstattung in den Wettkampf ein, 
während in der zivilisierten Gesellschaft die einen durch Rang und 
Reichtum der Eltern, besonders aber durch den mehr oder weniger 
reichen Besitz an Produktionsmitteln und durch die bessere 
Bildungsgelegenheit einen Vorsprung vor den andern besitzen. 

Man fordert deshalb — und zwar nicht nur die Anhänger der 
Sozialdemokratie, sondern auch besonnene, wissenschaftlich denkende 
Männer, wie Benj. Kidd: Sodale Evolution — die Herstdlung gleicher 
Voraussetzungen, d. h. Aufhebung des Erbrechts, Beseitigung aller 
Vorzugsstellungen, Vergesellschaftung der Produktionsmittel, damit 
so ein Wettbewerb unter gleichen Bedingungen und eine 
gerechte Auslese der Tüchtigeren zustande komme. 

Wäre nun eine derartige Gestaltung des menschlichen Wett- 
bewerbs, wenigstens innerhalb desselben Volkes und Kulturkreises, 
möglich und wünschenswert? Möglich ist sie, insoweit sie die 
Beseitigung aller äußeren Vorzugsstellungen betrifft — in der 
Theorie wenigstens. Allein umsomehr würde sich die Ungldchheit 
der inneren (psychischen, d. i. Geist, Gemüt und Charakter be- 
treffenden) Voraussetzungen, die in der menschlichen Kulturgesdlschaft 
von viel einschneidender Bedeutung sind als die organische Aus- 
stattung in der übrigen Lebew;dt, bemerkbar machen. Auch nach 
Beseitigung aller Rang- und Vermögensunterschiede kann — wie 
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wir es heute schon in den unteren sozialen Schichten sehen — eine 
sorgfältige, liebevolle Aufzucht und Erziehung von Seiten 
ordentlicher gewissenhafter Eltern den Kindern einen ge- 
waltigen Vorsprung im Kampf ums Dasein erteilen vor andern, 
die vielleicht mit der nämlichen Begabung, von frühester Jugend 
an in körperlicher, geistiger und sittlicher Beziehung vernachlässigt 
und durdi das schlimme Beispiel eines zuchtlosen Eltempaares, 
mehr noch als durch Vererbung verdorben, von vornherein gegen 
jene im späteren Leben im Nachteil wären, wenn sie nicht überhaupt 
infolge grober Verwahrlosung schon ein frühes Ende fänden. 
Geht man aber, um auch diese Art der ungleichen Voraus- 
setzungen zu beseitigen, so weit, mit den radikalen Sozialisten die 
Familienerziehung ganz abzuschaffen und den Nachwuchs schon 
von den ersten Wochen an in öffentiichen Anstalten auf- und er- 
ziehen zu lassen, so würde auch hier die größere oder geringere 
Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit der Wärterinnen^) auf Tod oder 
Leben, auf Schwäche und Kränklichkeit, oder auf Kraft und Ge- 
sundheit der Pflegebefohlenen von größtem Einfluß sein, ebenso 
wie später das Geschick und die Gewissenhaftigkeit der Lehrer und 
Erzieher. Würde föner in einer solchen gleichen und gerechten 
Gesellschaft, wo alle Unterschiede des Ranges und Vermögens 
J)eseitigt wären, jeder an seinen Platz und' immer die Tüchtigsten 
1^0 ran, d. h. zur reichsten Entfaltung ihrer Anlagen gelangen? 
Würde die Wahl der freien und gleichen Genossen immer die 
Oerechtesten und Tüchtigsten an die leitenden und verteilenden 
Stellen — denn ohne solche würde man auch dann nicht aus- 
kommen — bringen? Würde man nicht die größten Schreier und 
gewissenlosesten Versprecher den schlichten, strammen, g^en sich 
und andre strengen Vorgesetzten, welche Pflichttreue, Pünktlich- 
keit, Fleiß und Ordnung um jeden Preis herstellen wollten, vorziehen ? 
Würden jene durch die wechselnde Volksgunst erhobenen leitenden 
Persönlichkeiten, von denen in jener alimächtigen Gesellschaft mehr 
als von äußeren Bedingungen das Geschick und die Entwicklungs- 
möglichkeit der Einzelnen abhingen, fähig und gewillt sein, eine 
gerechte, vernünftige Auslese zu treffen, überall den Tüchtigen 
die Bahn frei zu machen zu hervorragenden Leistungen? Würden 



^) Wie wenig solche »öffenUichec Aufzucht die Eltern- und Familienfttraorge 
zu ersetzen vermag, beweist die ungeheure Kindersterblichkeit in den Findel- 
h&usem (bis zu 90%!). Ist das auch — »natOrlichec Auslese? 
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sie nicht, wie das bisher immer in Demokratien geschah, vielmehr ihren 
Anhang begünstigen, ihnen ergebene Kreaturen in die ange- 
nehmeren Stellungen zu bringen oder einflußreiche Parteihäuptlinge 
mit gfinstigen Posten abzufinden suchen? Ist es möglich, daß unter 
solchen Umständen wirklich »tfichtige« Persönlichkeiten, die zu stolz 
wären, um dem Volk und seinen Führern zu schmeicheln, oder die 
das Unglück hätten, zu der verdächtigen Minderheit zu gehören, für 
die ihrer Leistungsfähigkeit entsprechenden Lebensstellungen aus- 
gelesen würden, so daß sie als Sieger im Wettbewerb mit charakter- 
losen Volksschmeichlem hervorgingen? Würde nicht ein neues 
Scherbengericht eine ebenso verkehrte, unvernünftige Aus- 
lese der großen Männer veranstalten, wie dies einst in der attischen 
Demokratie geschah? Die beste Antwort, wie die Auslese der 
Tüchtigsten in einer solchen kommunistischen Gemeinschaft ausfallen 
würde, können wir heute schon aus den Vorgängen auf politischem 
Gebiet entnehmen, wo durch die aus unmittelbarem Volkswillen 
nach gleichem direktem Stimmrecht erfolgten Wahlen selten solche 
Männer zu Volksvertretern erhoben werden, welche die gründlichste 
politische Bildung, den selbständigsten Charakter und den r^[sten 
Gemeinsinn besitzen, sondern solche, welche dem Volke am besten 
zu schmeicheln und ihm das Meiste (die irdische oder himm- 
lische Glückseligkeit) zu versprechen verstehen. 

Wenn nun gar diese Volksvertreter auch die ganze Gesetz- 
gebungs-, Regierungs- und Verteilungsgewalt besäßen, wenn sie 
jedem seinen Beruf und seine Lebensstellung anzuweisen hätten, so 
würden sich noch mehr derartige Persönlichkeiten zu solchen Posten 
drangen, und so wenig wie sie wegen ihrer »Tüchtigkeit« erhoben 
wurden, ebensowenig würden sie imstande oder gewillt sein, überall 
die Tüchtigsten auszulesen. 

Also nicht nur faktisch unmöglich wäre es, durch Herstellung 
gleicher äußerer Bedingungen, durch Aufhebung aller Vorrechte des 
Ranges und Vermögens einen für alle gleichmäßigen Wett- 
bewerb und eine gerechte vernünftige Auslese zustande 
zubringen, sondern nicht einmal wünschenswert, weil dadurch 
unstreitigdie Gesamttüchtigkeit, die Gesamtleistung vermindert 
würde. Bei der Beurteilung dieser Frage muß man sich vor allem auf 
den Boden der Gesamtheit stellen, muß man nicht so sehr die Wünsche 
und Interessen der Einzelnen, sondern in erster Linie das Gesamt-.^ 
Interesse, die größte Tüchtigkeit und Leistungsfähigkeit des 
Ganzen, ins Auge fassen. 
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Warum sind wohl im Laufe der sozialen Entwicklung die 
Sttmme und Völker vom ursprünglichen Oesamtbesitz an Orund 
und Boden, wie er unter der Qentil- und Markverfassung vor- 
herrschte und wie er heute noch in Rußland vielfach zu finden ist, 
zum Eigenbesitz; warum sind sie von der gemeinschaftlichen, ge- 
schlossenen Wirtschaftsform, wie sie die Hauswirtschaft (der Fron- 
hof im deutschen Mittelalter) und später noch die Zunftverfassung 
darstellten, zum Eigenbetrieb, schließlich zur Gewerbefreiheit über- 
gegangen? Warum sind wohl gesetzliche Einrichtungen wie das 
Erbrecht entstanden? 

Wie die natürliche Entwicklung eine zunehmende Differenzie- 
rung, eine Vervielfältigung der Organe bei zunehmender Ver- 
einheitlichung der Organisation, aufweist mit dem ersichtlichen 
Erfolg, dadurch die Leistungsfähigkeit der Organismen zu 
erhöhen, so finden wir auch in der sozialen Entwicklung, zumal 
auf dem Gebiete der wirtschaftlich-technischen Kultur, eine zu- 
nehmende Differenzierung, eine immer reichere Arbeitsteilung mit 
Verselbständigung der Einzelnen und doch auch Zusammenschluß 
derselben in immer größere Wirtschaftsgemeinschaften (Stadt-, Terri- 
torial,- Volks- und Weltwirtschaft) gleichfalls mit dem sichtbaren 
Erfolge einer Steigerung der Leistungsfähigkeit der Ein- 
zelnen in ihren landwirtschaftlichen, gewerblichen und kaufmänni- 
schen Sonderbetrieben und dadurch auch der Leistungsfähigkeit 
des Ganzen. 

Es heißt gewaltsam das Auge g^en die Tatsachen verschließen, 
wenn man nicht zugeben will, daß seit dem Übergang zur liberal- 
individualistischen Wirtschaftsform die wirtschaftlich - technische 
Leistungsfähigkeit bei allen Kulturvölkern unvergleichlich gesteigert; 
der Umsatz und Wohlstand, die Betriebsamkeit und die Lebens- 
haltung der Einzelnen ungemein gehoben, die Volkszahl verdoppelt 
wurde gegenüber der korporativ-gebundenen Wirtschaftsform, wie 
sie seit Ausgang des Mittelalters bis Anfang oder Mitte des 19. Jahr- 
hunderts herrschte. Aus dem nämlichen Grunde sehen wir Völker 
und Länder, welche noch auf der früheren Stufe verijlieben waren, 
allmählich immer mehr zum individuellen Wirtschaftsbetrieb über- 
gehen. Femer lehrt die Erfahrung, daß alle Arten von Staats- 
und Gemeindebetrieben teurer, schwerfälliger und mangel- 
hafter wirtschaften als Privatbetriebe und daß man die ersteren nur 
in solchen Fällen überhaupt empfehlen und brauchen kann, wo es 
sich nicht um weit ausgreifende, mehr oder weniger riskante Unter- 
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nehmungen handelt Denn der angestellte Beamte hat weder den 
Mut noch das Interesse, Neues zu unternehmen, Verbesserungen zu 
wagen. Gelingt das Unternehmen, so hat er geringeren Gewinn 
davon; mißlingt es aber, so treffen ihn um so schwerere VorwäriFe 
von allen Seiten. Auch bei den Angestellten, zumal wenn sie nach 
sozialdemokratischem Rezq^t ihre sogenannten » Voiigesetzten « selbst 
zu wählen hätten, müßte sich naturgemäß der Eifer, das Verantwort- 
lichkeitsgefühl, die Sparsamkeit und Achtsamkeit auf die Rohstoffe, 
Waren und Werkzeuge vermindern. 

So zeigt uns die Geschichte und die G^enwart, daß von 
einem Rückgang auf Gemeineigentum und auf Gesamtbetriebe 
jedenfalls keine Steigerung der Leistungsfähigkeit zu hoffen, vielmehr 
eine Verminderung der Produktion und eine Vermehrung der Kon- 
sumtion (durch größeren Verbrauch, Verschleuderung der gesell- 
schaftlichen Mittel und durch Verminderung des Spartriebs) zu be- 
fürchten wäre. Alle diese Vorschläge und Bestrebungen gehen von 
einer Unterschätzung der fundamentalen Bedeutung des Eigeninter- 
esses und von einer bedenklichen Oberschätzung der moralischen 
und intellektuellen Eigenschaften des Durchschnittsmenschen aus: 
In der nämlichen Richtung auf Verminderung der Gesamtleistungs- 
fähigkeit würde es wirken, wenn man von kommunistischer Ver- 
gesellschaftung der Produktionsmittel, der doch bald diejenige der 
Konsumtionsgüter auf dem Fuße folgen müßte, absehen und nur 
die Herstellung gleicher sozialer Entwicklungsbedingungen 
durch Abschaffung des Erbrechts u. a. ins Auge fassen wollte. Ein 
Bild mag uns über die Wirkung dieser Maßregel Aufschluß 
geben: Denken wir uns etwa hundert Reiter zum Distanzritt in 
ein und derselben Linie aufgestellt, die auf ein g^ebenes Zeichen 
gemeinsam zum Wettlauf abgehen, so würden sie nach einer Stunde 
in verschiedener Entfernung sich befinden. Müßten nun bam 
zweiten, dritten usw. Wettlauf die weiteren Teilnehmer immer wieder 
von dem nämlichen Ausgangspunkt abreiten, so würden sie wenig 
über den von den ersten erreichten Endpunkt hinauskommen. 
Könnten dag^en von den beim ersten Lauf erreichten Punkten 
neue Wettbewerber einsetzen und so zwei-, drei-, bis viermal, so 
würde sich nach dem zweiten, dritten und vierten Wettlauf ein 
ganz andres Bild der erreichten Entfernungen darstellen. Hätten am 
ersten, zweiten, dritten etc. Haltepunkt gleich tüchtige Renner eiur 
gesetzt, so würden sie nach dem zweiten Wettlauf die doppelte 
Entfernung zurückgelegt haben usw., aber selbst wenn von den 
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zuerst erreichten Distanzpunkten weniger tüchtige Renner abg^;angen 
wären, so wfirde doch das Oesamtresultat der zurfickgelegten Strecken 
ein wesentlich gunstigeres sein, als wenn alle Reiter jedesmal von 
der nämlichen Linie ausgegangen wären. 

Etwas ähnliches ergibt sich auch beim wirtschaftlichen und 
sozialen Wettbewerb. Hat der Vater aus einer der genannten fünf 
sozialen Schichten sich in die nächst höhere erhoben, so ist es für 
den Sohn schon leichter, sich wieder um eine Stufe hinaufzu- 
arbeiten, als wenn er ganz von unten hätte anfangen müssen. Aber 
nicht nur für die Einzelnen ist es ein Gewinn, wenn Sohn und 
Enkel da fortfahren können, wo der Vater und Großvater aufgehört 
haben, sondern auch für die Gesamtheit, weil dadurch die soziale 
Gesamtleistung erhöht wird. Nicht nur wirtschaftliche Betriebe 
werden so einer viel größeren Ausdehnung und höheren Entwick- 
lung fähig, als wenn sie nach dem Tode des B^jünders wieder 
aufgelöst würden, sondern auch die geistige, sittliche, bisweilen sogar 
die künstlerische Ausbildung werden dadurch erheblich gesteigert 
Es ist eine häufig beobachtete Tatsache, daß die produktive Kraft 
eines Geschlechts erst in der zweiten oder dritten Gene- 
ration^) ihren Höhepunkt erreicht, worauf dann meist Erschöpfung 
oder Verfall eintritt. liegen ließ und läßt sich durch die Ständebil- 
dung eine gewisse geistige und sittliche (zumal was Antsandsformen 
betrifft) Durchschnittsbildung, auch bei minderbegabten Söhnen und 
Enkeln sichern. Das Standesgefühl war von jeher ein Sporn und 
ein Mittel zum Festhalten des von den Eltern und Vorfahren er- 
reichten Niveaus der Lebensführung. Alle feineren Sitten, die das 
meiste zur Zivilisierung einer Gesellschaft beitragen, wurden zuerst 
vom hohen und höchsten Adel in seinen Kreisen ausgebildet und 
haben sich von da aus nach unten verbreitet (edel-adelig; Höflich- 
keit u. a.). Die Erfahrung in allen Schulen lehrt, wieviel die Kinder 
aus »guter Familie« bei relativ geringer Begabung an allgemeiner 
geistiger und gesellschaftlicher Bildung und vor allem an Bildsam- 
keit vor denjenigen der unteren Schichten voraus haben, sodaß die 
letzteren nur bei entsprechend höherer Begabung mit den ersteren 
konkurrieren können. Und gerade dieser Vorzug der besseren 



^) Besonders lehrreich ist in dieser Beziehung das Stadium der „Deutschen 
Biographie", wenn diese sich auch nicht zu statistischer Aufstellung eignet, da 
nicht immer der Stand der Eltern angegeben ist; aber so viel ist ohne weiteres 
ersichtlich, daß der Adel und seit der Reformaton das protestantische Pfarrhaus 
das erheblichste Kontingent an bedeutenden M&nnem steUen. 
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Familienerziehung läßt sich auch durch Aufhebung des Erbrechts u. ä. 
nicht beseitigen, sondern läßt sich nur durch allmähliche geistige 
und sittliche Hebung der unteren Schichten mehr und mehr aus- 
gleichen (Beseitigung der Roheit, Takt- und Formlosigkeit u. a.). 
Aber auch in materiell-wirtschaftlicher Beziehung mfißte die genannte 
Maßregel des »kritischen« Sozialismus: »Herstellung gleicher Be- 
dingungen ffir den Wettbewerb«, zu einer Verminderung der Ge- 
samtleistungen und -leistungsfahigkeit ffihren. Würde es gelingen, 
durch unerträglichen staatlichen Zwang oder durch allgemeine öffent- 
liche Aufzucht und Erziehung aller Kinder diese gleichen Be- 
dingungen des Wettbewerbs herzustellen, so würde dadurch das 
Eigeninteresse, die wichtigste Triebfeder aller wirtschaftlichen, ja 
menschlichen Tätigkeit trotz der Zusicherung des Privatbesitzes ffir 
die individuelle Existenz, gewaltig beeinträchtigt und in seinen 
sozial bedeutungsvollen Wirkungen gehemmt werden. Denn neben 
dem Antrieb für das eigene Leben und seine Bedürfnisse zu sorgen, 
ist der zweitmächtigste zum Erwerben wie zum Verzichten der, für die 
Zukunft seiner Kinder vorzubauen. Fiele dieser Ansporn allgemein 
w^, so würde dadurch die Leistungsfähigkeit, und ganz besonders 
der Sparh-ieb und eine Reihe edelster sozial- und individual-ethischer 
Gesinnungen und Handlungen Einbuße erleiden. — 

So ist nicht nur aus allgemein biologischen — »als Ansporn 
zur Entfaltung und Erhaltung aller Kräfte im Wettbewerb« — son- 
dern auch aus ethisch-humanen Gründen: »um den Gesamtfort- 
schritt der menschlichen Kultur zu sichern«, eine solche Gliede- 
rung der Gesellschaft in verschiedene Schichten wünschenswert 
und notwendig. Ja die soziale Entwicklung wird ähnlich der natür- 
lichen — nach dem Gesetz der Entwicklung zu reichster Mannig- 
faltigkeit und größter Tüchtigkeit des Ganzen durch reichste Diffe- 
renzierung und größere Leistungsfähigkeit der Einzelnen (Gruppen 
und Individuen) — mit dieser Differenzierung des sozialen Ldbens 
fortfahren, indem sie zwar die G^ensätze mildert (keine Kasten und 
privilegierte Geburtsstände) und die Übergänge vervielfältigt, aber 
doch die soziale und berufliche Gliederung vermehrt Sa 
stehen wir heutzutage mitten inne in der Ausgestaltung und Ab- 
lösung der vierten und fünften Schicht, insofern als die gelernten 
Lohnarbeiter durch ihre politische und berufliche Organisation, durch 
geistiges und sittliches Bildungsstreben und durch eine bessere 
Lebenshaltung sich immer deutlicher von den ungelernten mit wech- 
selnder Tagelohnarbeit abheben. Auch in den übrigen Schichten 
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bilden sich immer mehr Neben- und Unterabteilungen aus, zumal 
durch die Unterschiede, welche die privaten und staatlichen Beamten- 
kategorien neben den übrigen Kreisen von höherer Bildung und 
nd)en den höchsten Vertretern der wirtschaftlichen Berufe mit 
größerem Vermögen darstellen. Endlich ist die bereits begonnene, zu- 
nehmende Hereinziehung des weiblichen Geschlechts in das Berufs- 
und Beamtenleben eine Folge^ und zugleich wirksame Veran- 
lassung reicherer Differenzierung in der modernen Gesellschaft, 
wodurch Verschärfung und Vermannigfaltigung des Wett- 
bewerbs (jetzt auch zwischen Männern und Frauen auf den ver- 
schiedensten Gebieten), wohl auch Erhöhung der Gesamtleistungs- 
fähigkeit eintritt 

Aber nicht nur intensiv, innerhalb ein und desselben Gemein- 
wesens, nimmt die Differenzierung, dadurch die Vervielfältigung und 
Verschärfung des Wettbewerbs zu, sondern auch extensiv, indem 
in der neuesten Zeit die Zahl der Kulturvölker und Kulturkreise sich 
vermehrt und der Wettbewerb sich über alle Völker der Erde aus- 
gedehnt hat So sind zu den sechs bis acht Kulturvölkern Europas 
ihre Ableger in Nord- und Südamerika, in Australien und Südafrika 
als Konkurrenten getreten; sodann b^nnt der europäisch-amerika- 
nische Kulturkreis auch die uralten Kulturvölker Indiens, Chinas und 
Japans, ebenso die arabisch-islamische Welt immer mehr in den Wett- 
bewerb hereinzuziehen. Also nicht Aufhebung der Konkurrenz 
auf den verschiedenen Gebieten und zwischen den verschiedenen 
Gesellschafts und Völkergruppen ist die deutlich erkennbare Tendenz 
der sozialen Entwicklung, sondern Verschärfung und Erwei- 
terung derselben, allerdings auch mit zunehmender Ausgleichung 
der G^ensätze und Veredlung der Kampfweisen (Arbeit statt Krieg; 
Kauf statt Raub; friedlicher Verkehr statt feindseliger Absperrung). Und 
während die bisherige Geschichte lehrt, daß jede Art von lokaler, poli- 
tischer, sozialer und wirtschaftlicher AbschlieBung zum Stillstand und 
zum Rückgang der Kulturarbeit und der Leistungen wie der Leistungs- 
fähigkeit geführt hat, werden Verkehr und Wettbewerb wie bisher 
so auch in Zukunft sowohl innerhalb der Gesellschaft als in den 
Völkergruppen die Kräfte entfesseln, zu Leistungen anspornen und 
dadurch das Kulturniveau erhalten und erhöhen. — 

Wie steht es aber bei solch sozialer Schichtung und der Beibehal- 
tung des Erbrechts mit der Auslese der Tüchtigeren? Wird 
dadurch die Entwicklung zu größter Tüchtigkeit der gröss- 
ten Zahl nicht gehemmt? Wird dadurch nicht vielen Tüchtigen 
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der Weg zur Entfaltung ihrer Eigenschaften versperrt und den Untüch- 
tigen eine Vorzugsstellung eingeräumt? 

In der Tat ist die Auslese der Tfichtigeren das schwierigste 
soziale Problem, da es an einem absoluten Maßstab zur Erken- 
nung der Tfichtigkeit und an dnem äußerlich- mechanischen 
MitteP), wie es in der Tierwelt der Kampf ums Dasein ist, zur 
Auslese der »Tfichtigen« fehlt Zur Tüchtigkeit in der Menschenwelt 
gehören nicht nur organisch-körperliche Eigenschaften und Vorzüge, 
sondern viel mehr geistige, sitüiche und technische. Menschliche 
Tüchtigkeit, insbesondere die Berufstüchtigkeit, ist ein sehr kom- 
pliziertes Gebilde, das im letzten Grunde nur in der Praxis^ sich 
bewähren kann. Intellektuelle und technische Anlage und Ausbil- 
dung allein machen sie nicht aus, sondern sie erhält ihre Vollen- 
dung, zumal auf den höheren Stufen, erst durch Charaktereigen- 
schaften, die nur in sehr langer Praxis sich bewähren und erproben 
können. Prüfungen bilden sowohl in den gelehrten als in den 
technischen Berufen nur einen unvollkommenen Maßstab wegen ihrer 
Beschränkung auf die theoretische Seite des betreffenden Berufs 
(Erprobung der Kenntnisse) oder auf einen kleinen Ausschnitt 
desselben (z. B. das Meisterstück). Auch spielen in jeder Art von 
Examen das Glück (günstige oder ungünstige Auswahl der G^;en- 
stände), sowie die Stimmung und Auffassung des Examinators eine 
große Rolle. Ein günstigeres Feld der Auslese bietet schon die 
ein- oder mehrjährige Beobachtung in der Schule, Lehre und 
namentlich in der Praxis. Hier kann die zweckmäßigste und ge- 
rechteste Form der menschlichen Auslese, d. i. die persönliche 
Beurteilung und Auswahl von Seiten der Lehrer und Vorgesetzten, 
zur Geltung kommen. Dabei hängt aber wieder sehr viel von der 
Qualität des Beurteilers ab. Ein pedantischer Lehrer wird mehr auf 
äußere Korrektheit sehen und die eigentümliche Begabung weder zu 
wecken noch zu schätzen wissen. Ein pedantischer und herrischer 
Vorgesetzter wird in seinem Urteil hauptsächlich durch ergebenes, 
ja serviles Verhalten und durch möglichst getreues, korrektes Be- 
folgen des hergebrachten und von ihm angegebenen Verfahrens 
bestimmen lassen und wirkliche Anzeichen der Tüchtigkeit, Selb- 
ständigkeit und Originalität mit Unwillen, ja Mißgunst betrachten^. 

^) »Tüchtige« Leute sind in jedem Berufe selten; Minimallohn^ Tarüverträge 
n. ä. haben die Tendenz, die Tüchtigen und die Tüchtigkeit zu yermindem. 
^^.^gasLeben lehret jeden, was er sei.« 
^) IMeTgill naiiieülfficlr^önjSLen "Staats- und Gemeindestellen. 
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Auf viele Betätigungen, wie die selbständigen freien und wirt- 
schaftlichen Berufe, findet diese Art der Auslese überhaupt keine 
Anwendung. Hier sind es die Interessenten, das abnehmende Publi- 
kum, Kunden und Klienten, welche die Auswahl treffen, und das 
dabei beteiligte Interesse, welches die besseren aber auch die billi- 
geren (!) Leistungen vorzieht und sich nicht leicht täuschen läßt, 
bietet einen vorzüglichen Maßstab der Beurteilung, der durch nichts 
ersetzt werden kann. 

Während aber bei der natürlichen Auslese die pflanzlichen und 
tierischen Organismen ziemlich passiv, stumm und ergeben die Auslese 
an sich vollziehen lassen und nur in besonderenFällen mit dem ener- 
gischen Selbsterhaltungs- und Anpassungstrieb reagieren, kommt 
dag^fen in der sozialen Auslese der Tüchtigeren das eigene Urteil 
der Betroffenen sehr in Betracht Das menschliche Individuum 
»mißt nach eigenem Maß sich bald zu klein und leider oft — zu 
groß«. Daher entstehen so viele Klagen über ungerechte Bevorzu- 
gung anderer und so viele berechtigte und unberechtigte Unzufrieden- 
heit wegen Verkennung der persönlichen Tüchtigkeit, aber erst »das 
Leben lehrt jeden, was er sei!« Darum ist es gut, daß in der indi- 
viduellen freien ^Gesellschaftsordnung den Einzelnen ein gewisser 
freier Spielraum zum eigenen Streben und zur Selbst- 
bewährung verstattet ist, daß unpersönliche, günstige oder ungüns- 
tige Chancen, deren Walten man besser ertragt als die persönliche 
Bevormundung, eine große Rolle spielen; daß bis zu einem gewissen 
<jrade jeder seines eigenen Glückes oder Unglücks Schmied sein 
kann, daß dadurch das Eigeninteresse und die Selbstverantwortlichkeit 
eine Stätte finden und daß einem Aufwärts- und Vorwärtsstreben kein 
absolutes Hindernis, kein Privileg entgegensteht — als das Kapital ^). 

Ja das Kapital, das dem von vermögenden Eltern Geborenen 
die Entfaltung der Tüchtigkeit als Gutsbesitzer, Kaufmann, Fabrilomt 
so sehr erleichtert — aber wie die Erfahrung nur allzudeutlich 
lehrt, auch erschwert! — das selbst dem Untüchtigen einen ge- 
waltigen Vorsprung vor dem armen Tüchtigen sichert und sogar 
dem Schlemmer und Faullenzer ein üppiges, sorgloses Dasein er- 
möglicht! Ist das nicht eine erschreckliche Ungerechtigkeit, eine 
Fälschung der sozialen Auslese, ja ein Zeichen, daß die Untüchtig- 
sten, Schlechtesten die Bevorzugten im menschlichen Daseinskampf 

^) Aber nur auf wirtschaftlichem Gebiet; denn durch Stadien kann selbst 
der firmste » Begabte c sich in Staat und Kirche, in Technik und den freien Be- 
rufen, in MilitSr und Marine empoiarbeiten. 
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bilden? Abgesehen von oben erwähnten Vorschlägen, die dazu 
dienen könnten, manche Ungerechtigkeiten und Härten im sozialen 
Kampf ums Dasein zu beseitigen und die soziale Auslese zu ver- 
vollkommnen (Entmündigung verschwenderischer Mfissiggänger u. 2l\ 
soll hier nur auf folgendes hingewiesen werden: 

1. Das private Erbrecht ist streng genommen kein Erbredit 
der Söhne und Töchter, sondern nur ein Verfägungsrecht der Eltern 
und diesen nicht aus besonderer Vorliebe für die »herrschenden 
Klassen« durch Staat und R^erung überlassen, sondern im letzten 
Grunde, weil dadurch die soziale Leistungsfihigkeit besser gesichert 
erscheint als durch seine Beseitigung, 

2. Das ererbte Kapital, der ererbte Betrieb dient in den selteneren 
Fällen dazu, die Nachkommen dem Kampf ums Dasein zu ent- 
ziehen, vielmehr versetzt er sie in einen energischen und schwierigoi 
Wettbewerb, zwar nicht mit den »Enterbten«, mit den Besitzlosen 
oder den Ärmeren, vor denen sie eine Vorzugsstellung genießen, aber 
mit den ihnen Oldchstehenden (daher Konkurrenz der Betriebe in 
allen Wirtschaftsgebieten). 

3. Wenn es einen absoluten Maßstab für die gegenwärtige wie 
für die künftige Tüchtigkeit der Einzelnen und eine unanfecht- 
bare soziale Verfügungsinstanz für die beste Verwendung 
sozialen Vermögens gäbe, so wäre es allerdings am gerechtesten 
und sozial zweckmäßigsten, dem weniger tüchtigen Reichen sein er- 
erbtes Kapital zu entziehen und es dem oft vergeblich sich mühen- 
den tüchtigen, ärmeren Meister, Kaufmann, Gelehrten etc. zu gd)en. 

Allein wer garantiert, daß der letztere davon einen besseren 
Gebrauch macht und damit mehr leistet? Und wem könnte die 
Gesellschaft, wem könnten Staat und Gemeinden solch entscheidendes 
Richteramt übertragen? An dieser Schwierigkeit der bewußten, auch 
für die Zukunft giltigen Auslese der Tüchtigen scheitern alle Be- 
strebungen, die Tüchtigen durch öffentliche Kapitalzuweisung auf 
Kosten der natürlichen Erben direkt zu fördern. Gerade im Kampf 
mit Not und Mangel, mit Schwierigkeiten und Hindernissen müssen 
sich die Tüchtigen bewähren, und die größten sozialen Leistungen 
auf allen Kulturgebieten ^) — das lehren alle Blätter der Geschichte — 
sind in solchem Ringen und Kämpfen hervorgebracht worden. 
Und wenn, was nicht zu leugnen, vielmehr aufs schwerste zu be- 
klagen ist, manches Talent, mancher Tüchtige aus Mangel an dem 

1) Vgl. Smües »Selbsthilfe, Charakter etc.« 
Unold, Lebensgesetse. 13 
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Notwendigsten in diesem schweren Ringen untergegangen ist, so 
ist dag^en auf der andern Seite durch solche kapitalistische Be- 
günstigung manches Talent, manche Tfichtig^it erstickt und unter- 
graben worden. Leisten etwa die heutigen Kfinstler und Dichter 
mehr, weil ihnen ihre Werke mit Oold aufgewogen werden, weil 
jjiewiase Machwerke ihren Autoren Hunderttausende eintragen? Leisten 
auf den Oebieten der Wissenschaft, der Technik, der Verwaltung u. a. 
diejenigen im allgemeinen mehr, denen von Anfang an größere 
Kapitalien zur Verfügung standen, als diejenigen, die sich in müh- 
samem Ringen emporzuarbeiten haben? — So wäre zu befürchten, 
daß manches Talent, manche Tüchtigkeit, denen man von Oesdbchafto 
wegen durch Kapital unter die Arme greifen wollte, sich auf die 
Dauer nicht bewähren, vielmdir durch den allzu raschem und leichtem 
Erfolg in der Entfaltung und Behauptung ihrer Kräfte gehemmt 
würden, übrigens ist es gerade in unserer Zeit der Publizität und 
der leichteren Kapitalbeschaffung jedem wahren Talente, jedem 
wirklich Tüchtigen besser möglich, emporzukommen und sich geltend 
zu machen, als dies je zuvor der Fall war. 

jeden&ills ist eine individuell-freie Gesellschaft (mit jenen 
Beschränkungen des laisser faire, die ein wohlgecH-dnetes Staatswesai 
zur Verhütung egoistischer Übergriffe zum Schutz der Schwächeren 
und im Oesamtinteresse vornimmt) bei einer selbstvertrauenden, 
willensstarken, rührigen Generation ein günstigeres Feld für das 
Vorankommen der Tüchtigeren, für eine gerechte, erfolgreiche soziale 
Auslese, für die Hervorbringung und Behauptung der größten 
sozialen Tüchtigkeit oder Leistungsfähigkeit auf allen Gebieten als 
eine sozialistisch gebundene, als eine demokratisch-kommuntsttsche. 
iDas zeigen gerade diejenigen Länder, in welchen der individualistische 
Wettbewerb am wenigsten gehemmt ist, in welchen er sich am 
r^ten entfalten kann, d. i. diejenigen der angelsächsischen Rasse: 
England und seine K(4onien und die Vereinigten Staaten. Zumal 
in KoloniaUändem, wohin die energischeren Elemente ^ler Völker 
und Rassen auszuwandern pflege und wo keine schützenden Ver- 
anstaltungen für die Schwächeren bestdien, wo der Omndsatz der 
Selbsthilfe rücksichtslos waltet und auch die Schwächere nur durch 
Zusammenschluß (vgl. die trades-unions und die knigbts of labour) 
und durch Sparsamkeit (Selbstversicherung, keine Reichsversichernng) 
sich zu behaupten und ihre Lage zu verbessern vomögen, sind die 
günstigen wie die ungünstigen Wirkungen des individuellen Wett- 
bewerbs, seine Anrufung zur Entbltoig der geasttgen und Charakter- 
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krifte und seine Erhöhung der sozialen Leistungsfähigkeit') am besten 
zu beobachten. — 

Auch in einer sozialistisch-gebundenen Gesellschaft, bei 
Verstaatlichung der Produktionsmittel und Zuweisung der Berufe 
und Beschäftigungen an die Einzelnen durch die Bdiörden, bei 
Sicherstellung einer MinimalenÜohnung und eines Maxinndarbeiist^iB 
(von 3—4 Stunden nadi Bebel!) ivfirden das allwaltende Eigen- 
interesse, der individuelle Wetä>ewerb sich nicht unterdrficken lassen, 
allein es würde sich mehr auf dem Gebiete der Konsumtion als 
auf dem der Produktion, auf welchem bei mehr oder weniger 
gleicher Entlohnung aller seine Chancen eng begrenzt sind, gel- 
tend machen. 

Der Durchschnittsmensch würde dann in natürlichem Egoismus 
darnach streben, Kräfte zu sparen, Zeit totzuschlagen, unange- 
nehme und schwierige Arbeiten auf andre abzuwälzen, die bequemst«»! 
Stellen und die beste Entlohnung für sich zu ergattern.^ Jeder 
Ansporn zu größerer Leistungsföhigkeit, den die Leiter der Arb^ 
in Form von alMei Auszeichnungen anzuwenden strebten, wurde 
mit Neid und Mißtrauen beurteilt, und die Ausgezeichneten mit 
Mißgunst verfolgt werden. Und wenn nun vollends in diesem 
»staatlosen« Zustand, in dies^ reinen sozialen Demokratie oder 
Diktatur des Proletariats die großen Massen, die ungezügelte Zahlen- 
mehrheit, alle leitenden Stellen durch Majoritätswahlen besetzen 
oder wenn gar die Ämter verlost würden, so dürfte es mit der 
Auslese der Tüchtigen jedenfalls viel sdilimmer bestellt sein als 
in der sogenannten »läpitalistischen« Gesellschaft. Dann würde 
zwar der Wettbewerb nicht in einzelnen sozifden Schichten und 
zwischen denselben geführt werden, sondern auf der Basis gleicher (t) 
Lebens- und Entwicklungsbedingungen zwischen den einzelnen 
»freien und gleichen« Genossen des Zukunftsstaates. Aber infolge 
der Hemmung der stärksten Triebfeder, des Eigeninteresses, und 
infolge Abschwächung der wirksamsten Kontrolle, d.i. der Sell^- 
verantwortlichkeit, müßte so, wie die Mehrzahl der Menschen einmal 
ist, die Leistungskraft und Gewissenhaftigkeit in den gesell- 
schaftlichen (kollektiven) Betrieben erlahmen. Die Zuweisung d^ 
Arbeitsgel^enheit durch die von der Masse gewählten Vorgesetzten, 
die Aufhebung der bis zu einem gewissen Grade freien Selbst- 

^) Trotz mancher egoistischer Ausschreitungen und Übergriffe, die aber ein 
gesundes Volk und ein geordneter Staat leicht Überwindet oder korrigiert 
*) Je weniger der Mensch zn tun hat, desto weniger tut er. 

18* 
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bestimmung würde gerade bei den Rührigsten große Mißstimmung 
hervorrufen und die bald eintretende Unterbilanz, sowie die Un- 
fähigkeit der gewählten Leiter der Arbeit und Verteiler der Erträge, 
ihre wirkliche oder geargwohnte Parteilichkeit würde dieser Art 
von Kollektivwirtschaft und von Massenherrschaft bald ein Ende 
bereiten. — 

In echt naturwissenschaftlichem Geiste, den Gesetzen der fast 
gleichzeitig erkannten natürlichen Entwicklung folgend, hat das Zeit- 
alter des wirtschaftlichen, politischen und sozialen Libe- 
ralismus eine Reihe von Reformen durchgesetzt, die, weil der 
Natur der Dinge entsprechend, auch die soziale oder menschliche 
Entwicklung mächtig gefördert haben. 

Die schroffe Standesunterscheidung der mittelalterlichen feudalen 
Gesellschaft, die auch im Zeitalter des staatlichen Absolutismus auf- 
recht erhalten wurde, hatte in den höheren Gesellschafts- 
schichten infolge ihrer Abschließung gegen den dritten Stand 
sowie infolge künstlicher Enthebung (vermittels der Privil^en, 
Fideikomisse, Bevorzugung in allen Zivil- und Militärstellen ohne 
Rücksicht auf Tüchtigkeit u. a.) vom sozialen WetU>ewerb Stag- 
nation und Fäulnis hervorgerufen, die Entfaltung der Kräfte erstickt, 
durch Üppigkeit und Inzucht eine gewaltige D^eneration veranlaßt,^) 
aus der nur wenige der alten Geschlechter durch die Schule der 
Not sich wieder erhoben. 

Auch im Bürgertum hatte infolge der Abschließung der Zünfte, 
die nur eine bestimmte Zahl erblicher Meisterstellen verstatteten, und 
durch die Erschwerung der Freizügigkeit eine unheilvolle Stagnation 
Platz gaffen. Durch das fortwährende Ineinanderheiraten der 
angeseheneren Familien sahen sich diese häufig ztu- Unfruchtbarkeit 
und zum Aussterben verurteilt Auch dem* mittleren Bürgerstand 
fehlte die Anrufung zur Entfaltung der Kräfte; er erstickte in 
dumpfer Trägheit und würdelosem Servilismus. Der Bauernstand» 
durch ungebührliche Lasten für Kirche, Staat und Grundherrn 
niedergedrückt, durch die Kirche in Stumpfsinn und Aberglauben 
festgehalten, an die Scholle gefesselt und vom Handwerksbetrieb') 
so gut wie ausgeschlossen, siechte in Trägheit dahin und leistete in 



^) Vgl. den fimiizösischen Adel einst (vor 1789) und jetzt; damals waren 
sie zu beqnem und untüchtig, mn nur ihre Güter zu bewirtsdiaften, jetzt hervor- 
ragende Beteiligung an Technik und Industrie! 

') Verfolgung der Bönhasen, d. i. der Landhandwerker durch die städtischen/ 
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ewiger Wiederholung nur das Notwendigste, um den Anforderungen 
nachzukommen und sich und die Seinen durchzubringen. 

In diese faule, trübe, unfruchtbare Atmosphäre fuhr wie ein 
reinigender Wirbelsturm der Oeist der Aufklärung, von England 
über Frankreich nach Deutschland und den übrigen europäischen 
Ländern sich ausbreitend, mit seinen Ideen von Menschenwert und 
Menschenwürde, von Freiheit und Selbsttätigkeit Er b^;ann zuerst 
vermittels aufgeklärter Monarchen und Minister, wie Friedrich der 
Große, Joseph IL, Maximilian IIL in Bayern, L. von Erthal in Würz- 
burg, Pombal in Portugal, Aranda in Spanien und Neapel u. a. 
nach dem Grundsatz des aufgeklärten Absolutismus: »alles für das 
Volk, aber nichts durch das Volk«, Bildung und Wohlstand allent- 
halben zu heben, die Regsamkeit anzufachen, soziale und wirtschaft- 
liche Reformen vorzubereiten. Durch die politisch-soziale Reform 
in Frankreich, durch die technisch-industrielle in England und durch 
die geistig-literarische in Deutschland wurde dann das Zeitalter des 
Liberalismus und Individualismus vorbereitet, die feudalen, 
zunftlerischen und die politischen Schranken mehr und mehr be- 
seitigt und die geistige, wissenschaftliche, die politische, die soziale 
und die wirtschaftliche Freiheit der Einzelpersönlichkeit angebahnt 
Durch Freizügigkeit und Gewerbefreiheit kam neues Blut 
und neues Leben in die teils verdorbene, teils erstorbene Gesdl- 
schaft.^) Die Entfesselung des Wettbewerbs innerhalb und zwischen 
den verschiedenen Schichten und die mannigfache Kreuzung und 
Durcheinanderrüttelung der verschiedenartigsten Volkselemente führte 
zu einer staunenswerten Auffrischung und Entfaltung der Volks- 
kraft, die sich z. B. in Deutschland in der Verdreifachung der Be- 
völkerung (von 18 auf 63 Millionen), in der gewaltigen Vermehrung 
des Nationalwohlstandes und in der ungeahnten Erhöhung der 
Gesamtleistung kundtat 

Und angesichts solch eklatanter Wirkungen der »Freiheit«, 
»des freien Wettbewerbs« will man einer falsch verstandenen Gleich- 
heit zuliebe wieder zu einer noch viel strengeren politischen, sozialen, 
wirtschaftlichen und schließlich auch geistigen Gebundenheit, 
wie sie die Diktatur des Proletariats, die Vergesellschaftung der 
Produktionsmittel, die Verteilung des Arbeitseinkommens, kurz det 



^) Vgl. die Wirkung der Inzucht und die Notwendigkeit der Kreuzung bei 
Pflanzen und Tieren, in letzter Zeit auch bei unseren heimischen Waldtieren 
(Reh, Hirsch u. a.) beobachtet (Auffrischung durch Kreuzung mit aufiereuropSischen 
Varietäten). 
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kommunistische Zwangsstaat gerade ffir die Rührigsten und Tfich^ 
tigsten mit sich brächte, zurOckkehren? — 

In einer Hinsicht hat allerdings das Zeitalter des Individualis- 
mus oder Liberalismus gegen die Oesetze der natürlichen Entwick- 
lung verstoßen; hierin ist auch tatsächlich der Sozialismus als 
notwendige Ergänzung, als unentbehrliche heilsame Korrektur ihm 
mit Recht entg^engetreten. 

Der Liberalismus b^nstigte und befolgte nur die eine Seite 
des Gesetzes der natürlichen Entwicklung, die zunehmende Diffe- 
renzierung, die hier, in der sozialen Entwicklung, in zunehmender 
Ungebundenheit und Freiheit der Individuen und in ungehemmtem 
schrankenlosem Wettbewo'b zum Ausdruck kam. Allein zur wahrte 
Organisierung, zur Herstellung der größten Tüchtigkeit des 
Oesamtoiiganismus gehört neben der zunehmenden Mannigfaltig- 
keit (Differenzierung) auch die zunehmende Vereinheitlichung^ 
(Konzentrierung), wie sie bei den niederen Organismen in der 
Stock- und Kolonienbildung, bei höheren in der Vereinheitiichung 
der mannigfaltigen Organe durch das zentrale Nervensystem zu- 
tage tritt 

Zunehmende Differenzierung ohne entsprechende Konzentrierung 
würde nicht auf höhere Organisationsstufen führen, sondern viel- 
mehr in das Gebiet des Anorganischen, nämlich zur Auflösung 
(vgl. den toten Organismus) und Atomisierung. Dieser gefährlichen 
Bahn drohte auch die einseitige Differenzierung des Individualismus 
in Staat und Gesellschaft, im Geistes- und Wirtschaftsleben entg^fen- 
ztftreiben. 

Während im Zeitalter des Absolutismus, der Stadt- und 
Territorialwirtschaft und der schroffen Ständescheidung die Kon- 
zentrierung auf Kosten der Differenzierung zur Geltung kam (am 
schroffsten in Spanien und Frankreich mit gewaltsam durchgesetzter 
Glaubens- und Staatseinheit), drohte das Zeitalter des Liberalis- 
mus oder Individualismus, am schroffsten in der Theorie, aber 
vielfach auch in der Praxis — zumal in England und der Union 
— in das en^^engesetzte Extrem zu verfallen und zugunsten der 
Differenzierung die Konzentrierung auf geistigem, politischem, 
sozialem und wirtschaftiichem Gebiet aufzuheben. Es entstand die 
Theorie des Naturrechts, welche den Staat auf die Übereinstim- 
muMg der Individuen zu gründen dachte; die Theorie des laisser 
foire, welche das ganze Wirtschaftsleben ausschließlich dem freien 
Spiel der Eigeninteressen ausliefern wollte und eine natürliche 
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Harmonie der frei etitfaiteten Eigeninteressen e-hoffte; die Theorie 
des Eud&motiisinuSi wddie in dem durch vernfiiifdge Selbst« 
beschränkung des eigenen 01ficksstrd>ens heif;esMIten größten Olfick 
aller Einzelnen oder wenigstens der größten Zahl die einzige Richt- 
schnur alles menschlichen Handelns erblickte. 

Die Wirksamkeit des Staates und der Gemeinde sollte auf den 
Schutz nach außen und nach innen beschränkt werden; unbeschränkte 
Gewerbe- und Handelsfreiheit sollte jede Verbindung der Schwächeren 
g^en die Obermadit der (kapitalistisch) Starken und jeden Schutz 
der heimischen (l^dwhlschaftlichen und industriellen) Produktion 
g^en eine überlegene ausländische unmöglich und unnötig machen. 
Die Gedanken der Freiheit und Gleichheit, die sich bei konsequenter 
Verwirklichung gegenseitig ausschließen mfissten/) sollten die Gesell- 
schaft in lauter freie und gleiche Individuen auflösen. Auf geistig- 
sittichem und religiösem Gebiet drohte eine vollständige Anarchie 
eine Aufhebung jeder Obereinstimmung und Gesetzlichkeit einzu- 
reißen, die für die leiblich-seelische Gesundheit der modernen Kul- 
turvölker recht verhängnisvoll werden konnte. 

Allein gegtn diesen extremen Individualismus oder Liberalismus^ 
der jetzt ntu* noch im abstrakten Anarchismus fortiebt, erhoben sich 
von allen Seiten Gegenbestrebungen. Auf politischem Gä:»iet 
entstand und erstarkte gleichzeitig mit dem Strd>en nach politischer 
Freiheit das nicht minder mächtige nach nationaler Einheit, das 
in den zersplitterten Staaten I>eutschland und Italien die ix>Iitiscbe 
Einigung oder Konzentrierung, in den übrigen eine Verstäricung 
des Nationalgefühls und der Staatsgesinnung zur Folge hatte; Zu- 
gleich erfolgte in allen modernen Staaten eine Veistärkung der 
Staatsgewalt und eine Ausdehnung der Staatsaufgaben und Staats^ 
fürsorge auf die verschiedensten Kulturgebiete, zumal auch auf das» 
wirtschaftliche; am ersten und am meisten in Deutschland, wo aus» 
dieser Tendenz die umfassenden sozialen Versicherungsgesetze her- 
vorgingen. 

Auf soziaNwirtschaftlichem Gd>iet gewann die Idee der 
Assoziation immer mehr Boden, zuerst in England und der 
Union, dann auch in Frankreich und Deutschland. Sie führte zu 
einer lebhaften Gewerkschafte- und Genossenschaftsbildung bei 
Industriearbeitern, in der Landwirtschaft (Raiffeisen- u. a. vereine), im 



1) Denn durch nnbeschrSnkte Freiheit wird di« Ungleichheit, durch nnbe- 
schränkte Gleichheit die Unfreiheit immer gröfler. 
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Gewerbe (Innungen, Rohstoff« und Kredi^enossensdiaften, die Hand- 
werkerorganisationen u. a.), endlich auch in der Vereinigung der 
Großbetriebe zu Syndikaten, Trusts u. ä. 

Auf sittlich-religiösem Gebiet errangen die Kirchen, zumal die 
katholische, — durch ihre straffe Einheit und Disziplin der Gegen- 
pol jeder Art von Individualismus, — als Schützerin und Retterin 
der Gesellschaft g^[enfiber Umsturz und Auflösung ungeahnten 
Einfluß im Zeitalter der »freien Wissenschaft«, während diese, die 
Wissenschaft, über Ansätze zur Herausarbeitung einer auf Natur-^ 
erkenntnis und Geschichtserfahrung b^jfindeten Welt- und Lebens- 
anschauung noch nicht hinauskam. Und doch scheint im Zeitalter 
zunehmender Reife und Mündigkeit der Kulturvölker die Wissen- 
schaft, wenn auch nicht allein, aber doch in erster Stelle be- 
rufen, ihnen Richtung und Weisung zu geben für die richtige und 
tüchtige; für die gerechte und edle Gestaltung des Einzd- und 
GesamUebens. 

Namentlich eine aus Naturwissenschaft und Kulturgeschichte 
die Aufgaben und Gesetze des menschlichen Einzel- und Gesamt- 
lebens entnehmende Soziologie, Ethik und Politik dürfte am 
ehesten imstande sein, durch eine allgemeine, nationale und soziale 
sittiiche Erziehung die Verimingen und Entgleisungen eines falsch 
verstandenen Freiheits- und Gleichheitsstrebens allmählich zu ver- 
mindern und die modernen Menschen und Völker zu bewußter, 
freier und freudiger Ordnung ihres Einzel- und GesamUebens fähig 
und willig zu machen. Bei all seinem Streben nach Freiheit und 
Fortschritt, bei all seinen Bemühungen für intellektuelle und sittiiche 
Bildung hatte der Liberalismus es versäumt, die Grundvoraussetzung 
für die von ihm auf wirtschaftiichem, sozialem, religiösem und 
politischem Gebiet angestrebten Reformen anbahnen zu helfen, näm- 
lich die Erziehung zu sittlicher Freiheit, zu vemünftig-sitUicher 
Selbständigkeit und Selbstregierung, durch eine wissenschaftlich 
begründete, in allen Schulen eingeführte brauchbare Welt- und 
Lebensanschauung. Nur Persönlichkeiten, welche durch andere und 
durch sich selbst dazu erzogen wären, von ihrer Freiheit einen 
schönen, würdigen Gebrauch zu machen, bei der Ausnützung ihrer 
Freiheit Maß zu halten und auf die berechtigte Freiheit der Mit- 
bürger und Mitmenschen Rücksicht zu nehmen, mit all ihrem Tun 
und Lassen die freie, freudige Hingabe an das staafliche und nationale 
Ganze zu verbinden: nur solche Persönlichkeiten wären im- 
stande, die Ideen des Liberalismus, ohne Gefährdung ihrer selbst, 
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der Übrigen und der Gesamtheit zu verwirklichen und in der 
Richtung auf zu nehmende Verselbstandigung fortzuschreiten. Statt 
dessen erlebte man, daß viele Gebildete und Ungebildete, von der 
Efihrung durch gute Sitte, staatliche und kirchliche Autorität sich 
manzipierend, ohne den nötigen sittlichen Halt und ohne Verständnis 
für die Aufgaben und Gesetze des Menschen- und Staatslebens in der 
Vereinzelung des »freien« .Großstadtlebens entgleisten und verkamen, 
daß viele in der rücksichtslosen Verfolgung ihres Eigeninteresses den 
freien Wettbewerb und die ihnen von der Gesamtheit übertragenen 
Erb- und Besitzrechte zur Ausbeutung und Unterdrückung ihrer 
minder begünstigten Mitbürger ausnützten; daß viele die erlangte 
politische Freiheit und bürgerlichen Rechte zu einseitiger Klassen- 
herrschaft (liberale Demokratie), zur ungerechten Ausnützung der 
Staatsgewalt für ^oistische Bereicherung und Bevorzugung ihrer selbst 
oder der »Partei« mißbrauchten oder in törichtem anti-staaüichem 
Sonderstreben durch Opposition um jeden Preis die Wirksamkeit 
des Staatsganzen zu hemmen oder lahm zu legen suchten. 

Diese aus mangelhafter ethischer Erziehung hervorg^;angene 
sittliche Unfähigkeit zahlreicher Anhänger des Liberalismus in 
den modernen Staaten, dieser Mangel an Selbstregierung und Selbst- 
beschränkung, an Rücksicht und Hingabe haben es in erster Linie 
verschuldet, daß die an sich so berechtigte und wertvolle, weil im 
Sinne zunehmender Differenzierung wirkende, liberale Bew^^ng 
allzufrüh zum Stillstand kam und nach dem die soziale Entwicklung 
beherrschenden Gesetz von Wirkung und Gegenwirkung so bald 
entgegengesetzten Tendenzen Platz machte. 

Durch die gesteigerte intellektuelle Bildung und die ausge- 
dehnten politischen Rechte wurde die Klasse der Industriearbeiter 
in den Stand gesetzt, sich zu einer starken geschlossenen politischen 
Partei zusammenzuschließen und teils durch Staats-, teils durch 
Selbsthilfe ihrer Herabdrückung in Fabriksklaverei und proletarischen 
Zustand erfolgreich entgegenzuarbeiten. Allein nicht zufrieden damit 
ließen sich diese Kreise infolge Mangels an praktischer Einsicht 
und an ethisch-politischer Bildung von geschickten Demagogen 
nach der entgegengesetzten Seite hinreißen, nämlich zur Forderung 
der Herstellung eines Staats- und Gesellschaftszustands, wo ihre 
Klasse durch absolute Mehrheits- oder Massenherrschaft die berech- 
tigte Freiheit der übrigen unterdrücken, in revolutionärer Über- 
stürzung die bestehende Rechts- und Staatsordnung über den 
Haufen werfen und ohne Rücksicht auf das Wohl und die Leistungs- 
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fihigkeit des Ganzen die Wünsche der Begehrlichen »nach wenig 
Arbeit und hoher Entlohnung« verwirklichen könnte. Die »sozialec 
Qesinnung, welche diese Richtung gegenüber dem » egoistischen c 
Libendismus so nachdrücklich hervorhebt, erstreckt sich jedoch nur 
anf die eigene Klasse oder'Partei, und in ihren »deniokratisdien«^ 
Forderungen erweist sie sich deutlich als Erbin des zentrifugalen 
^taslsfemdlichen Individualismus, indem sie noch radikaler als dieser 
alle Bande zu lösen strebt, welche die Einzdnen an Familie, Volk 
und Staat ketten und zur Hingabe an altruistische und soziale 
Pftichteh bestimmen. 

So erweist sich diese sozialdemokratische Theorie im letzten 
Qrunde als ein System des Egoismus und zwar des Klassenegoismus, 
aber, im Unterschied vom Liberalismus, als System des Eigeninteresses 
ohne die Beschränkung und Veredelung desselben durch die Selbst- 
Verantwortlichkeit und Selbsthilfe, indem die Verantwortlichkeit und 
die Fürsorge für den Einzelnen der Gesellschaft zugeschoben 
werden. 

Von wirklichem Sozialismus aber, d. i. von der Beschränkung 
and Bindung des Eigeninteresses durch die Rücksicht auf Familie, 
Mitmenschen und Gemeinwesen ist in diesen Bestrebungen so gut 
wie gar keine Rede. 

Ebenso verfehlen sie sich gegen das Gesetz und den Gangf 
der natürlichen Entwicklung; denn die von den radikalen Vertretern 
geforderte Aufhebung der individuellen und Gruppenkonkurrenz, 
das Streben nach größter Gleichheit und nach Beseitigung organischer 
Gliederung (d. i. der Über- und Unterordnung), endlich die Erwartung, 
in den n^uen Zustand nicht durch allmähliche Umbildung und Ent- 
wicklung, sondern durch einen Sprung oder durch Umsturz, 
nicht durch Evolution, sondern durch Revolution hineinzukommen^ 
widersprechen vollständig den bisher beobachteten Gesetzen der 
organischen Entwicklung. — 

Diese Fehler des demokratischen Sozialismus, der auf wirt- 
schaftlichem Gebiet von einer weisen und notwendigen Abänderung 
und Verbesserung des liberalen Individualismus in sein gerades 
G^enteil, den Kommunismus, umgeschlagen ist, der einerseits die 
Irrtümer des ersteren in seinem politischen Programm teilt, ja noch 
übertreibt, andererseits für die Leistungsfähigkeit und den Bestand 
des Ganzen verhängnisvolle Forderungen aufstellt, haben der Kirche 
die Veranlassung und Möglichkeit gegeben, sich als Rettcdn 
von Staat und Gesellschaft gegen solche Umsturzbestrebungen hin« 
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zuetdleti, alle konservativen und idealeren Kiifte des Volkes mittd- 
bar odo* unmittdbar um sich zu sammeln und vermittels des all- 
gemeinen gleichen Stimmrechts den größeren Teil der ungd>ildeten 
Volksmassen zur Steigerung ihrer eignen politischen Macht- 
stellung zu benutzen. Denn die wohloiganisierte katholische Kirche 
hat sich auch darin als echten lebensfiUiigen Organismus bewährt, 
daß sie an die verschiedenen Staatsformen sich vorzüglich anzupassen 
verstand. Im Zeitalter des Feudalismus schloß sie sich aufe engste 
an den machtigen Lehensadd an, dem sie sich durch Versorgung 
seiner jfingefen Söhne und seiner unverehelichten Töchter mit 
Pfründen und Klosterstellen unentbehrlich machte und den sie in 
seinen zentrifugalen Tendenzen gegen eine machtige Staatsgewalt 
unterstfitzte. Im Zeitalter des Absolutismus hielt sie es mit den ihr 
blindlings ergebenen absoluten Herrschern, deren Stellung sie durch 
ihre rdigiöse Sanktion (Königtum von Gottes Gnaden) befestigte und 
die sie durch Beichtväter u.a. ihren Zwecken dienstt)ar zu machen 
suchte Im Zeitalter des Konstitutionalismus endlich verstand sie es bald, 
die von ihr zuerst so nachhaltig bekämpften liberalen Forderungen 
und Errungenschaften für sich nutzbar zu machen und vermittds 
dersdben sich in den modernen Volksvertretungen zunächst im 
deutschen Reich und den größeren Einzdstaaten die ausschlaggebende 
Mehrheit zu sichern. 

Da nun der Liberalismus w^en seiner Minderzahl und seiner 
Zersplitterung, die Sozialdemokratie wegen ihrer bornierten Staats- 
feindlichkeit sich als regierungsunfähig erwiesen, so wird unter der 
Herrschaft des gleichen Stimmrechts die Kirche noch lange ihre 
Vorherrschaft behaupten zum unersetzlichen Schaden für eine ruhige, 
brauchbare Weiterentwicklung. Denn wo sie herrscht, macht sie es 
den modernen Völkern unmöglich, durch Verbreitung natur- und 
kulturgeschichtiicher Erfahrung und durch allgemeine praktisch- 
ethische Erziehung sich an die Bedürfnisse des Zeitalters der Reife 
und Mündigkeit anzupassen, durch eine besonnene Politik den 
Anforderungen kräftiger, individualer und sozialer Selbst- 
erhaltung, sowie erfolgreicher kulturdler und sozialer Höher- 
entwicklung in gleicher Weise gerecht zu werden. 

So ist g^enwärtig die Entwicklung der modernen Völker und 
Staaten an dem ernsten wichtigen Wendepunkt angelangt, wo es 
sich darum handelt, ob sie aus Mangel an Mut und Sdbstvertrauen 
durch den Klerikalismus auf die Stufe korporativen Zwanges und 
autoritativer Gängdung sich zurückdrängen oder, ob sie durch den 
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Sozialismus sich zu dem geßihrlichen Experiment einer Bindung 
der individuellen Kräfte und einer alles Höherstreben hemmenden 
absoluten Massenherrschaft fortreißen lassen. 

Nur durch vertrauensvolle Erleuchtung und Erziehung aller 
Volkskreise vermittels der Resultate und Methoden der Wissen- 
schaft wfirde es möglich sein, die Ideen und Forderungen des 
Liberalismus innerhalb der durch die Rücksicht auf Schwächere 
und die Gesamtheit gezogene Schranken auf allen Kulturgebieten zu 
immer reinerer und schönerer Ausgestaltung zu bringen, wodurch 
nach allen Erfohrungen der Naturwissenschaft und der Geschichte 
nicht nur die Erhaltung, sondern auch die Entwicklung der 
modernen Völker und Staaten am besten gesichert wäre. Denn nur 
bei möglichst freier und doch geordneter Entfaltung aller brauch- 
baren und wertvollen Kräfte der Einzelnen, sowie bei bewußter 
freudiger Hinwendung derselben (nicht zum individuellen Genuß, 
sondern) zur Erhöhung der Macht und Leistungsfähigkeit des Ganzen, 
wird die Erhaltung und Entwicklung dieses Ganzen am 
erfolgreichsten gefördert, wird der Gesamtorganismus in seinen 
Organen und Funktionen sich an die wechselnden äußeren und inneren 
Bedingungen seines Gedeihens am besten anzupassen und sich 
durch größte Mannigfaltigkeit und Tüchtigkeit der Einzelnen zu 
höchster, dauernder Gesamtleistungsfähigkeit zu erheben ver- 
mögen. — 

Auch für die Erhöhung der individuellen Tüchtigkeit dürfte 
statt der heute vorherrschenden Mißgunst und Nörgelei eine auf 
natürliche und geschichtliche Erfeihrung b^jündete Schaffensstimmung 
wirksamer sein, welcher folgende Zeilen Ausdruck verleihen: 
Der Tüchtige siegt; — drum strebe, schaffe, lerne, 
Was Dir der Kampf ums Dasein auch beschied, ^) 
In Deiner Brust sind Deines Schicksals Sterne; 
Du selbst bist immer Deines Glückes Schmied! 



^) D. h. wohin, an welchen Platz, in welche Reihe dich der Kampf ums 
Dasein auch gestellt hat. 



VIII. Kapitel 



Zusammenfassung und Schluß. 

Durch solche eingehende; Vergleichung und innige Angliederung 
der sozialen oder kulturgeschichtlichen Entwicklung an die 
organische oder naturgeschichtliche, durch solche Fundamentierung 
der sozialen Lebensgesetze auf den organischen erhalten wir nicht 
nut* die Richtlinien für eine wahrhaft monistische oder einheitliche 
Lebensauffassung, sondern, was noch wichtiger ist, die uner- 
schütterlichen granitnen Eckpfeiler für den großartigen Bau 
einer wissenschaftlich b^jfindeten persönlichen und staatsbürger- 
lichen Lebensordnung. — 

Der Hauptvorwurf, den man gerade in unserer Zeit gegen Auf- 
klärung und Wissenschaft erhebt, der Hauptvorwand, durch den 
man die Unentbehrlichkeit kirchlicher Tradition und Autorität für 
alle Zeiten zu b^jünden sucht, lautet folgendermaßen: »Kirche 
und Konfession sind die einzige Quelle sittlicher Verpflichtung; 
darum sind sie auch die unentbehrlichen Stützen j^licher Staats-^ 
und Gesellschaftsordnung. Alles wanket, wo der Glaube fehlt 
Die Sittengesetze beruhen auf Offenbarung, sie sind der ausdrück- 
lich kundg^ebene Wille Gottes, für dessen Befolgung ewige Selig- 
keit, bei dessen Mißachtung ewige Verdammnis den Gläubigen zu- 
teil wird.^) 



^) In sehr geschickter Weise hat die Kirche mit dieser übernatürlichen, 
göttlichen Begründung der Sittengebote auch di^ Einschärfung ihrer Glaubens- 
satzungeni zu verbinden gewufit, indem es heifit: »Wer da glaubet und getauft 
ist, der wird selig werden; wer .aber nicht glaubet, der wird yerdammet werden Ic 
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Einzelne und Völker, welche diesen festen Boden göttlicher 
Offenbarung und kirchlicher Oberlieferung verlassen, wissen weder, 
was sie zu tun, wie sie ihr Leben zu ordnen haben, noch finden 
sie die Kraft, sich vor Verirrung und Entartung, vor Umsturz und 
Auflösung zu bewahren. Für den Ungläubigen gilt als einzige 
Lebensr^el: »Nichts ist wahr, alles ist erlaubt!« oder: »Lasset uns 
essen und trinken, denn morgen sind wir tot!« Außerhalb der 
Kirche gibt es für Menschen und Völker keine Rettung, keine Ord- 
nung, kein Heil! Für den gottk)sen Denker, der sich von der 
kirchlichen Autorität loszusagen, in hochmütigem Pochen auf Ver- 
nunft und Wissenschaft sich auf eigene Füße zu stellen wagt, hat 
das Leben keinen Sinn noch Zweck, keine Pflichten noch Aufgaben. 
Er verSUlt notwendig der Herrschaft ungezügelter B^'erden.^)« — 

Diese und ähnliche Vorwürfe werden gegen Aufklärung und 
Wissenschaft erhoben, mit solchen Schwarzmalereien sucht man die 
zur Selbständigkeit aufstrebenden Völker und Staaten bei der Ab- 
hängigkeit von der kirchlichen Autorität festzuhalten. 

Dem gegenüber ist ohne weiteres zuzugeben, daß allerdings 
die heutigen Kulturvölker, darunter auch unser deutsches, nicht 
imstande wär^ plötzlich auf die Führung und Bindung durch 
kirchliche Lehre und Autorität zu verzichten und in kühnem Selbst- 
vertrauen ihr privates und öffentliches Leben einzig und allein nach 
den Erfahrungen und Gesetzen der Natur und Geschichte zu ge- 
stalten, — keineswegs jedoch weil solche Einsicht und Erfahrung 
zu diesem Zwecke nicht ausreichten weil Vernunft und Wissen- 
schaft zur Ordnung des Einzel- und Gemeinschaftslebens nicht 
genügten, sondern nur weil die Kirche, als selbst- und herrsch- 
süchtige Erzieherin es imm^ noch unterläßt, die ihr anvertrauten 
Zöglinge zur Reife und Selbständigkeit vorzubereiten. Die Kirche 
will die heranwachsenden Menschen und Völker mit allen Mitteln 
der Einschüchterung und Einschläferung in geistiger und sittlicher 
Unmündigkeit und Abhängigkeit erhalten. Darum kann und will 
sie nicht sehen, daß oben und unten Tausende in ihrem Glauben 
wankend werden und mit den überlieferten Glaubenss^tzungen auch 
die daran geknüpften Sittengebote über Bord werfen. Darum kann und 
will sie nicht zugeben, daß der religiöse Moralunterricht mehr 



^) »Durch AtlieitBias snm Aaardiismusc predigt ii^ emdriagliohtr W«iBe der 
kaUioMsche Moi«l»pkilosophc CttHirein de» deatscheii Studantea, am sie vot Am 
Folgen vora038etsiHig8loBer Wissenseluift m wamen. 
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und mehr durch eine wissenschaftlich begründete Lebens- und 
Bärgerkunde ergänzt (nicht ersetzt) werde. Und doch wird die 
Einfährung einer auf natur- und kultui^geschichtlicher Erfohrung 
beruhenden selbständigen Sittenlehre in allen Lduanstalten immer 
dringender, einmal weil auch die frömmsten Eltern und die eifrigsten 
Priester nicht zu verbärgen imstande sind, daß bei allen ihren 
Zöglingen die ihre Sittenlehre tragende Qlaubensgrundlage uner- 
schättert bleibe, sodann weil der moderne Staat bei der Gewährung 
politischer Freiheit und staatsbuifieriicher Rechte notwendig die 
Kenntnis und Befolgung der entsprechenden sozialen und nationalen 
Pflichten, die Fähigkeit persönlicher und böigerlicher Selbstbe* 
Stimmung voraussetzen bezw. anbahnen muß. Und daß dazu die 
herkömmliche religiös-sittliche Erziehung nicht ausreicht, das beweisen 
unsere traurigen innerpolitischen und sozial-ethischen Zustände zur 
Genüge Wie wäre es sonst möglich, daß in einem Volke mit all- 
gemeiner langjähriger Schulbildung seine erwachsenen Bärger und 
Bürgerinnen sich von den haltlosen unrealisierbaren Doktrinen des 
Klerikalismus und Sozialismus blenden und von fruchtbarer, freudiger 
Mitarbeit an dem neu geeinten herrlichen freien Gemeinwesen ab- 
luriten ließen? Wie wäre es sonst denkbar, daß selbst unsere ge- 
bildetsten Kreise sich noch von so naiven und trivialen Phrasen, 
wie sie der Gidchbeits- und Glückswahn unkritischen kindlichen 
Gemütern auf die Zunge 1^ irreführen lassen? Wie wäre es 
sonst zu erklären, daß die wohlhabenden und gebildeten Schichten 
sich die politische Führung unseres . Volkes entwinden und zu 
einer dnflußlosoi Minorität herabdrüdcen ließen, während geistliche 
und weltliche Demagogen die ungd^ildden, gläubigen Massen zu 
Werkzeugen eigensüchtige, kultur- und staatsfdndlicher Politik 
mißbraudien? 

Wahrlich, wenn nur das geringste Verständnis für die zu- 
nehmende unaußialtbare Verwdtlichung des slaatiichen und Kultur- 
ld3ens in unseren maßgebenden Kreisen vorhandoi wäre, so würden 
sie es als die dringendste Pflicht des Staatsmannes und Volks^ 
Vertreters betrachten, unser Volk für die Erkenntnis und die ErffiUung 
seiner diesseitigen Aufgaben und Pfliditen — «mbesdiadet sdoer 
transcendent-religiösen Anschauungen und Erwartnngien -*«- durch 
eme rein wissenschaftliche, weltliche Lebens- und Bürger- 
kunde vorbereiten zu lassen« 

Slatt diese wichtigste, weil für die ruhige beUsame EntwiddiiDg 
imseres Qemdaweseas unabweisbare Kidtiv- und Erziehungsarbeit 
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in Angriff zu nehmen, lassen sich Staatsmänner und Volksvertreter, 
lassen sich sdbst ernste gd)ildete Eltern und Lehrer damit trösten, 
daß die Kirche auch für alle Zukunft allein und am besten im 
Stande sei, die sittlich-staatsbfirgerliche Erziehung unseres 
Volkes zu leiten und zu garantieren, daß nur die Offenbarung 
und der konfessionelle Glaube eine auch für unsere so veränderten 
Verhältnisse halt- und brauchbare Sittenlehre zu bieten und 
zu sichern vermöge. Vernunft und Wissenschaft, behauptet man 
selbst von leitender Stdle, führen nur zu einer »verschwommenen« 
Moral, die weder Geist noch Gemüt zu befriedigen, welche weder 
die Jungen noch die Erwachsenen zu leiten und zu verpflichten im 
Stande sei. — 

Wie steht es nun um diesen schwersten Vorwurf, um dieses 
empfindlichste Mißtrauoisvotum, das heute g^en die Wissenschaft, 
der die Menschheit, der insbesondere die modernen Völker so un- 
sagbar viel verdanken, erhoben werden konnte? Heißt es doch, daß 
die Wissenschaft nie die Führerin der Völker werden, sie nimmer 
zur Ordntmg ihres privaten und öffentlichen Lebens befähigen können 
daß naiver unbeweisbarer Glaube, daß eine vielfach unhistorische 
alt-orientalische Tradition, daß eine ihrem innersten Wesen nach 
kultur- und freiheitsfeindliche Kirche viel geeigneter seien, den 
Einzelnen und den Völkern zu lehren, was zu einer brauchbaren 
selbständigen Lebensführung notwendig sei. — 

Es ist wahr, die wissenschaftliche Erfahrung hat es nicht so 
leicht wie die priesterliche Offenbarung, die einfach vom Simu 
herab oder durch einen menschgewordenen Gottessohn verkünden 
läßt: »Du sollst nicht töten! Du sollst nicht ehebrechen! Du sollst 
Deinen Nächsten lieben wie dich selbst!« Die Wissenschaft mußte 
Jahrhunderte lang ringen und arbeiten, bis die in Wahn und Aber- 
glauben behngenen Geister überhaupt fähig wurden, Erbhrungen 
zu machen, den wirklichen Zusammenhang der Vorgänge, die wahren 
Ursachen z. B. der Krankheiten, der sozialen Mißstände u. a. zu 
erkennen. Dann galt es, die Vorurteile und Befongenheiten, die 
Irrtümer und Fantastereien der Gelehrten und Gelehrtenschulen, zu- 
mal im Zeitalter des metaphysischen Denkens, zu überwinden. 

Trotz alledem haben z. B. die Erfohrungen, welche ein Kon- 
futse aus den Büchern und der Geschichte seines Volkes sammelte, 
ausgereicht, um mehr als 400 Millionenen Menschen in Ostasien 
Richtung und Weisung zu gdben und sein Volk vor ein^ Entartung 
upd einem Niedergang zu bewahren, wie sie selbst christlichste 
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Staaten, z. B. das bekehrte weströmische und das feinatisch-gläubige 
oströmische Reich, wie sie das fromme Spanien und der allerchrist^ 
h'chste Kirchenstaat, in dem man doch die höchste Sittlichkeit und 
Gerechtigkeit, die schönste Ordnung und den s^ensreichsten Kultur- 
fortschritt erwarten sollte, erlebten. Trotzdem haben die »heidnischen« 
Philosophen Socrates und Plato und besonders der fortgeschrittenste- 
Vertreter der antiken »Wissenschaft« Aristoteles eine Moral entwickelt,, 
die man nicht ohne weiteres eine »verschwommene« nennen darf,, 
ja die sogar solche Vorzüge besaß, daß sie der Hauptvertreter der 
christlichen Scholastik, Thomas von Aquino, daß sie selbst die 
modernen katholischen Moralphilosophen fest vollständig in ihre 
Systeme herübemahmen. Trotz mannigfachen unsicheren Tastens und 
Suchens haben in neuerer Zeit ein Spinoza und Shaftesbury, ein 
Leibnitz und Kant, ein Fichte und Herbart, ein Bentham und 
Aug. Comte, ein Höfding und Spencer, ein Paulsen und Wundt 
das sittliche Bewußtsein der modernen Kulturvölker in so hohem 
Grade verfeinert und bereichert, daß wir schon auf Grund der 
Leistungen dieser Denker es kfihnlich wagen könnten, die sittliche 
Heranbildung unserer Jugend selbst in die Hand zu nehmen und 
daß wir keinesfalls nötig zu haben scheinen, bei den frommen 
Vätern der Gesellschaft Jesu, bei Liguori, Gury u. ä., eine er- 
habenere Moral zu holen. 

Wenn man endlich, wie G. Ratzenbofer in seiner Positiven Ethik 
es tut und wie ich selbst in meiner »Grundl^^ng für eine moderne 
Lebensanschauung« schon vor zehn Jahren versuchte, zu der gewaltigen 
Gedankenarbeit jener Moralphilosophen noch die Erfahrungen der 
allgemeinen Lebenskunde (Biologie), der Seelenkunde (Psychologie) 
und der Gesellschaftslehre (Sociologie) heranzieht, dann erhält man 
so breite, sichere Fundamente, so zahlreiche, wertvolle Bausteine für 
die Errichtung eines Tempels der Lebensanschauung und Lebens- 
führung, daß die modernen Menschen und Völker mit Vertrauen 
und Verehrung sich getrost der Leitung durch die Wissenschaft 
auch in dieser Hinsicht hingeben können. Dabei handelt es sich 
gar nicht darum, denjenigen, deren Gemfitsbedfirfnis von den religiös- 
übernatürlichen Anschauungen nicht lassen kann, ihren Glauben zu 
nehmen, ihr Gottvertrauen zu untergraben, sie vermeintlicher 
Tröstungen und Sicherungen zu berauben. 

Was heute not tut ist vielmehr nur, daß alle heranwachsen- 
den Bürger unseres Staates vor allem ihre irdischen Aufgaben und 
Pflichten erkennen, die wirklichen Gründe derselben b^eifen und 

Unold, Lebensgesetze. IQ 
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sie mit Freiheit und Bq[eisterung erffillen lernen. Neben solch all- 
gemeiner wissenschafdich deutscher Lebens- und Bärgerkunde mag 
die heute sogenannte religiös-sittliche Erziehung ungestört und un- 
beirrt fortwirken, soweit sie freiwillig und ehrlich erteilt wird. 
Dieses dof^lte ethische Erziehungsverfahren, das zwar in der Be- 
gründung von verschiedenen Standpunkten ausgdit, in den Zielen 
jedoch wieder zusammentrifft, — da ja hier wie dort gesunde, tüch- 
tige und edle Persönlichkeiten herangebildet werden sollen, die sich 
frei und freudig in den Dienst, vor allem des irdischen Vaterlandes, 
stellen, — bietet folgenden für unsere Zeit unschätzbaren Vorzug: 
Es stellt die Sittenlehre auf eine selbständige sichere Basis, so daß 
auch diejenigen, für welche später die rdigiös-dogmatischen Voraus- 
setzungen hinfillig werden, sofort wieder festen Boden unter den 
FfiBen verspüren, indem sie verstehen, daß ihre persönlichen, nationalen, 
sozialen und humanen Au^pÜDen und Pflichtai von jenai Voraus- 
setzungen unabhängig sind, daß man selbst als »gottloser« Mensdi 
seinem irdisdien Ld)en einen wertvollen, würdigen Inhalt zu gd)en 
vermag. Es hält aber andererseits niemand davon ab, seine dies- 
seitigen Pflichten als »götüiche Gebote« zu betrachten und sich 
durch jenseitige Vorstellungen zu ihrer Erfüllung bestimmen zu 
lassen. Eins aber muß jedem modernen Menschen und Bürger klar 
gemacht werden, daß die Sittengesetze fest verankert sind in 
den allgemeinen Lebensgesetzen, daß sie nichts anderes sind 
als die Naturgesetze des menschlichen Einzel- und Gemein- 
schaftslebens, die für Gläubige wie für Nichtgläubige ebenso 
unerschütteriiche Giltigkeit besitzen. 

Der hohe Wert der seit hundert Jahren so mächtig aufblühen- 
den Naturwissenschaft beruht nicht allein darin, daß sie zur 
Entfaltung unserer Technik, zur Ausnützung und Beherrschung der 
Nahtt*kräfte so fruchtbar sich erwies, daß sie durch Erweiterung des 
Nahrungsspielraums, durch Beschleunigung des Verkehrs und durch 
hygienische Veranstsdtungen unsere Volkszahl verdretiacht, unseren 
Volkswohlstand mehr als verzehnfacht und die äußere Lebenshaltung 
fast Mer Mitt>firger auf eine höhere reichere Stufe erhoben hat 

Als nicht minder groß wird einst von späteren Geschlechtem 
jenes Verdienst ihr angerechnet werden, daß sie uns solch tiefe Ein- 
blicke in die Bedingungen und Krifle, in das Wesen und die Gesetze 
des organischen Lebens verschaffte und dadurch die Funda- 
mente sowie die Eckpfeiler zu einer sozialen oder mensdi- 
tidien Lebenskunde bot 
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I Denn wie lange und wie eifrig auch der Streit der Mdnifiigeif 

aber den Ursprung und das Wesen des Organischen, über die 
Ursachen der Entwicklung und der Zweckmlßigkeit geffifart werden 

. möge, fiber die oben angeführten Hauptseiten und Gesetze ä^ 

^ Lebens wird sich unschwer unter allen Leboiskundigen Einigung 

endden lassen. Wer möchte die Augen dagegen verscMießeiT, daS 
die beiden uns allen erkennbaren Haupteigenschaften de» 

, Lebens sich als Leisten und Leiden, als Funktionieren und 

Reiferen bezeichnen lassen? 

Wer möchte femer verkennen, daß als die allgemeinsten 
Lebensgesetze, welche dieses »Leisten und Leiden« beherrschen 
und ihm seit Jahrmillionen die Richtung gaben, die Selbsteffhal- 
tung, die Qattungserhaltung und die Entwicklung anzu- 
sehen sind? 

Daher werden auch von jedem, welcher philosophischen oder 
theologischen Richtung er im einzelnen huldigen mag — sofern er 
nur erkennt, daß auch der Mensch zunächst ein Organismus oder 
Lebewesen ist — jene allgemeinen Lebensgesetze Verständnis 
und Befolgung fordern können. Was auch die »denkenden« Men- 
schen über Anfang und Ende der Welt und des Lebens, fiber 
Stoffe und Kräfte, über Ursachen und Zwecke glauben oder be- 
haupten mögen: für alle gelten zunächst die auf das menschlich- 
soziale Leben angewandten allgemeinen organischen Gesetze. 
Alle werden auf die Frage: »Wie ordnen wir unser Leben, 
unser persönliches und unser öffentliches?« aus der vor- 
urteilslosen Betrachtung der oiiganischen Welt von ihren einfochsten 
bis zu ihren höchsten Stufen die Antwort entnehmen können, ja 
müssen: 

1. Ordnet euer personliches und öffentliches Leben 
so, daß in erster Linie das dauernde Qanze (Volk und 
Menschheit) sich gesund, kräftig und blühend erhalte 
durch naturgemäße, richtige Lebensführung der Ein- 
zelnen, durdi vernünftige Anpassung an die natürlichen, 
scMcialen und kulturlichen Lebensbedingungen, durch eine 
menschenwürdige Fortpflanzung und Erziehung! 

2. Ordnet euer persönliches und öffentliches Leben 
so, daß das Ganze (Volk und Menschheit) zu reichster 
Mannigfaltigkeit, zu größter Tüchtigkeit und Leistungs« 
fähigkeit sieh entwickle durch größte Tüchtigkeit, 
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Leistungs- und Leidens- (Ertra2ungs-)fahigkeit der Ein- 
zelnen, sowie durch allmählichen menschlichen Ersatz 
ffir die drei Hauptfaktoren der natürlichen Entwicklung: 
Kampf ums Dasein, Auslese und Vererbung! — 

So zahlreiche und umfassende Pflichten sich auch als not- 
wendige Folgerungen aus diesen zwei bezw. drei allgemeinsten 
Lebensgesetzen ffir die Angehörigen der menschlichen Gattung und 
ihre Gruppen ergeben, so bilden diese doch noch nicht den Gesamt- 
bau einer »Ethik als sozialer Lebenskunde«, sondern nur den 
Unterbau (die sogen. »Praktik«), der sich aber unschwer und 
folgerichtig bis in die erhabensten Höhen des sittlichen Ideals weiter- 
führen läßt, ja, der allein für die ideal-humane Ethik das ihr unent- 
behrliche Fundament zu gewähren vermag. Es ist der durch Lamarck 
luid Darwin aus der Philosophie auf die lebende Natur übertragene 
und durch die Naturgeschichte aufs kräftigste gestützte Entwick- 
lungsgedanke, der uns weiter und höher leitet 

Gewiß waren und sind und bleiben wir Menschen Ange- 
hörige einer Gattung von Lebewesen; gewiß waren und sind und 
bleiben wir mit allen Fasern nicht nur unseres physischen, sondern 
auch unseres psychischen Daseins (das sollen und müssen sich 
alle theoretischen und praktischen Idealisten gesagt sein lassen!) mit 
dem gemeinsamen organischen Muttergrund verwachsen und allen 
Gesetzen und Bedingungen organischen Lebens ebenso wie den- 
jenigen der physikalisch-chemischen Welt unterworfen. 

Allein neben und über dieser »physischen« Bedingtheit und 
Gesetzmäßigkeit hat sich die menschliche Gattung zumal durch 
ihre wirksamsten Vertreter, die Kulturvölker und ihre Führer, ein 
Reich der — wenn auch relativen — Freiheit, der sittlichen 
Selbstbestimmung, des Voll- und Hochbewußtseins, des 
genialen Forschungs- und Schaffensdrangs errichtet, das eben den 
hohen, stolzen Oberbau menschlicher Gesittung, wirtschaftlich- 
technischer, sozial-politischer, literarisch-künstlerischer, intellektuell- 
wissenschaftlicher und religiös-ethischer Kultur darstellt. 

Das V. Kapitel dürfte jedoch gezeigt haben, wie dieser mensch- 
liche Kulturprozeß, wie diese geschichtliche oder soziale Entwick- 
lung sich unmittelbar an die organische anschließt, in dieser ihre 
Vorstufen und Antriebe erhalten hat, sodaß sie nur die bewußtere, 
spezifisch menschliche Fortsetzung jenes allgemeinen oiga- 
nischen Entwicklungsvorgangs bildet 

Daher finden wir sowohl die Arten und Gesetze (IV. Kap.) 
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als auch die Richtungen (V. Kap.) sowie die Ursachen und Kräfte 
(VI. und VII. Kap.) der organischen in der sozialen oder mensch- 
lichen Entwicklung wieder. Aber dadurch, daß diese immer be- 
wußter und freier, immer erfolgreicher und höher geführt wird, 
wurde sie aus einer halb- oder unbewußten, sprungweisen, natür- 
lichen Entwicklung zu einer geschichtlich-menschlichen Vervoll- 
kommnung, wurde der in den einzelnen Gruppen früher oder 
später erstarrende, zu automatischer Wiederholung (Reproduktion) 
herabgesunkene mechanisierte Naturprozeß zum stets neu sich 
belebenden, wenn auch in seinen Trägem wechselnden, kontinuier- 
lich fortschreitenden schöpferischen Kulturprozeß. — 

So sehen wir die schöpferisch bildende Kraft, die einst 
die kosmische Entwicklung unseres Planeten und des ganzen 
Sonnensystems hervorgebracht hatte, die dann in der universellen 
und generellen Entwicklung der organischen Welt so großartige 
Leistungen erzielt hat, seit dem Ende der Tertiärzeit vorzugsweise 
in der menschlichen Gattung und ihrer Geschichte wirksam. 

Getragen und gefördert von dieser produktiven oder schöpfe- 
rischen Kraft, unterstfitzt durch die Errungenschaften der Kultur: wie 
Arbeitsteilung, staatliche Organisation, Sprache und Schrift, religiöse, 
ethische, künstlerische und wissenschaftliche Tradition, wurde so die 
soziale Entwicklung zu einer zunehmenden, immer bewußt^en, 
freieren und weiteren^) Vervollkommnung in den genannten 
fünf Richtungen. 

Von diesen wurden und sind am wertvollsten die geistig- 
wissenschaftliche und die religiös-ethische Kultur, weil sie nicht nur 
die übrigen Kulturschöpfungen wesentlich hervorbringen und aus- 
gestalten halfen, sondern gerade die eigentümlichen Vorzüge der 
menschlichen Gattung, das spezifisch Menschliche, immer schöner 
und erfolgreicher herausbildeten. So wurde der allgemein mensch- 
liche Vervollkommnungsprozeß (oder die Kulturgeschichte) im 
engeren Sinne zu einem Veredelungsprozeß, der gerade die- 
jenigen Kräfte mehr und mehr entfaltete und verfeinerte, die das 
Adelszeichen höheren Menschentums darstellen, nämlich Vernunft 
und Gewissen, geistige und sittliche Bildung, intellektuelle und 
ethische Freiheit oder Selbstbestimmung. 

Auch diese spezifisch menschliche Entwicklung oder Ver- 



^) D. i. auf immer zahlreichere Gruppen und breitere Schichten sich aus- 
dehnenden. 
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e4elung findet ihre Voretufoi und Vorbilder in der allgemein- 
ofgMiischen, besondets aber in der bewuBt-menschlichen Etnwir- 
Jauig auf Pflanzen und Tiere. 

Wie das Wesen der natürlichen Entwicklung im Grunde darin 
hestdit, daB jede größere oder kleinere Organismengruppe (Pflanzen- 
oder TierUassen, -Ordnungen, -gattungen, -arten) ihre Anlagen 
eiMsprediend den Antrieben der äußeren Welt oder auch äußeren 
Hemmungen zum Trotz aufs höchste zu entfalten, sich aufs zwedc- 
raäßigste anzupassen und die unter den gunstigen bezw. ungünstigen 
Umständen größtmögliche Ldstungs&higkat und Organisationshöhe 
zu erreichen strebte, so finden wir auch in der menschlichen Gattung 
imd ihren GniiH>en (Rassen, Familien, Stämmen, Völkern) unter dem 
Antrid) oder Zwang äußerer Verhältnisse, wozu besonders die An- 
regimgen des kriegerisdien oder friedlichen Verkehrs gehören, das 
mdu* oder weniger erfolgreiche Sfa-eben ihre eigentümlichen Vorzüge, 
wdche ät allmählidi weit über die übrige Lebewelt hinaushoben, 
immer reicher und höher zu entwidceln. Aber nodi öfter und 
lo^Ktiger, nodi bewußter und wirksamer, als in den schöpferischen 
MlitatiMS- oder Bluteperioden der Tier- und Pflanzengruppen der 
Fall war, finden wir in der menschlichen Entwicklung neben und 
über jenen bald freiwilligen, bald erzwungenen nützlidien Anpassungs- 
versuchen ein freies, reiches Schaffen und Walten der produktiven 
Kraft, das sich nicht nur wie dort in mannigfachsten Formen, Tönen 
und Farben auslebte und auswirkte. Vielmehr haben infolge hervor- 
naigender Naturbegiibung, auf Grund allmählich durch gemeinsames 
Wirken gewonnener Kulturerrungenschaften (Sprache, Schrift, 
W<^kz«%e, Waffen, Staat, Kunst, Wissenschaft, Religion, Gesittung) 
verschiedene Gruppen der menschlichen Gattung nd>en und über 
j^enen Ld}ensnotwendigkdten, neben und über ihrer Anpassung an 
komfrii^ierte Lebens- und Gesdlschaftsverbältnisse in gewissen Blfite- 
perioden eine staunenswerte Fruchtbarkeit gerade auf den spezifisch 
menschlichen, d. l den idealen oder geistigen Kultur- 
giebieten an d^n Tag gelegt Die Folge davon war, daß nament- 
lich im Rwb des Wahren, Guten und Schönen mandie Einzd- 
tmd V([dki^3ersönlif:^keiten jene menschlichen Eigenschaften aufs 
höchste steigerten, aus sich, d. i. aus der menschlidien Natur 
mit mehr und mehr Bewußtsein und Freiheit das Beste zu machen 
suchten. 

Und wie der Metisch dann auf Grund seines Vorsprpngs mit 
Pbin und Absicht solche Pflanzen (Geti-eide, Gemüse, Obst- und 
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Blumensorten) und Tiere, die ihm nützten oder die er aus höheren 
Gründen schätzte, zw höchsten, reidisten Leistut^filhigkeit anzu- 
r^en und zu nötigen verstand (vgl. Veredelung der Blumen- und 
Obstsorten, der Hunde- und Pferderassen u. a.), so hat er dann 
auch durch äußere Einrichtungen und Veranstaltungen (Kirche, 
Sdiule, häusliche Erziehung) immer bewußter und (rianmäBiger, 
immer weitere Kreise, namentlich die heranwachs^ide Jugend, zur 
Nachahmung und Forftildung des von jenen schöpferischen Geistern 
Errungenen anzuleiten sich bemüht So wurde und wird das Beste, 
was jene genialen Repräsentanten der Menschheit aus dieser und 
in dieser an ideal-hum^mer Bildung mehr und mehr hervorgebracht, 
wenn auch in kontinuierlicher Abstufung, zum Gemeingut der 
Gattung. So wurde und wird ein Veredelungsprozeß eingdeitet, 
der zwar weniger auf die physische alsauf diegeistig'-sittliche 
Beschaffenheit, auf die Forfoildung der seelischen Anlagen des 
Denkens, Fühlens und WoUens sich bezieht, der jedoch, wenn Kraft 
und Lust des Vorwärtsstrebens anhalten, ins Unabsehbare^) for^nesetzt 
werden kann. 

Diese Veredelung hat sich in beständiger Wechselbeziehung 
mit der allgemeinen Kultur in den letzten Jahrhunderten europäischer 
Zivilisation, besonders in dreifacher Richtung, immer deutlicher 
gezeigt: 

1. als zunehmende Humanisierung. Daß der Mensch zum 
Mens<:hen werde, daß er gerade diejenigen persönlichen und 
sozialen Eigenschaften immer höher und reicher entwickle, auf 
denen sein Vorzug vor der untermenschlichen Lebewelt beruht und 
denen er seine Herrschaft über die Natur und seine relative Freiheit 
verdankt: solche zunehmende Humanisierung als Erstarkung 
und Entfaltung^ der Vernunft, der menschlich-sittlichen Ge- 
fühle und des geläuterten Charakters oder Willens scheint 
trotz aller Verirrungen und Hemmungen vor sich zu gehen. — 



^) Nach idlem, was die Natur- und Kulturgeschichte lehrt, ist es der me asch- 
lich«n Gattung nicht gegeben, zu einem physischen Übermenschentnm fortzu- 
schreiten und so eine neue Spezies zu bilden. Vielmehr handelt es sich nach 
allen Erfahrungen für die Kulturmenschen und -Tölker in physischer Beziehung 
vor allem dämm, die bisherige Gesundheit, Kialt und Frische zu behaupten 
«ch Tor Degeneration zu beimhren, während ihr Fortschritt sich auf jenen l&af 
Kulturgebieten vollzieht. 

') Vgl. Unold, »Aufgaben und Ziele des Menschenlebens«, IV. Vortrag, 
2. Aufl. 1902 und Unold »Moderne Lebensanschauung«, III. Kap.: Die psycho- 
logischen Voraussetzungen. 
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Allein dieses höchste aller Lebensgesetze, das der Ver* 
edelung» auBert sich nicht nur als zunehmende Humanisierunsf, 
sondern auch 

2. als zunehmende Individualisierung, als Streben nach 
Herausbildung vollbewußter, sich selbst bestimmender, 
starker und vornehmer Persönlichkeiten (nicht bloß frommer, 
geselliger, mitleidiger Herdentiere). 

Individualisierung ist schon das Kennzeichen alles Organischen* 
Steine, Kristalle, Flüssigkeiten und Oase sind keine Individualitäten, 
wohl aber die kleinsten wie die höchsten Organismen; von ihnen 
läßt sich nicht beliebig ein Teil w^:nehmen oder hinzusetzen; sie 
wachsen nicht durch Angliederung von außen, sondern nach ver- 
eii>tem, bestimmtem Plane von innen heraus. 

Individualisierung, Persönlichkeitsbildung ist auch das 
schönste Adelsmerkmal des Kulturmenschen. Der Mensch, 
ursprünglich ein soziales Wesen, ein Herdentier, mußte, um sein 
Wesen, seine Anlagen aufs höchste entfalten zu können, zunächst 
in einzelnen, oft recht brutalen Vertretern, sodann in immer größerer 
Zahl, zur selbständigen im besten Sinne selbstherrlichen Persönlich- 
keit werden. Und seit der Renaissance hat dieser Emanzipierungs- 
und Individualisierungsdrang auf den verschiedensten Kulturgebieten, 
auf künstlerischem, wirtschaftlichem, politischem und religiösem, und 
in imm^ weiteren Kreisen zuletzt auch in der Frauenwelt sich 
geltend gemacht Er bildet, wenn er den Zusammenhang mit dem 
organischen und sozialen EntwicMungs- und Vervollkommnungs- 
streben verliert, die größte Gefahr und die bedenklichste Klippe 
aller menschlichen Erhaltung und Entwicklung überhaupt, insofern 
als er zur Mißachtung der organischen und sozialen Ld)ensgesetze 
und dadurch zur Entartung und Entgleisung führen kann. 

D^ Individualisierungsdrang bildet aber andererseits bei be- 
ständiger Verknüpfung mit dem bisherigen Entwiddungs- und Kul- 
turprozeß und bei sorgfältiger Beachtung der allgemeinen Lebens- 
gesetze, in steter Berücksichtigung des Wirklichen und des Mög- 
lichen, die stärkste Triebkraft und die höchste Leistung allen 
sozialen oder geschichtlichen Fortschritts. 

Sein wirksamstes Korrektiv, seine heilsame Beschränkung und 
Zügelung findet er aber in der gleichzeitig mit ihm anhebenden 
dritten Seite menschlichen Veredelungsstrebens, in dem 
Drang nach 

3. zunehmender Sozialisierung. Wie schon in der unter- 
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menschlichen Lebewelt jeder Schritt nach zunehmender Differenzie- 
rung begleitet ist von einem solchen nach innigerer Konzentrierung/) 
so verband sich auch in der geschichtlichen Entwicklung mit jedem 
Schritt trennender Individualisierung ein solcher vereinigender 
Sozialisierung, aber nicht mehr als instinktiver Zwang, 
sondern mehr und mehr als bewußte freie Tat 

»Die Bewegung der Oeschichte geht, — wie der edle Toynbee 
richtig erkannt hat — von natfirlichen Gruppen zum Individua- 
lismus und vom Individualismus zu moralischen (d. i. durch be- 
wußte freie Selbstbestimmung gebildeten) Gruppen.« 

So entstand gleichzeitig mit dem politischen Freiheits- 
ein nationales Einheitsstreben; mit der proklamierten wirt- 
schaftlichen oder Gewerbefreihdt die neueren gewaltigen Arfjeiter- 
verbände, mit der zunehmenden bürgerlichen Selbständigkeit eine 
zunehmende Staatstätigkeit, mit dem Streben nach geistiger und 
sitUicher Selbstbestimmung aber leider noch keine allgemeine An- 
knflpfung an die Erfahrungen der Natur und Geschichte, sondern 
eine ängstiiche Anklammerung an die einstigen religiös-ethischen 
Autoritäten, die Kirchen. Nicht von der Wissenschaft, sondern 
von der Priesterschaft erwartet man die Fährung und Zügelung 
des immer mehr um sich greifenden Individualisierungsdranges. Das 
ist der große, schwere Irrtum unserer Zeit Denn Kirche 
und Priesterschaft wissen nichts von bewußter, freier Sozialisie- 
rung, sondern sie kennen nur die alte zwangsweise Unterord- 
nung. Durch Glaubens und Gewissenszwang wollen sie die auf- 
strebenden, nach geistig -sittiicher Selbständigkeit fortschreitenden 
Persönlichkeiten zur früheren Unmündigkeit, zum gläubigen frommen 
Schafgehorsam zurückbringen und so die besten Triebkräfte zur 
Fort- und Höherbildung der Menschheit unterbinden oder unter- 
drücken. Sie sehen nicht oder wollen nicht sehen, daß mit dem 
Individualisierungs- oder Differenzierungsstreben in jedem gesunden 
lebenskräftigen Organismus gleichzeitig ein neues mächtiges Kon- 
zentrierungsstreben anhebt Um ihre unumschränkte Macht- und 
Autoritätsstellung auch im Zeitalter der Glaubens- und Gedanken- 
freiheit aufrecht zu erhalten, bemühen sie sich mit großem Geschrei 
immer nur auf die Gefahren und Schattenseiten des modernen Per- 
sönlichkeitsstrebens hinzuweisen und sich selbst als unentbehriiche 
Stützen aller sittlichen, sozialen und politischen Ordnung hinzustellen. 



^) Vgl. oben das Entwicklongsgesetz, Kap* IV. 
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Allem die zunehmende Sozialisierung ffihrt nicht zurück zur 
Kirche, sondern, wie schon unsere großen Denker Kant und 
Sdiillery Fichte und Htgd erkannten, vorwärts zum modernen, 
unter der Führung der Besten und Sachverständigsten den Aus* 
gleich der Interessen anstrebenden Rechts- und Kulturstaat^) 

Aus dieser zunehmenden Humanisierun;, Individuali- 
sierung und Sozialisieruns^ ergibt sich als vorläufiges Ziel des 
genannten Vereddungsstrebens die Herausbildung vernünftiger 
und edler Persönlichkeiten, die mit Bewußtsein und 
Begeisterung sich in den Dienst der sozial-wirtschaft- 
lichen, der national-politischen und der universal-humanen 
Aufgaben stellen. 

So lehrt uns die denkende Behachtung der sozialen Entwick-- 
hmg ein drittes, spezifisch menschliches Lebensgesetz 
kennen, das sich unmittdbar an die beiden ersten allgemdnsten 
anschließt Auf die Frage: »Wie ordnen wir unser Leben, unser 
persönliches und unser bürgerliches?« erhalten wir als weitere 
Antwort: 

^Ordnet euer persönliches und staatiiches Leben so» 
daß ilir, Völker und Menschen, euch nicht nur auf der 
bereits erreichten Kultur- oder Entwicklungsstufe be- 
hauptet» sondern entsprechend den bisher gewonnenen 
Süßeren und inneren Kräften fortsclireitet zu immer 
reicherer und höherer Vervollkommnung auf allen fünf 
Kulturgebieten!** 

Oder, indem wir das ethische Gebiet im engeren und höheren 
Sinne ins Auge fassen: 

„Ordnet euer persönliches und öffentliches Leben so^ 
daß ihr fortschreitet in zunehmender Veredelung in 
den drei Richtungen einer zunehmenden Humanisierung, 
Individualisierung und Sozialisierung; daß ihr fortfahret 
in der Bildung gerechter, freier, geordneter Qemeinwesen, 
die einer immer größeren Zahl ermöglichen, zu ver- 
nünftigen, vornehmen, hingebenden Menschen und Persön- 
lichkeiten zu werden!** 



^) Vgl. Unold, »Die höchsten Kultniaufgaben des moderaen Staates«, Mfinchen 
1902, Kap. II: Das Wesen des modernen Staates, der wesentlich verschieden ist 
Ton der heutigen auf brutaler Mehrheitsherrschaft beruhenden klerikalen oder 
sozialen Demokratie. 
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Dieso- spezifisdi menfichUche Veredelungsprozefi, das 
sdiönste Produkt und das höchste Ziel der soziiden oder geschicht- 
lichen Entwicklung, wkkt dann wieder zurfick auf den allganeineii 
Olganischen Eitttwicklungsprozeß. Er hebt zwar die allgemeinen 
Lebensgesetze nicht auf, denn auch die vemfinftigen und edlen fam- 
gebenden Persönlichkeiten sind und bleiben Lebewesen; aber er 
veredelt auch sie und namentlich die Art und Weise ihrer Ver- 
wirklichung. Die rein naturliche, egoistische Selbsterhaltung 
wird allmählich zur vernünftig-sittlichen Selbstbehauptung, 
zur kräftigen Selbstbeherrschung und zur erfolgreichen Selbst- 
vervollkommnung. Die rein natürliche Gattungserhaltung 
wird aus einem induktiven Bq;attungsdrang zur innigen ld)ens- 
länglichen, leiblich -seelischen Gatten- und Kinderliebe Diese 
treibt die vernünftigen und edlen Persönlichkeiten an, taglich zu 
arbeiten an der harmonischen Vollendung des schwersten und schön- 
sten Kunstwerks, der innigen, b^luckenden und veredelnden Ein- 
ehe, der höchsten Leistung organisch-sozialer Entwicklung. 

Die Entwicklung zu rdchster Mannig&ütigkeit und größter 
Tüchtigkeit setzt sich fort in zunehmender Vervollkommnung und 
Veredelung. An Stelle der treibenden Kräfte der organischen Ent- 
wicklung, die sich nie ganz aufheben lassen: der Vererbung, Aus- 
lese und des Kampfes ums Dasein, treten mehr und mehr ethisch- 
humane Faktoren: die planmäßige, soi^gfiltige Erziehung, die 
vernünftige^ persönliche Auslese der Tüchtigeren und die 
gemeinsame Hilfe^) und Hebung der Schwächeren; diese 
letztere aber wird am sichersten gewährleistet durch den von der 
freien freudigen Mitarbeit aller Bürger ausgestalteten Rechts- und 
Kulturstaat 

Durch solche bewußte planmäßige, immer im Zusammenhang 
mit dem Möglichen und Wirklichen bleibende, die allgemeinen 
Lebensgesetze beachtende Vervollkommnung und Veredelung würden 
die Kulturvölker und -menschen allmählich befähigt werden zur 
Verwirklichung der höchsten, fernsten Aufgabe, auf welche die 
soziale Entwicklung hinzustreben scheint, nämlich zur Abschließung 
und Krönung der natürlichen Weltordnung durch Herstellung 
einer wahrhaft menschlichen oder sittli chen Weltordnung. Diese 
ist ein nur durch die Menschen selbst zu schaffender Gemein- 
schaftszustand, wo die ganze Menschheit, g^liedert in zahl- 

^) Vgl. Kzopotkiii, »Gegenseitige Hflfe in der Entwicklung« . Leipzig, 
Thomas 1904. 
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reiche einander ergänzende Volksindividualitäten, ohne Gewalt und 
Zwang in einem die ganze Erde umspannenden Reich des Friedens, 
der Freiheit und Gerechtigkeit nur aus inneren vemfinftig-sitQichen 
Antrieben ihrer Erhaltung und Veredlung lebt und mit der höchsten 
Weisheit und Tugend auch des größten Glfickes, der wahren Selig- 
keit, schon auf diesem Planeten teilhaftig wird. 



Wer möchte nun angesichts der Lehren und Forderungen, 
welche die denkende Betrachtung der bisherigen organischen und 
sozialen Entwicklung an die Angehörigen der menschlichen Gattung 
stellt, behaupten, daß es ffir den Ungläubigen keine Aufgaben und 
Zide, keine Gesetze und Ideale gebe, daß mit der ffir viele unver- 
meidlichen Abkehr von der religiös-dogmatischen Welt- und Lebens- 
anschauung jede Verpflichtung und jedes höhere Streben hinfillig 
werde? Ganz im G^enteil! Gerade die Entwicklungslehre bietet 
den die Wahrheit suchenden und das Gute wollenden Menschen, 
wie die bisherige Darstellung gezeigt haben durfte, so feste Funda- 
mente und so hohe Ziele ffir ihr Handeln, daß sie nie behaglich 
die Hände in den Schoß l^en oder in sinnlosem Erwerben und 
Genießen ihre Anlagen und Kräfte vergeuden werden. Die denkende 
Betrachtung der Natur und Geschichte zeigt uns aber nicht nur die 
Gesetze und Aufgaben, sondern auch die Kräfte und Mittel ^), welche 
den auf sich sdhsi gestellten vemfinftigen Menschen immer besser 
in den Stand setzen, seine natfirliche und geschichtliche Bestimmung 
zu erffillen, seinem vergänglichen Einzeldasein einen hohen, bleibenden 
Wert zu verleihen, als Mitarbeiter an der fruchtbaren, segensreichen 
Kulturentwicklung der Menschheit 

Braucht nun ein denkender Mensch, welcher sich in diesen 
organischen und sozialen Entwicklungsgang hineinzuleben, welcher 
den natfirlichen und geschichtlichen Zusammenhang zu b^^reifen 
vermag, noch eine ubernatfirliche Offenbarung, um zu wissen, 
was er auf der Welt zu tun hat? Braucht derjenige, der die dies- 
seitigen Folgen richtigen und verkehrten Handelns erfaßt hat, noch 
jenseitige Belohnungen und Strafen, um den organischen und 



^) VgL die psychologischen und die soziologischen Voraussetzungen des 
Sittlichen in meiner »Grundlegung«, Kap. ni und IV 
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sozialen Lebensgesetzen gerecht zu werden? Braucht deqenige, der 
durch ernste, sorgfältige Selbsterziehung seine Einsicht geklärt und 
sein Gewissen geschärft hat, noch eine kirchliche Autorität, 
noch eine mystische Beichte und At)solution, um in unablässigem 
Streben an seiner Vervollkommnung zu arbeiten und nach jedem 
Irrtum oder Mißlingen sich zu neuer erfolgrdcher Besserung zu 
erheben? 

Gewiß nicht! Was aber heute alle Glieder unseres Volkes, alle 
Buiger unseres Staates, besonders aber die heranwachsenden Gene- 
rationen und ihre Erzieher dringend brauchen, das ist: durch 
eine eingehende Natur- und Geschichtsbetrachtung, durch 
eine wissenschaftlich begründete Lebens- und Bfirger- 
kunde auf ihre Aufgaben und Pflichten hingewiesen, auf 
die natürlichen Folgen richtigen und unrichtigen «Tuns 
aufmerksam gemacht, mit Verständnis und Begeisterung 
für die Befolgung der allgemeinen und der menschlichen 
Lebensgesetze erfüllt zu werden. 

Darum sollten alle Staatsmänner und Volksvertreter, alle Eltern 
und Lehrer, ob gläubige oder ungläubige,^) denen es wahrhaft um 
die sittliche Erziehung unserer Jugend, um den geistigen und 
sittlichen Fortschritt unseres Volkes, um die Heranbildung verständiger, 
tüchtiger, gemeinsinniger Bürger zu tun ist, mit allem Eifer darauf 
hinarbeiten, daß unsere bisher ausschließlich auf konfessionell - 
dogmatischen Voraussetzungen beruhende sittliche Bildung 
der Jugend durch eine wissenschaftlich begründete Lebens- 
und Bürgerkunde zwar nicht ersetzt, aber ergänzt werde. Da- 
mit würde der immer gefährlicher werdenden ethischen Veriming 
und Entartung unseres Volkes nach bestem Wissen und Wollea 
vorgebeugt 

Denn die einen, die religiös Gerichteten, würden ihre Auf-^ 
gaben und Pflichten als göttliche Gebote achten und erfüllen. 
Die anderen, bei welchen jene konfessionell-dogmatischen Grund- 
lagen ins Wanken gerieten, würden in der natur- und kulturgeschicht- 
lichen B^jündung einen neuen, festen Boden finden, von dem 
aus sie die bürgerlichen und sittlichen Gesetze und Anforderungen 
zu b^jeifen und zu befolgen vermöchten. 



^) Denn kein Priester und kein Minister können verbürgen, dafi diese oder 
jene streng religiös erzogenen Kinder nicht in ihrem Glauben einmal wankend 
werden nnd mit dem religiösen auch jeden sittlichen Halt verlieren. 



— 302 — 

JedenfaHs aber sollten sobald als mögKch alle kfinftigen 
Lehrer und Erzieher, ob weMiche oder geisdidie^ derart ethisch 
vorgelrildet werden, daß sie verstanden, wie alle unsere Lebens- 
liitd Stttengesetze zu jenen »ewigen, ehernen großen, Ge- 
setzen« gehören, nach welchen Menschen und Völker 
ihr Dasein zu ordnen haben; wie aille staatlichen und sitt- 
lichen Gesetze ihre tiefsten Wurzeln haben in den orga^ 
nischen und sozialen Lebensgesetzen. 

Dann würden allmählich immer mdir Bürger unseres Volkes 
die Mahnung unseres großen Lehrers und Seherg Goethe zu be- 
Mgen wagen: 

>Man stehe feste und sdie hier sich um! 

Dem Tüchtigen ist diese Weit nicht stumm.« 
Je inniger sich aber die nach Freiheit und Mündigkeit strebenden 
Persönlichkerlen um ihr irdisches nationales Gemeinwesen scharen 
und dieses zu einem wohlgefügten, anpassungs- und eniwick- 
lungsfähigen Organismus ausgestalten helfen, um so früher 
wird jener harmonische Zustand sich verwirklichen lassen, der einem 
Treiischke als politisches Ideal vorsdiwebte und von dent wir 
uns leider heute immer mehr zu entfernen scheinen: »Der Staat 
ffitak, daß seine eigene Schönheit und Kraft am letzten Ende auf 
der Freiheit vernünftig-denkender Menschen beruht^, und: »Für dm 
Staat besteht die physische Notwendigkeit und die sitüiche Pflicht, 
sdles zu befördern, was der persönlichen Ausbildung seiner Büi^ger 
dient«. Denn »derjenige Staat ist der tüchtigste, welcher 
die Kräfte der Buiger zu den meisten gemdnnüizigen Werkai ver- 
einigt und dennoch einen jeden aufrecht und selbständig seiner 
persönlichen Ausbildung nachgehen läßt«. — 
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